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Seneca Natur. Queſt. Libr. VI. C. V. 


Nulla res conſummata eſt, dum incipit. Nee 
in hace tantum re omnium maxima atque inuo-- 
lutiſſima, in qua etiam cum multum actum 
erit, omnis tamen aetas, quod agat, inueniet. 
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Hochwohlgebohrnen, 
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und Hochberuͤhmten 
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der 
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Sodwohkutuhme, Wohle 
bohrne, Hochgelahrte, 


Inſonders Hochzuehrende Herren. 


= \ ch ergreife dieſe Gelegen- 
ber, Ihnen, Hoch— 
zuehrende Herren, für die 
beſondere Ehre, daß Sie mich bey 
Dero Erlauchten Akademie der 

N 3 Wiſſen⸗ 


Wiſſenſchaften zum Mitgliede aufge: 
nommen, oͤffentlichen Dank abzu⸗ 
ſtatten. Sie haben ein allzugroßes 
Zutrauen gegen meine Neigung und 
Eifer für die Wiſſenſchaften geaͤuſ⸗ 
ſert, da mir ſolche von Ihnen mit 
einem ſo hohen Werthe belohnet wor⸗ 
den ſind. Mein einziges Wuͤnſchen 
iſt daher, Kraͤfte, Zeit und Gele⸗ 
genheit zu bekommen 5 um mich ei⸗ 
ner ſolchen Belohnung wuͤrdig zu 
machen. Meine Umſtaͤnde und weit⸗ 
laͤuftigen Geſchaͤfte, die oͤfters die 
groͤßte Zerſtreuung mit ſich fuͤhren, 
find Ihnen allerſeits bekannt; und 

| Sitz 


Sie haben, aus dieſem Grunde, 
auch mehr meine Triebe, als die Er⸗ 
füllung derſelben angeſehen. Dieſes 
macht mich ſo dreuſt, Ihnen ge⸗ 
genwaͤrtige Chymiſche Nebenſtunden 
hiermit gehorſamſt zu uͤberreichen. 
Sollten die darinnen vorkommenden 
Materien ſelbſt auch nicht durch⸗ 
gaͤngig Dero Beyfall verdienen, ſo 
werden Sie doch allenthalben in 
dieſer Schrift denjenigen Eifer fuͤr 
die Wiſſenſchaften erblicken, welcher 
bereits die Urſache geweſen ae 
Sie bewogen, mich einer fo un⸗ 
04 ſchaͤtzba⸗ 


| 


ſhaͤtbaren Ehre theilhaftig zu ma⸗ 
chen. Ich bin mit der vollkom⸗ 
meenſten Hochachtung und Verbind⸗ 
lichkeit, 


Hochwohlgebohrne, Wohlge⸗ 
bohrne, Oochgelahrte, er 


| Inſonders Hochzuehrende Herren, 


Dero 
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Och will meine Leſer keinesweges mit 
(N 7 einer weitläuftigen Vorrede beſchwe⸗ 
ren, worinnen ich vielleicht genug⸗ 
ſame Urſachen und Bewegungsgruͤnde vor— 
bringen koͤnnte, welche mich veranlaſſet ha⸗ 
ben, durch gegenwaͤrtige Nebenſtunden die 
Zahl der chymiſchen Schriften zu vermehren; 
ſondern meine Abſicht iſt vielmehr, hier bloß 
eine kleine Rechenſchaft von den in gegenwaͤr⸗ 
tigem Werke enthaltenen Stuͤcken und Auf— 
ſaͤtzen zu geben. | i 
Dass erſte Stuͤck lehret eine leichte Art, 
Dippels animaliſches Oel zu verfertigen. 
Man wird daraus ſehen, wie man alle empy⸗ 
revmatiſchen Oele, aus welchem Reiche fie auch 
ſeyn mögen, in kurzer Zeit, und mit wenig Ko⸗ 
ſten und Arbeit, hell und klar erhalten; oder, 
wenn ich mich nach meinen Begriffen ausdruͤ⸗ 
cken darf, den weſentlichen Theil abſondern 
5 kann. 


Vorbericht. 


ſelbſt anlanget, fo wird man darinnen Er fahrun⸗ 
gen finden, die gewiſſe Fehler entdecken, welche 
ihren Einflaß in die Arzeneykunſt haben. Ich 
habe mich alfo deſto mehr verbunden geachtet, fie: 
bekannt zu machen; welches ich auch ohne einige 
Partheylichkeit, oder perſoͤnliche Anzuͤglichkeiten, 
gethan zu haben glaube. 4 
Die Unterſuchung des Olonitzer Brun— 

nens, welche das dritte Stück in der Ords 

nung iſt, habe ich hauptſaͤchlich deswegen mitge⸗ 

theilet, weil dieſes Mineralwaſſer, wie bey der 

Unterſuchung ſelbſt gemeldet wird, viel Aufſehen 
gemacht hat, und theils in guten, theils in uͤblen 
Ruf gekommen iſt. Es iſt ſehr wahrſcheinlich ; 
daß dieſe Waſſer ehemals, ehe vielleicht die Luft 
einen Zugang dahin gehabt hat, von guter Art 
geweſen ſind. Man ſieht indeſſen hieraus zu⸗ 
gleich, daß diejenigen Waſſer, welche man im 
eigentlichen Verſtande mediciniſche Waſſer, oder 
Geſundbrunnen nennen kann, keine bloſſe Vi⸗ 
triolauflöſungen, oder Eiſenwaſſer ſeyn muͤſſen. 
Ich habe mich bey einer gewiſſen Gelegenheit 
erklaͤret (0), daß bey manchen Arzneyen das ei⸗ 
gentliche wirkende Weſen, einen erſtaunlich klei— 
nen Theil ausmachen muͤſſe; und bey minerali⸗ 
ſchen 


— —ä—ä— — Denen 


C 


(a) Sendſchreiben an einen Freund über die Lamot⸗ | 


tiſchen Tropfen. 


Vorbericht. 


ſchen Waſſern iſt, wenn wir das Waſſer und 
Eiſen ausnehmen, welches wir uͤberall haben 
koͤnnen, dasjenige, was ſich hauptſaͤchlich durch 
ſeine Wirkung hervor thut, gewiß auch etwas 
ſehr weniges und ſubtiles. 
Der St. Petersbrunnen, oder das Ba: 
raguniſche Bad, wovon das vierte Stuͤck 
handelt, iſt mir deswegen vorzüglich merkwuͤr⸗ 
dig vorgekommen, weil es mir wegen feiner bes 
ſondern Beſtandtheile in vielen Dingen ein grof— 
ſes Licht gegeben, und viele Zweifel gehoben hat. 
Mas für Gelegenheit hat ein Naturforſcher hier 
nicht abermal zu weitern Unterſuchungen! Wo 
koͤmmt die vitrioliſche Saͤure her? Iſt ſie aus 
den Steinkohlen, oder Bernſteine, oder andern 
dergleichen Materien? Und ferner wenn ſie ſich 
daraus herleiten laͤßt; iſt ſie nicht vielleicht erſt 
aus dem Gewaͤchsreiche in das Mineralreich 
uͤbergegangen? | 
Das Ochotzkiſche Salz, welches im ſech⸗ 
ſten Stuͤcke beſchrieben wird, iſt eine bishero in 
der Naturhiſtorie ganz ſeltene Entdeckung; abs 
ſonderlich wenn wir den beſonders ſtarken, urin⸗ 
haften, flüchtigen Geruch aufmerkſamer betrach- 
ten wollen. Ich habe es indeſſen Ochotzkiſches 
Salz genennt, weil es von daher gebracht wor⸗ 
den iſt: ob man gleich nicht weiß, daß es dort 
gefunden wird; ſondern vielmehr Grund zu 
glauben 


Vorbericht. 


glauben hat, daß es aus Kamtſchatka koͤmmt. 
Inzwiſchen da die Naturgeſchichte dieſes fo 
merkwuͤrdigen Salzes in ein voͤlliges Licht ge⸗ 
ſetzt zu werden verdient, und ich, durch Vermit⸗ 
telung guter Freunde, bald ausfuͤhrlichere und 
gewiſſere Nachricht von der Herkunft dieſer Ma⸗ 
terie zu erhalten hoffe: ſo behalte ich mir vor, 
noch eine beſondere Abhandlung hiervon mitzu⸗ 
theilen. Es iſt etwas ſehr merkwuͤrdiges, in ſo 
kalten Gegenden ein wahres, natürliches Alkali, 
und von dem Geſchlechte des Kochſalzes, in groſ⸗ 
fer Menge zu finden. Der um die Chymie und 
Naturgeſchichte ſo verdiente Henkel, hat uns, 
wie ich ſchon anderwaͤrts erwaͤhnet, vom mine⸗ 
raliſchen, ſowohl firen als flüchtigen Alkali (*), 
ja vorher auch vom natürlichen Salmiak (a), bei 
reits Meldung gethan. Was ſoll man aber vom 
dem fluͤchtigen Geruche unſeres Salzes denken? 
Iſt es erſtlich der Anfang oder Uebergang in 
das fluͤchtige Alkali, oder iſt es ein bereits vers 
wittertes? Iſt vielleicht dieſes Salz ſelbſt der 
Urſtoff anderer Salze? Und entſtehet hieraus 
vielleicht mit der Zeit der von mir Befchriebene 
Salmiak? Wir wollen indeſſen, bis dieſes 1 8 


(%) Bethesda portuoſa. 
(a) Kleine Chymiſche Schriften. S. 584. 


Vorbericht. 


ausgemacht werden wird, zufrieden ſeyn, daß 
wir wiſſen, es gebe ein natuͤrliches Alkali. 
Was das fuͤnfte, ſiebende und achte 
Stuͤck anlangt, ſo moͤchte der Leſer vielleicht 
eins und das andere finden, was ihm nicht 
unangenehm ſeyn wird: wenigſtens habe ich 
in dieſer Hoffnung gedachte Stuͤcke beygefuͤgt; 
und ich habe davon nichts weiter zu ſagen, 
als daß ich ſolche demſelben beſtens empfehle. 
Daß die Abhandlung vom Perſi⸗ 
ſchen Salze hier von neuem wiederum mit 
ans Licht tritt, geſchiehet theils aus der Urs 
ſache, weil ich wahrgenommen, daß ſeit ei⸗ 
nem Jahre keine Exemplare mehr zu haben 
geweſen ſind; theils weil ich auſſer verfchie- 
denen wichtigen Druckfehlern und der altvaͤ⸗ 
teriſchen Schreibart, hie und da etwas zu⸗ 
zulegen und zu verändern noͤthig gefunden: 
und man kann dieſes nunmehro, nach ges 
woͤhnlicher Art zu reden, eine neue und ver⸗ 
beſſerte Auflage nennen. Weil die Vorrede, 
womit der ſel. Herr Profeſſor Gmelin die 
erſte deutſche Ausgabe beehret hat, meiſtens 
aus einer kurzen Recenſion des Inhalts be⸗ 
ſteht, ſo habe ich ſolche hier weggelaſſen, 
und nur die am Ende derſelben beygefuͤgte 
Beſchreibung eines Verſuches, den er in 
Tuͤbingen ſelbſt wiederholet hat, an gehoͤri— 
1 gem 


V or ber icht. 


gem Orte, in einer Anmerkung, beygefuͤgt. Da 


man wegen der verſchiedenen Ausgaben die⸗ 
ſer Schrift Nachricht in der Einleitung ſelbſt 
finden wird, fo will ich nur noch dieſes er⸗ 


innern, daß ich die lateiniſche Urſchrift: Ge⸗ 


danken von den Beſtandtheilen des Bo⸗ 
raxes, bey Gelegenheit der Unterſu— 
chung eines Perſiſchen Salzes (4), ge⸗ 
nennet, keinesweges aber ſelbiger den Titel, 
De Borace nativa, gegeben habe, wie der in 
der Einleitung berühmte Gönner, ich weiß 
nicht aus was für Urſache, hinzuzuſetzen bee 
liebt hat: denn meine ganze Abhandlung 
zeigt genugſam, daß das Perſiſche Salz kein 
natuͤrlicher Borax ſey. Schluͤßlich muß ich 
noch erwaͤhnen, daß ich die jetzt hinzugekom— 
menen Anmerkungen mit (**) bezeichnet habe, 
dahingegen die, welche den vorigen Ausgaben 
bereits beygefuͤgt worden, mit Buch⸗ 
ſtaben bemerket ſind. 


— — ng — 


—— 


(a) Cogitata de partibus conſtitutiuis Borac is, occaſione 
falis cuiusdam e Perſia accepti, prolata. Ä 
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J. 

Kurze und leichte Art Dip⸗ 

pels animaliſches Oel zu 
verfertigen. 


N 


Miele Art der Zubereitung des animali⸗ 
ſchen Oels iſt bereits im Jahre 1739, 
SY in den erſten Jahren meiner hi'ſigen 
Dienſte, von mir beſchrieben worden; 
und die Gelegenheit hierzu gab mir das dama⸗ 
lige Oberhaupt des medicinifchen Weſens, der 
Herr Archiater von Fiſcher, welcher unter an⸗ 
dern ſolches zu ſehen, und daß es hier verferti⸗ 
get wuͤrde, wuͤnſchte. Da mir nun die Arbeit 
nach der gewoͤhnlichen Weiſe eben nicht viel be⸗ 
ſonderes an ſich zu haben ſchien, fo fiel mir das 
bey ein, zu verſuchen, ob man nicht etwa einen 
naͤhern Weg finden koͤnnte, dieſes Oel zu ver⸗ 
fertigen: denn ich kann nicht laͤugnen, ich hielt 
ſchon damals, fo wie noch, jetzo, das viel mal 
wiederholte Uebertreiben fuͤr überflüßig „und 

1 glaubte, 


2 Von Dippels animaliſchem Oele. 


glaubte, daß man bey dieſer Arbeit mehr damit 
verderbe, als gut mache; wie ich unten mit meh⸗ 
rerem gedenken werde. Man wird in dem gegen- 
waͤrtigen Aufſatze, was die Hauptſache anlangt, 
nicht viel neues mehr finden, als was bereits im 
Commere. Litterar. nor. ann. 174 1. hebd. XLII. 
davon geſagt worden, außer daß ich eine andere 
Art ſie abzuhandeln erwaͤhlt habe. Der dama⸗ 
lige Aufſatz war ein Verſuch, den ich ſo, ohne 
mich an irgend eine Ordnung zu binden, hin⸗ 
ſchrieb, wie er mir in die Gedanken kam. Es 
war der erſte ſchriftliche Entwurf meiner Den⸗ 
kungsart, deren ich mich zwar gegenwärtig noch 
nicht ſchaͤme; woran ich aber doch keinen Ges 
fallen mehr finde: denn anders denken wir, wenn 
wir noch nicht dreyßig Jahr alt ſind, und an⸗ 
ders wieder, wenn wie funfzig zählen. Jedoch 
ich will mich ohne weitern Umſchweif zur Sache 

ſelbſt wenden. 


%. F. 
Unter dem Namen Dippels animaliſches 
Gel begreift man, wie ſolches allen Liebhabern 
der Chymie genugſam bekannt iſt, insaemein 
dasjenige, welches aus dem ſchwarzen, ſtinkenden 
Oele (oleum empyreumat cum) der feſten oder 
trockenen Theile von Thieren zubereitet, und 
durch vielfoͤltiges Reitificiven, oder oftmaliges 
Ueberziehen, qus reinen oder neuen Gefoͤſſen, zu 
einem ſolchen Grade der Feinigkeit gebracht wird, 


ot) 


Von Dippels animaliſchem Oele. 3 


daß es folgende Eigenſchaften, als Zeichen ſeiner 
Vollkommenheit, an ſich hat: 
1) Daß es ganz hell und klar iſt. 
2) Daß es, wo nicht einen 0 doch 
weniger widerwaͤrtigen Geruch, und g 


3) einen aromatiſchen Geſchmack hat. 
. 

Wir wollen nicht unterſuchen, ob dieſe em⸗ 
pyrevmatiſchen Oele nicht lange vor Dippels 
Zeiten zum innerlichen Gebrauche angewendet wor⸗ 
den ſind, oder ob es nicht gebraͤuchlich geweſen iſt, 
fie durch das Rectificiren ſubtiler zu machen? (a) 
Jetzo wollen wir es dabey bewenden laſſen, daß 
es Dippels animaliſches Oel heiſet. Es hat 
aber dieſer Dippel ſein animaliſches Oel aus dem 
Blute des Hirſches zu machen gelehret, und, wie 
er ſagt, ſelbſt gemacht (5). Andere haben ge⸗ 
glaubet, daß alle aus dem Thierreiche gemachte 
empyrevmatiſche Oele einerley waͤren: : welcher 
lezteren Meynung ich BER vorlaͤngſt e 

in. 


(a) Es iſt bekannt genug, daß Helmont ſchon aus 
dem menſchlichen Blute ein ſtinkendes Oel berei⸗ 
tet, und ſolches durch eine oͤftere Cohobation, wie 
er ſogt, ſo weit gebracht hat, daß es ſubtil ge⸗ 
worden, und, ohne Erde nach zu laſſen, ganz rein 
wieder heruͤber gegangen iſt. 


(0) S. Dippel vom animaliſchen Leben. 


A Von Dippels animaliſchem Oele. 


bin. Denn es entſtehet dieſes Oel erſt, wenn 
der Leim Gluten), welcher die feſten Theile zus 
ſammen haͤlt, zerſtoͤret, Ca) und alſo der wahre 
und einer gewiſſen Thiergattung eigene Spiritus 
rector lange vorher entwichen iſt (2). 


5. II. 


a) Boerbaave Chem. sn 

(6) Ich habe mich des Ausdruckes Spiritus rector in 
dem erſten Aufſatze bedient; welches Gelegenheit 
gegeben, daß einige Freunde, worunter abſonder⸗ 
lich der gelehrte Apotheker, Berr B. Conrad 
Gmelin war, in ihrem Briefwechſel mir die Fra⸗ 
ge vorgeleget, ob man im Thierreiche einen Spiritum 
rectorem behaupten oder darthun koͤnne? Es hat ſich 
ſeit zwanzig Jahren das Concept von meiner Ant⸗ 
wort er : entweder es iſt ganz weggekom⸗ 
men, oder liegt noch verſteckt unter vielen andern 
Papieren bey mir. So viel erinnere ich mich in⸗ 
deſſen gewiß, daß ich erſtlich ſagte, ich habe mich 
dieſes Worts nur gleichnißweiſe bedienet, deswe⸗ 
gen auch quaſi ſtuͤnde: denn ob zwar den Thieren 
der Spiritus rector nicht abzuſprechen ſey, wie ſol⸗ 
ches der unſterbliche Boer baave nach ſeiner vor⸗ 
treflichen Art lehrt, fo konnte ich doch nicht be⸗ 
greifen, wie dieſes hoͤchſt ſubtile Weſen vor der 
ganzlichen Zerſtoͤrung des Körpers theils nicht voͤl⸗ 
lig davon fliegen, oder, wo es möglich daß noch 
etwas zuruck bey dem Geiſte und Oele bliebe, nicht 
ſo vermiſcht, verunreiniget, und zertheilt werden 
ſollte, daß er nachmals nicht mehr als ein Spiri- 
tus rector, wirken und dafuͤr gehalten werden ee 
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Die Art und Weiſe, aus dieſem ſchwarzen 
und ſtinkenden Oele Vippels ſo genanntes ani⸗ 
maliſches Oel zu verfertigen, haben Hofmann, 
Boerhaave, Junker und viele andere der groͤße⸗ 
ſten Chymiſten, uns deutlich und umſtaͤndlich ge⸗ 

A 3 lehret 


Mas fur ein ſubtiles Weſen ober gedachter Spiritus 
rector ſey, lehrt uns Boerhaave ebenfalls in ſei⸗ 
ner Chem, Tom I. p. 488. wo er ſelbigen ein eis 
genes, und einem jeden animaliſchen Geſchoͤpfe Des 
ſonderes Weſen nennet, durch deſſen Ausduͤnſtung 
die Hunde z. E. den beſonderen Geruch ihrer Herren, 
des Wildes, u. ſ. f. erkennen, und deſſen Spuren 
finden koͤnnen. Es iſt aber den in der Chymie Er⸗ 
fahrnen bekannt, was die Hervorbringung des em⸗ 
pyrevmatiſchen Oels für einen Grad des Feuers 
erfordert, und daß der Spiritus rector dabey nicht 
beſtehen kann. Diejenigen, welche z. E. das Oel 
aus dem Blute des Hirſches, oder gar aus der 
Hirnſchale des Menſchen gemacht zu haben ver⸗ 
langen, werden vielleicht hiebey einwenden, daß 
wo man reinlich und genau verfuͤhre, dieſer Geiſt 
freylich ſogleich mit dem Phlegma fortgehe: allein 
er koͤnne hernach doch wieder in das Oel einge⸗ 
hen, und alſo davon allezeit wenigſtens etwas 
bey dem ſubtilen Theile des Oels bleiben; zumal 
da er oͤlichter Eigenſchaft ſey. Wir wollen in⸗ 
deſſen dieſe Streitfrage hier nicht ohne Noth wei⸗ 
ser fortſetzen. 
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lehret (4). Alle aber kommen darinn überein, 
daß man dasjenige empyrevmatiſche Oel, welches 
man hierzu erwaͤhlet, ſo lange aus reinen und 
neuen Gefäßen rectifteiren ſolle, bis es die in 
$. 1. gemeldete Eigenſchaften habe; ja, wie einige 
abſonderlich verlangen, bis es keine Erde mehr 
zuruͤck ließe (5). Der beruͤhmte Link ſagt in 


den Breßlauer Sammlungen 1719. Auguſtm. 


das 


/ 
FE WW mm une —— — mn 


Ca) In Herrn D. Reichards 1745. zu Tübingen 
unter dem Herrn D. Wauchard gehaltenen Inau⸗ 
guraldiſſert. findet man vieles hieher gehöriges: 
der Breßlauer Sammlungen und vieler andern 
Schriften zu geſchweigen, wobey ich mich nicht 
aufhalten, ſondern bloß dasjenige beruͤhren wollen, 
was unumgaͤnglich hieher gehoͤret. | 
(5) So lange noch Oeltheilchen vorhanden find, 
wird auch eine Erde zuruͤck bleiben: wie ſolches 
ebenfalls der Ueberſetzer des thieriſchen Lebens 
S. 197. in der Note behauptet; obgleich ſolches 
in den Breßl euer Sammlungen 1718. M. Jen⸗ 
ner 507. S. in einem daſelbſt eingeruͤckten Aus⸗ 
zuge aus der von Herrn Prof. Juncker damals ge⸗ 
haltenen Inauguraldiſſert. gelaugnet wird. Es iſt 
alſo hier die Froge, ob jemand es jemals fo weit 
getrieben hat? Und wenn es geſchehen iſt; ob man 
ni ht den reinen, bey der Arbeit ſich allezeit abſondern⸗ 
den Uringeiſt dadurch erholten und verſtanden hebe? 
Dieſes leztere koͤmmt mir ſehr wahrſcheinlich vor: 
denn der eben ſo aufrichtige, als einſichtsvolle Boer⸗ 
haave, bekraftiget dieſes ſehr ſtark; wenn 4 im 
2. OR. 
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das animaliſche Oel aus dem empyrevmatiſchen 
des Hirſchhoines zu machen, ſey eine ſolche ver⸗ 
drießliche und langwierige Arbeit, daß er wohl 
ein halb Jahr daruͤber zugebracht, ehe er damit 
zu Stande gekommen ſey. Ich will hierbey der 
vielen Zuſaͤtze, als Kalch, Kreide, reines Waſſer, 
ingleichen das Rectificiren uber fein eigen Webers 
bleibſel (caput mortuum ) und anderer von vier 
len vorgeſchtiebenen Kuͤnſteleyen nicht geden⸗ 
ken, als welche alle, das Waſſer ausgenommen, 
vielmehr Hinderung machen, und Zerſtoͤrung' an⸗ 
richten; wozu, nach meiner Meynung, abſonderlich 
die vielen Deftillationen ſelbſt, wie unten mit 
mehrerem geſagt werden ſoll, vieles beytragen: 
jetzo aber will ich die Art und Weiſe, wie ich 
zu Werke gegangen bin, beſchreiben. b 


. 


Ich nahm zwey Pfund ſtinkendes oder em⸗ 
pyrevmatiſches Hirſchhornoͤl, und goß ſolches 
. | A 4 | durch 


SB 


nn 


4 — 


* 


2. Tom. ſeiner Element. Chem. Proceſſ. CXXI. 
n. 5, nachdem er offenherzig bekennet, er habe es 
nicht koͤnnen dahin bringen, daß keine foeces 
mehr zuruͤck geblieben waͤren, ſpricht: „Ich ge⸗ 
„rieth derohalben auf die Gedanken, Hellmont 
„muͤſſe den Proceß nicht bis zu Ende ausgearbei⸗ 
„tet haben, (daß er namlich das Rectificiren ſo 
weit getrieben, bis keine Erde mehr zuruck geblie⸗ 
ben iſt) "fo wie er es von andern verlanget „. 
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durch einen mit einer langen Roͤhre verſehenen 
Trichter, in eine ganz reine Retorte, deren Hals 
ich hierauf etwas erwärmte, damit das Oel fuͤß⸗ 
ſiger werden, und folglich nicht fo ſtark anhaͤn⸗ 
gen ſollte. Alsdenn nahm ich ein Stuͤck von 
einem Faßreifen, umwickelte daſſelbt mit reiner, 
Retorte fo rein, als moͤglich, aus, brachte hier⸗ 


auf meine Retorte ins Sandbad, legte eine 
Vorlage vor, lutirte alles gehoͤrig, und ließ es 
ſo bis an den andern Morgen liegen. Des an⸗ 
dern Morgens fieng ich an ganz gelind Feuer zu, 
geben, und hielt damit einige Stunden an, fo. 
daß der Hals der Retorte wie mit einem 
Thaue uͤberzogen zu werden anfieng: worauf ſich 
ſo wohl an dem Retortenhalſe, als in der Vor⸗ 
lage, ein trockenes, flüchtiges Salz arſetzte, zugleich 
aber auch ein waͤſſerichter, Salz bey ſich fuͤhren⸗ 
der Liquor, oder Uringeift, mit etwaͤs Hele 
vermengt, heruͤber gieng. Als ſich 1) ohngefaͤhr 
zwo Unzen dieſes mäfferichten Liquors, mit gelb⸗ 
lichtem Oele vermiſcht, geſammlet hatten, veraͤn⸗ 
derte ich unter gehörigen Umſtaͤnden und Vor⸗ 
ſicht die Vorlage, und hielt mit gelindem Feuer 
an; worauf ich 2) ein zwar helleres, jedoch noch 
gefaͤrbtes Oel, und zugleich wieder etwas Waſ⸗ 
ſer, oder Uringeiſt und fluͤchtiges Salz erhielt. 
Wie ich von dieſem Oele ohngefaͤhr acht Unzen 
in der Vorlage zu ſeyn glaubete, veraͤnderte ich 
abermal dieſelbe, und weil bey dieſem bisher ge⸗ 


brauch⸗ 
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brauchten Feuers Grade nichts mehr uͤbergehen 


wollte, fo verſtaͤrkte ich das Feuer allmählig : 
wodurch ich alsdenn 3) ein braͤuneres, ſtin⸗ 
kendes und faſt ſchwaͤrzliches Oel, welches am 
Gewichte ſechs Unzen hatte, erhielt. Da ich 
merkte, daß es ganz ſchwarz uud ſtinkend auf⸗ 
ſtieg, ließ ich das Feuer ausgehen, und fand 
nachmals 4) in der Retorte ſechs. Unzen 
einer dicken, ſchwarzen, dem Asphalt aͤhnlichen 
Materie. . 

| S. V. 

Nunmehro nahm ich das im vorigen S un⸗ 
ter Num. 2. angezeigte Oel, that ſolches ganz 
allein in eine reine Retorte, und machte den Hals 
derſelben auf §. 4. beſchriebene Art fo rein, wie 
moͤglich (a), legte ſolche in Sand, und gab, 

| en wie 


N 


(a) Zur baldigen Erlangung eines hellen und kla⸗ 
ren Oels iſt unumgaͤnglich noͤthig, daß der Hals 
rein gemacht werde. Ich hatte lange vorher, ſo⸗ 
wohl in dergleichen, als andern Dingen, wahrge⸗ 
nommen, daß oͤfters das geringſte faͤrbende Weſen, 
welches im Retortenhalſe bangen bleibt, die rs. 
beit unrein macht, und den heruͤber gehenden Liquor 

faͤrbet. Vom dicken empyrevmatiſchen Oele wirds 
zwar niemand in Zweifel ziehen: daß aber auch 
das ſubtilere es ſchon thun kann, werden diejenigen, 
die ſich mit der Phyſik bekannt gemacht haben, 
auch leicht zugeſtehen. Mich hat es e der 

ugelle 
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wie gewoͤhnlich, ganz gelindes Feuer. Hier gien⸗ 
gen nun die erſten Tropfen Oel wiederum mit 
wenigem Spiritus, anfaͤnglich etwas gelblicht, 

bald aber ganz hell und klar wie Waſſer uͤber. 
Ich veraͤnderte alſo geſchwind meine Vorlage, 

und fuhr alsdenn mit dem Deſtilliren fo lange 
fort, bis ich glaubte, daß es Zeit ſey, meine 

Vorlage wieder zu veraͤndern, worauf ich eine 

andere Vorlage vorlegte. Das Oel, welches bez 
reits in die vorhergehende Vorlage gegangen war, 
wog fuͤnf Unzen; es war ſo hell und rein, als 
Waſſer, aromatiſch am Geſchmacke, und nicht 

ſehr widerwaͤrtig am Geruche. Das darauf fol⸗ 
gende war kaum bis eine halbe Drachme hell, 

als es ſchon roͤthlich uͤberzugehen anfieng, und fo 

zu reden zuſehens roͤther wurde, ſo daß es nach 

einiger Zeit ſchwaͤrzlich ausſahe: dieſes vermischte 

ich mit Num. 3. § 4. Ich werde aber weiter 
davon zu reden Gelegenheit haben. 


8 
Da ich ſelbſt kaum glaubte, daß dieſes §. v. 
erhaltene ein wahres Oel wäre, fo verſuchte ich 
erſtlich, ob es ſich nicht etwa mit Waſſer ver⸗ 
| mifchen, 


1 RL 


gung 


Augenſchein gelehret, und ein jeder anderer kann ſich 
dadurch gleichfalls uͤberzeugen. Es ſcheinet ſo gar, 
daß die Aufloͤfung, welche durch einen aufſteigen⸗ 
den Dunſt in dergleichen Deſtillationen geſchie⸗ 
het, die Farbe ſehr erhoͤhe. 
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miſchen, und alſo ein purer Uringeiſt ſeyn moͤch⸗ 


te; fand aber, nachdem ich ſolches auf unterſchied⸗ 
liche Art unterſucht hatte, alle Eigen chaften eines 
Oels, und zwar eines dem Eſſenti oloͤlen aͤyn⸗ 
liches, bey demſelben. Hierauf rectifi irte ich es 


zum Urberftuſſ e noch einmal mit dem allergelin⸗ 


deſten Feuer, und erhielt, nebſt weniger Waſſer, 
oder Geiſte, eben daſſelbe reine, helle und ſubtile 
Oel, wie vorher; ja es war fo dünn und hell, 

daß ein Freund von mir, und erfahrner Another 
ker, Dieterich, ſelbiges dem aͤuſſerlichen Anſehen 
nach ebenfalls für einen urinhaften Geiſt hielte, 
und es auf Waſſer troͤpfelte, ehe er es glaubte. 


8. VII. 


ee nahm ich das von Num. 3. 
$. IV. V. zuſammen gemiſchte, und nach dem ſub⸗ 
tilen §. II. und VI. uber gegangene Oel, rectifi⸗ 
tirte dieſes ſechs bis acht mal mit aller der Vor⸗ 


ſicht und Geduld, als das bey Num. 6. Allein 


wenn es auch ſchien, als gienge es ziemlich hell 


heruͤber, ſo faͤrbte es ſich doch ſchon in der Vor⸗ 


lage; ja in Zeit von 24 Stunden war es roth, 


und in kurzer Zeit darauf wurde es endlich recht 


ſch aͤrzlich. 
| §. VIII. 


Die beſondern Urtheile, welche damals von 
einigen der Arzneykunſt Zugethanen uͤber dieſes 
Oel gefaͤllet 3 brachten mich auf ” ven 

chluß, 
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ſchluß, dem gelehrten Chymiſten, Herrn perthes 
damaligen Proviſor der Wurfbeiniſchen Aporhe: 
ke in Nuͤrnberg, meinem wertheſten Freunde, ei 
nen Aufſatz von dieſer Arbeit zu zuſchicken, u 
ſolchen in das Commerce: Litter. einruͤcken zu la 
ſen, auch mir ſowohl ſein, als anderer der Sa⸗ 
che Verſtaͤndigen, Urtheil darüber auszubitten: un 
dieſes um ſo mehr, da der eine ſagte, es ſe 
kein wahres Del, weil es fo hell waͤre; welche 
Einwurf jedoch keiner Antwort bedarf. Dahin⸗ 
gegen von groͤßerm Gewicht dieſes war, daß e 

hies: Ein großer Hofmann, ein unſterblicher 
BDoerhaave, und viele andere große Männer, ſa⸗ 
gen, es muͤſſe 1 bis 20 mal rectificiret wer- 
den, weil es ſelbſt durch das Mectificiren ſubti⸗, 
ler wuͤrde. 


8 

Meine Begriffe, die ich mir gleich anfangs 

von dieſer ganzen Arbeit gemacht habe, und denen 
ich noch jetzo anhange, weil ich bisher keine vernuͤnf⸗ 

tigen Gegengruͤnde gefunden, ſind folgende: Es 

iſt, meiner Meynung nach, die ganze Arbeit 

nichts, als eine Abſonderung des allerſubtileſten 

Theils vom thieriſchen Oele, welchen ich mit dem 

Spiritu rectore in ſoweit vergleiche, als nach def⸗ 
ſen Abſonderung das uͤbrige Oel, gleich den al— 
ten und ihres Spiritus rectoris beraubten Eſſential⸗ 
dien, alle ſpecifiſche Kraft verlohren hat; und ich 
glaube, vernuͤnftige Chymiſten werden mir 175 
en, 
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ben, daß bey Deſtillirung ſolcher ſubtilen Oele 
immer von dem allerſubtileſten etwas verlohren gehe: 
folglich, wie ich damals ſagte, quod poteſt fieri 
per pauca, non debet fieri per plura, hier wohl 
ſtatt habe. Die Ehrfurcht, welche ich fuͤr Maͤn⸗ 
ner hege, wie ein Boerhaave, ein Hofmann 
u. d. m. geweſen, deren Verdienſte vielleicht die 
Nachwelt erſt noch beſſer, als wir, erkennen 
wird, iſt gewiß bey mir ſo groß, als bey jeman⸗ 
den. Indeſſen hat keiner von Ihnen jemals 
verlangt, fchlechterdings bey ihren Worten ſte⸗ 
hen zu bleiben, oder darauf zu ſchwoͤren. Ja 
des Boerhaave Ausdruͤcke ſelbſt, da er von 
dieſem Oele ſagt (*), daß es eher völlig ſich zer⸗ 
ſtoͤren wuͤrde, ehe man es dahin braͤchte, daß 
es kein Ueberbleibſel mehr gebe, vertheidigen 
mich vielmehr, und zeigen, daß man immer etwas 
vom ſubtilen Oele verliere; auch ſiehet man, wenn 
man den Hofmann genau nachlieſet, wie ſolcher 
ebenfalls einzig und allein ein ſubtiles Oel geſu— 
chet habe, und nur nicht darauf gefallen, die 
Arbeit als eine bloße Abſonderung anzuſehen. 
. 
Endlich will ich mit denjenigen, die ſchlech⸗ 
terdings verlangen, daß es aus dem Hirſchblute 
verfertiget werden ſolle, keinen Streit anfangen; 
ja ich will ſie glauben laſſen, daß ein ander 
ä empy⸗ 


Ne) a. g. O. 


14 Von Dippels animaliſchem Oele. 


empyrevmatiſches Oel aus dem Blute, ein ande⸗ 
res aber aus dem Horne gemacht werde: und 
wo ich fuͤr dieſe Leute welches verfertigen laſſen 
ſollte, wuͤrde ich es ſo genau, als moͤglich, nach 
ihrer Vorſchrift thun. Nur dieſes wuͤrde ich 
mir ausbitten, daß ſie mich immerhin glauben 
lieſſen, es herrſche ein bloßes, ungegruͤndetes Vor⸗ 
urtheil bey ihnen. Denn ſo gewiſſenhaft ich 
auch bin, lieber nach jemandes Vorſchrift, wel— 
cher die Sache kennen muß, die er verſchreibt, 
zu verfahren, als ein quid pro quo zu nehmen, 
fo glaube ich doch, daß bierinnen ein Unterſcheid 
gemacht werden muͤſſe. Z. E. Vegetabilien moͤ— 
gen ihre beſondern Eigenſchaften haben, die wir 
nicht nachmachen koͤnnen: fololich wäre es uns 
recht, wider Wiſſen und Willen jemandes, der 
eine Vorſchrift giebt, nur im geringſten etwas 
anders an die Stelle zu ſetzen. Allein ob dieje— 
nigen, welche vorgeben, daß das animaliſche Oel 
aus dem Blute des Hirſches beſſer ſey, als das 
aus dem Horne dieſes Thiers, und jenes einen 
beſondern Vorzug vor dieſem habe; ob dieſe, ſa— 
ge ich, ſolches aus Eigenſinn, oder nicht genug⸗ 
ſamer Einſicht behaupten, überlaffe ich andern zu 
beurtheilen. 


eden 


FD) 


II. 
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„„ 
Unterſuchung des Ochtiſchen ( Mi⸗ 
neralwaſſers, nebſt einer Beantwor⸗ 
tung der dagegen gemachten Ein 
| wurfe 


Eingang. 


* m Jahre 1738 bekam ich Befehl ein hier in 
| der Naͤhe befindliches Waſſer, welches 
fuͤr mineraliſch ausgegeben wurde, zu unterſu⸗ 
chen: welchem Befehle ich nach meinem Vermoͤ⸗ 
gen, und in Beyſeyn verſchiedener Liebhaber der 
Chymie, Genuͤge leiſtete. Indeſſen fanden ſich 
einige darunter, denen die gegebene Erlaͤuterung 
über das, was die Verſuche zeigten, beſon⸗ 
ders, was den Violenſaft anbetraf, nicht gefiel. 
Um nun das Publicum über Verſuche urtheilen 

| at 


| 


— 


5 5 


( Gchta iſt ein auf der Careliſchen, oder ſogenann⸗ 
ten Wiburger Seite, von Petersburg an dem hohen 
Ufer des Newaſtrohms gelegenes großes Dorf, 
ohngefahr eine Stunde von der Feſtung St. Pe⸗ 
tersburg, gegen Oſten. 
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zu laſſen, darinnen ich mich jederzeit mit Ver⸗ 
gnuͤgen zu uͤben geſucht habe, ſo uͤberſchickte ich 
ſolche, nebſt den daraus gezogenen Schluͤſſen, an 
meinen werthen Freund Perthes nach Nuͤrnberg, 
der fie auf mein Anſuchen in das Commerc. 
Litterar. 1743. einruͤcken ließ. Gegen dieſen Aufz 
ſatz wurden mir von dem nunmehr verſtorbenen 
Hrn. D. Kellner in eben dem Commerce. Lit- 
terar. An. 1744. Hebd XX. gewiſſe Einwuͤrfe 
mit ziemlicher Heftigkeit gemacht, ohngeachtet, 
meines Wiſſens, der Aufſatz ſo geſchrieben iſt, 
daß er keinen Wahrheitsliebenden beleidigen 
kann. Da aber dieſe Sache ſchon ſo lange vorbey 
iſt, ſo werde ich ihrer jetzo nicht weiter erwaͤh⸗ 
nen; ſondern erſtlich bloß dasjenige hier wieder⸗ 
holen, was ich von dem Ochtiſchen Brunnen 
geſagt hahe, und hernach die Zweifel, ſo wie ich ſie 
damals eroͤrtert und beantwortet, davon aber nur die 
Halfte in Commere Litterar. An. 1745. Hebd. zum 
Vorſchein kam, anfuͤhren: weil das Commere. Lit- 
terar. gufhoͤrte, oder man fir gut befand, die 
Aufloͤſung derſelben liegen zu laſſen. Iſt es 
nicht ein Unglück, daß es unter wirklich Gelehr⸗ 
ten ſo wohl, als ſo genannten, noch immer ein 
und andere gibt, die ſich oͤfters bloß an dem 
Stande, Charactern und Bedienung anderer ehr⸗ 
lichen Leute ſtoßen, und dieſe in ihrer eingebildeten 
Hoheit als vom Berge herab anſchauen. Ich ge⸗ 
he aber zur Sache ſelbſt, und werde mich bey 
Erzaͤhlung derſelben an dasjenige fo genau als 

moͤglich 
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moͤglich halten, was ſich hiervon im Com mere. 
Litter. befindet. Der Hr. D. Kellner hatte 
auf das Jahr 1738. XXXIX. Woche 307. S. 
oftgedachter Schrift, die Unterſuchung eines Brun 
nens im Dorfe Ruhla eingeruͤckt; und bey dieſer 
findet ſich, daß der Voolenſaft feine Farbe ins 
Gruͤne veraͤndert hat, ohne daß man ein Al⸗ 
kali in den Ruhliſchen Waſſern darthun koͤnnte. 
Mir wiederfuhr ein gleiches mit den Ochtiſchen 
Waſſern, und ich erklaͤrte dieſe Wirkung nach mei⸗ 
nen Begriffen; nur daß ich in dem Eingange der 
im Commerc. Litterar. beſchriebenen Verſuche des 
gedachten Hrn. D. Kellners erwaͤhnte: worauf er 
ſeine Einwuͤrfe bereits gedachtermaßen vorbrachte, 
und ich ſie hingegen beantwortete. Ich leſe niemals 
ohne Vergnuͤgen das Commerc. Litterar. zumal 
da ich daraus erſehe, wie viel Goͤnner und Lieb⸗ 
haber der Chymie unſer deutſches Vaterland 
hat: wovon unter andern die Unterſuchungen, 
welche mit vielen hier und da hervorquellenden 
mineraliſchen Waſſern angeſtellt worden, einen 
Beweis abgeben. Auch hier haben ſich ſeit zwey 
Jahren mit dergleichen Unterſuchungen ſo wohl 
Gelehrte, als auch Leute von meinem Berufe, 
ziemlich beſchaͤfftiget. Was die erſtern aus⸗ 
gerichtet haben iſt mir unbewußt; was ich aber 
durch gewoͤhnliche Verſuche bey einigen mir zu 
unterſuchen anbefohlenen Brunnen entdecket habe, 
und wie weit deren von mir angegebenen Be⸗ 
ſtandtheile richtig ſind, ez ſich weiter unten 
| zei⸗ 
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zeigen. Vorher aber muß ich des an ſich we⸗ 
der ſo beſondern, noch neuen Vorfalls gedenken, 
welcher dem Hrn. D. Kellner in Unterſuchung 
der Waſſer in Ruhla, nahe bey Eiſenach, (a) 
eben ſo wohl als mir, begegnete, daß naͤmlich 
der WViolenſaft durch Zumiſchnng dieſer Waſ— 
fer erſtlich gruͤn wurde, nach der Zeit aber wies 
der ſeine vorige blaue Farbe annahm, ohne daß 
der Hr. D. Kellner ein Alkali bemerkte: wel 
ches mir, wie man aus dem Folgenden erſehen 
wird, ebenfalls bey meinen Ochtiſchen Waſ— 
ſern widerfuhr, ohne die geringſte Spur ei— 
nes Alkali zu haben. Dieſe Erfahrung kam vielen 
etwas zweifelhaft vor: daher war es mir ſehr an⸗ 
genehm zu ſehen, daß dieſelbe durch des Hrn. 
D. Kellners ſeine beſtaͤtiget wurde. Die Ur⸗ 
ſache des Erfolges dieſes Verſuches mit dem 
Violenſafte iſt, nach meiner Einſicht, welches ich 
aber einem jeden Vernuͤnftigen zur Prufung uͤberlaſ⸗ 


ſe, folgende: 1) Wiſ⸗ 


Russe 


N 


Ca) Ich nehme im übrigen an der Unterſuchung 
dieſer Kuhliſchen Waſſer, fo wohl des Hrn. D. 
Kellners, als des Hrn. D. Bertrams (), wie 
auch des Hrn. D. Kuhns () keinen Antheil, 
noch weniger will ich ſolche beurtheilen. 

(*) Unterricht von dem dienſamen Gebrauche und 
Wirckung des vor geraumer Zeit bekannt ges 
wordenen Ruhler Stahlwaſſers. 


(**) Noua acta phyf. techn. Tom, II. p. 
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88 MD Wiſſen wir, daß das Waſſer, 35 
Waſſer, keine Veränderung der Farbe 
Voolenſafte machen kann, als in ſo weit 5 
ſolchen verduͤnnet. Hätten alſo die Ochtiſchen 
Waſſer eine Gegenwirkung in demſelben vers 
urſachet, fo haͤtte er nimmer koͤnnen feine 
blaue Farbe wieder erlangen: welches jedoch 
hier geſchahe. Folglich muß eine ganz an⸗ 
dere Urſache vorhanden ſeyn, welche ich hier 
2) ſehr natuͤrlich in der Vermiſchung der 
Theile fand. Wir wiſſen namlich von den 
Mahlern, daß ſelbige durch die Vermiſchung von 
Blau und Gelb das Gruͤn erlangen. Nun iſt die 
Ochra oder Eiſenerde, welche ſich in unſern Waſſern 
befindet, und aus den Verſuchen erwieſen iſt, 
an und für ſich gelb: wenn alſo ſelbige, wie ſie 
denn ohnedem nur gleichſam obenhin zerſtreuet 
und nicht aufgeloͤſet in unſern Waſſern haͤngt, 
mit dem blauen Voolenſafte vermiſcht wird, fo 
entſtehet fo gleich eine grüne Farbe, welche ſo 
lange dauret, als die Ochra in dem Waſſer 
ſchwimmt. So bald ſich dieſe vermoͤge ihrer 
eigenen Schwere geſetzt hat, bekommt der Vio⸗ 
lenſaft feine vorige Farbe wieder, zum deut— 
lichen Beweiſe, daß hier kein Alkali zugegen ge⸗ 
weſen, welches dieſe Wirkung, gethan haͤtte: 
weil ſonſt die zerſtoͤrte Farbe fuͤr ſich niemals 
haͤtte wieder kommen koͤnnen. Indeſſen kann ich 
nicht bergen, ich wüͤnſchte mir wohl das Glück, 
deſſen ſich andere ruͤhmen, zu haben, und ein 
B 2 wahres 
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vahres Alkali, oder wahren Salpeter, ode 
ee in mineraliſchen Waſſern zu finden: 
denn ich habe zwar vieles von dergleichen Ent⸗ 
deckungen geleſenz jedoch muß ich aufrichtig ge⸗ 
ſtehen, daß es mir, wenn man alles genau er⸗ 
waͤget, ſcheinet, man habe ſich öfters geirret, 
und aus vielen Erſcheinungen falſche Schluͤſſe ge⸗ 
zogen. So würde ich z. E. nicht irren, wenn 
ich vermuthe, daß viele eine alkaliſche Erde für 
ein alkaliſches Salz angeſehen haben (a). Was 
ich von der Gegenwart des Salpeters in mine⸗ 
raliſchen, (ich meyne beftandig fließenden ) Waſ⸗ 
ſern ſagen ſoll, weiß ich nicht: denn ich begreife 
nicht, wie ſolcher unter der Erden, ohne Zutritt 
der freyen Luft, aus faulenden Thieren und 
Pflanzen (6) erzeugt werden koͤnne. Ich "ade 


2 . — 


) In wie weit ich hierinnen meine Meynung geaͤn⸗ 
dert, und durch die Erfahrung des Gegentheils beleh⸗ 
ret worden bin, zeigt der Tractat vom natuͤrlichen 
Borax. Dieſes wiederſpricht auch der Entdeckung 
des berühmten Herrn Director Marggrafs nicht, 
der in den Berliniſchen Waſſern wahren Salpeter 
gefunden hat: denn ein anderes iſt in Quellen und 
Brunnen, wo ſich der auf der Oberflache der Er⸗ 
den erzeugte Salpeter einſenken kann; ein anderes, 
. er beſtaͤndig erzeugt wird, und haͤufig fließen 
N) 


ung nit 


(2) Daß diefe zur Erzeugung des Salpeters unum⸗ 
gänglich noͤthig find, iſt eine faſt durchgaͤngig an⸗ 
genom⸗ 
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laſſe es alſo denen zu verantworten, die behaup⸗ 
ten, daß ſie etwas dergleichen entdeckt haben. 
Daß Alaun, oder doch etwas alaunartiges, in 
den Waſſern ſeyn koͤnne, gebe ich noch am er⸗ 
ſten zu (a). Ich komme aber zu meiner Unter⸗ 


ſuchung. 
B 3 Etrſter 


genommene chymiſche Regel. Jedoch auch hierauf 
ſchwoͤre ich jetzo nicht mehr; ſondern will gar gern 
zugeben, daß ſich die Natur noch anderer We⸗ 
ge bedienen kann. Herr Binninger verſichert uns, 
in ſeinen entdeckten Urſachen von der Ebbe und 
Fluth, Breßlau 1761, daß es ſehr viel Salpeter 
in der Tiefe der Erde gebe. So weit aber koͤn⸗ 
nen wir ſchwerlich unſern Salpeter herleiten. 

(a) Man leſe von Erzeugung des Alauns des Hrn. 
Warggrafs vortreffliche Abhandlungen und Erfah⸗ 
rungen, die Wiederherſtellung des Alauns aus ſei⸗ 
ner eigenen Erde ꝛc. 2c. betreffend, imgleichen Ver⸗ 
ſuche von der Alaunerde, die in feinen Schrif⸗ 
ten enthalten ſind, nach; ſo wird man ſich leicht 
von der Moͤglichkeit, daß man etwas alau⸗ 

nichtes in mineraliſchen Waſſern finden koͤnne, 
uͤberzeugen. Am meiſten aber kann uns dieſes be⸗ 
greiflich werden, wenn die Erfahrung, woran je⸗ 
doch niemand zweifeln wird, ſeine Richtigkeit 
hat, daß der beruͤhmte Gaubius im Meerwaſſer, 
außer dem Salzſauren auch das Vitriolſaure 
(bisher hat man eine Salpeterſaͤure behaupten 
wollen) gefunden: wovon er durch das Glauberi⸗ 
ſche Salz, und eine noch nicht beſchriebene 15 

eines 
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Erſter Abſchnitt. 


Unterſuchung des Ochtiſchen 
| Brunnens. 


8 Jie mir zu unterſuchen aufgetragene Quelle 
| fand ich in Ochta, bey dem Haufe des 
ſeel. Apothekers Lefkins, am Fuße des Walles 
ausgegraben, und mit zwey halben auf einander 
geſetzten Faͤſſern von eichenem Holze, ſo wie ge— 
meiniglich die ſogenannten Oxhofte zu ſeyn pfle⸗ 
gen, eingefaßt; der Boden des untern Faſſes 
war ausgenommen, um der Quelle Raum zu 
geben. Bey meiner Ankunft ſtunden die Faͤſſer 

mei⸗ 


P ums Tune Gen 


—— — 


eines Alauns, überzeugt worden iſt. M. f. hier⸗ 
von nach, Specimen chemico medicum de Suceino, 
welches unter des Hrn. Schultens Vorſitze von 
Joh Georg Stocker aus Schafhauſen, zu Leyden 
im Jahr 1760. vertheidiget worden iſt. Und eben 
jetzo finde ich im 10. Stuͤcke der Verſuche einer 
Beſchreibung der hittoriſchen und natuͤrlichen Merk⸗ 

„ wuͤrdigkeiten der Landfchaft Baſel. S. 2201. von 
Hrn D. und Prof. Swinger in der Pruͤſung des 
in Kaucheptingen entſpringenden Mineralbaad⸗ 
waſſern zc. daß das Waſſer mit einem ſubtilen 
Alaunſalz verbunden ſey. 
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meiſtens voll Waſſer, welches aber unrein war. 
Ich ließ daher alles Waſſer ausfchöpfen , und 
die Faͤſſer recht rein machen. Unterdeſſen unter⸗ 
ſuchte ich das Erdreich dieſer Quelle, und fand 
an der Oberflaͤche des Walles gegen zween Fuß 
tief Gartenerde, hernach blauen Leim. Jedoch 
da dieſer Wall vor vielen Jahren zur Verthei⸗ 
digung mit Fleiße aufgeworfen worden, fü konnte 
ich eigentlich nicht gewiß wiſſen, ob nicht etwa 
der blaue Letten, der ſonſt wohl bey Quellen zu 
ſeyn pflegt, anders woher, als vielleicht aus den 
unmittelbar daran, ja oͤfters, wenn der Wind 
aus der See ſteht, daruͤber hinflieſſenden Fluſſe 
Ochta, genommen, und an den Wall gewor⸗ 
fen worden. Hierbey aber muß ich bekennen, 
daß ich keine Ochra unten in den Faͤſſern 
fand (a). Die in dieſer Gegend wohnende 
Leute verſicherten einhellig, daß die Quelle auch 
im ſtaͤrkſten Winter nicht zufriere; es ware aber 
immer ein Dampf darauf zu ſehen: welches ich 
jedoch mehr der großen Menge Schnee, womit 
allezeit der Wall bedeckt iſt, als einem beſon⸗ 
dern in dieſen Waſſern befindlichen fluͤchtigen 
Weſen zuſchreibe. Nach einer Stunde ohnge⸗ 
faͤhr war das untere halbe Faß wieder voll 

„ B 4 Waſſer 


D N⁰ er Z 


mer 


N 


ger 


(a) Sie werden zu oft gereiniget, und das Eichen⸗ 
holz war ſo ſchlammicht, daß die Ochra nicht in 
die Zwiſchenraͤume deſſelben dringen konnte. 
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Waſſer geworden: bey welcher Gelegenheit ich 
aber bemerkte, daß zwiſchen den Fugen, oder 
an der Stelle, wo beyde halbe Faͤſſer auf eine 
ander geſetzt waren, vieles, vermuthlich vom ge⸗ 
ſchmolzenen Schnee, (denn es war im Maͤrz⸗ 
monate, da die Sonne ſchon ziemlich heiß 
ſchien) herruͤhrendes, zum Brunnen aber nicht 
gehöriges Waſſer mit eindrang, folglich die ges 
naue Beſtimmung der im Waſſer befindlichen 
Theile ungewiß machte. Ich ſchoͤpfte inzwiſchen 
etwas aus den Faͤſſern in ein reines Bierglas, 
und ſahe viele Luftblaͤsgen in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen. Die Farbe war helle und klar „der Ge⸗ 
ſchmack etwas anziehend, der Geruch hingegen 
etwas faulend oder mufflicht, und hatte nichts 
Schwefelhaftes (4). Eine genaue Waſſerwaage 
fehlte mir, und alſo konnte ich von feiner beſon⸗ 
dern Schwere nicht urtheilen. 


Hierauf fieng ich nun an folgende Verſu⸗ 
che zu machen, und zwar Se ER u 
2) hatte ich, um den flüchtigen, arſenicaliſchen 
Schwefeldunſt (5), woferne irgend einer zu⸗ 
gegen ware, zu fangen, in Scheidewaſſer 
auf⸗ 


Ca) Ich verſtehe hiedurch einen Ge faulen 
850 ſtehe hiedurch einen Geruch nach faulen 


(5) Denn es gibt aller Orten Leute, die nichts 
als vergiftete Schwefelduͤnſte im Kopfe haben. 
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cufgeloͤſetes Silber mit mir genommen, wel⸗ 
ches ich zu verſchiedenen malen mit friſchem 
aus der Quelle genommenen Waſſer ver⸗ 
miſchte. Die Aufloͤſung wurde alſobald mil⸗ 
chicht; in kurzer Zeit aber fiel ſie in das 
Violette oder Purpurfarbichte, doch ſo, daß 
das Silber als ein weißes Pulver zu Boden 
fiel, deſſen Oberflache aber mit einem mehr 
ſchwaͤrzlichen Pulver bedeckt war. Dieſen 
Verſuch habe ich noch denſelben Abend zu 
Hauſe, als auch den Morgen darauf, wie⸗ 
derholet, und gleichen Erfolg gehabt, wiewohl 
nicht fo ſchnell, ſondern erſt nach einigen 
Stunden. Vermuthlich hat die Sonnen⸗ 
| warme bey dem Brunnen die erſte Wirkung 
beſchleuniget. ö | 
2) Der Liquor vom alkaliſchen Theile des Salpe⸗ 
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ters fiel, als er beygemiſchet wurde, wegen fels 
ner Schwere fo gleich zu Boden, verurſachte 
aber nach geſchehener Vermiſchung weder Ver⸗ 
aͤnderung an Farbe, noch einigen Nieder⸗ 
ſchlag; man verſpuͤrte auch nicht das geringſte 
von demjenigen Geraͤuſche, welches ſonſt bey 
Vermiſchung des Alkali mit dem Sauren zu 
entſtehen pflegt. | 
3) Eine gleiche Wirkung zeigte in allen Stuͤcken 
das zerfloſſene Weinſteinſalz (Oleum Tear- 
| tari p. d.) 
14) Der wahre und in die Enge gebrachte Urin⸗ 
Fgeiſt verhielt ſich eben ſo, und 
Ds G 


26 Linterfuchung des Ochtiſchen Waſſers. 


50 auch das reine und aufgeloͤſete, fluͤchtige 

Hirſchhornſalz. 

6) Die Infuſion von Klapperroſen (Flor. Rhoead.) 
wurde durch Zugieſſung des Ochtiſchen Brun⸗ 
nens etwas dunkel; eben ſo verhielt ſich 

7 die Tinctur von rothen Gartennelken. 

8) Die Infuſion des Lackmuſes hingegen wurde 
blauer, und | 

9) der Violenſaft wurde durch Beymiſchung 


unſers Waſſers gruͤn (4). 

10, Die mit Weinſteinſalze gemachte Schwe⸗ 
felaufloͤſung veraͤnderte ſich anfänglich bey der 
Vermiſchung nicht gleich: nach kurzer Zeit 
aber ſchien ſie gruͤner zu werden, und endlich 
ſezte ſich ein gruͤnlichtes Pulver, Hingegen 
wurde 

11) die Aufloſung des Spießglasſchwefels, 
oder der Schlacke des Spießglaskoͤniges, 
nach der Vermiſchung roͤther, und es ſetzte 
ſich auch ein roͤthliches Pulver, mit einer 
Haut auf der Oberflaͤche von allerhand Far⸗ 
ben, die man ſonſt in der Chymie Pfauen⸗ 
ſchwanz zu nennen pflegt. Nach 24 Stun⸗ 
den aber wurde der daruͤber ſtehende Liquor 
wie eine Gallerte. | 

12) 


Ca) Hier iſt zu melden vergeſſen worden, daß nach 
24. Szunden der verduͤnnete Violenſaft die blaue 
Farbe wieder angenommen, nachdem ſich etwas zu 
Voden geſetzt hatte. 


3 


. 
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12) Das in Scheidewaſſer aufgeloͤſete Eiſen 
aber litte durch die Beymiſchung des Brun⸗ 
nens keine Veraͤnderung; eben ſo wenig als 

13) die Aufloͤſung des Eiſenvitriols m geringſten 

truͤbe wurde oder ſich veraͤnderte, wie denn auch 

14) das im Scheidewaſſer aufgeloͤſete Kupfer 
die Vermiſchung mit dem Ochtiſchen Waſſer 
ohne Veraͤnderung vertrug. 

15) Die Aufloͤſung, des Kupfervitriols erwies 
ſich eben ſo unveraͤnderlich. | 
16) Durch die Beymiſchung des verduͤnnten Vi⸗ 
triolſauren, oder ſogenannten Vitriolgeiſtes, ent⸗ 
ſtund weder ein Aufbrauſen, noch einige ans 
dere Veraͤnderung. b 

17) Eben ſo freundſchaftlich vermiſchte ſich auch 

das Scheidewaſſer mit dem Ochtiſchen Brun⸗ 

nen, ja ſo aar ließ ſich . 

18) die Aufloͤſung des Alauns ohne Veraͤnde⸗ 

ung beymiſchen. 1 

19) Die Aufloͤſung des Queckſilberſublimats 
blieb auch unverändert : nach 24 Stunden aber 
zeigte ſich auf der Vermiſchung ein weiſſes 
Häutchen, und der Liquor ſchien milchicht. Hinz 
gegen zeigte ſich N 

20) in der Vermiſchung mit dem in Scheide⸗ 
waſſer aufgeloͤſeten Queckſilber bald ein weiß 
ſes Haͤutchen. | er 

21) Der im Waſſer aufgeloͤſete Bleyzucker 
aber wurde milchicht, und gab einen weißlich⸗ 
ten Satz. | 1 5 

| | | 1 0 
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22) Mit gleichen Theilen Milch vermiſcht, ge⸗ 
ronn dieſe letztere in Zeit von 24 Stunden (a), 

23) Durch Beymiſchung des Kalchwaſſers fielen 
graulichte Flocken nieder. Cb) 

24) Die Auflöfung von Galaͤpfeln bekam durch 
die Vermiſchung mit unſern Ochtiſchen Waſſern 
ſogleich eine etwas dunklere Farbe, welche nach 
und nach immer ſtaͤrker wurde, ſo daß ſie end⸗ 
lich ſchwaͤrzlich ſchien. Gleiche Wirkung 
erfolgte auch mit andern anhaltenden Dingen, 

und die Farbe wurde deſto dunkler, je mehr 

dieſelbe dieſe Eigenſchaften an ſich hatten. So 
wurde z. S. | 

25) die Tinctur oder Infuſion von Roſen et⸗ 
was dunkler; ingleichen 

26) die im Waſſer eingeweichten Eichen⸗ oder 
Erlenhoͤzer, nebſt der Eichelfrucht, fielen 
ins Schwarze: welches auch 

27) der Theeboy ſelbſt that. Ce) | 

28) | 


— — 


(a) Dieſer Verſuch beweiſet nichts; Milch kann 
wohl für ſich in weniger als 24 Stunden gerin⸗ 
nen, und ſauer werden: die dieſen Verſuchen bey⸗ 
wohnten, hatten etwas von dieſer Probe geleſen, und 
ich konnte ihnen wohl zu gefallen ſeyn. 

(2) Vom Kalchwaſſer ſelbſt, welches dadurch ver⸗ 

duͤnnt wurde. 

(e) Um der Lernenden und Liebhaber willen wur⸗ 
den ſo viele Dinge von einer Art BR 

Ubtern 
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28) Nach dieſem nahm ich zwoͤlf Pfund von 
dem Ochtiſchen Brunnen, und zog ſelbige in 
einer neuen Retorte aus dem Sandbade, 
unter gehoͤrigen Umſtaͤnden und Vorſicht, bis 
zum Trockenen ab: das heruͤber gegangene Waſ⸗ 
ſer war ohne Geruch und Geſchmack, hell und 
klar. Nachdem alles erkaltet war, nahm ich 
die Retorte aus dem Sande, und zerbrach ſie; 
da ich denn erſtlich den Hals derſelben mit 
einem ſehr ſubtilen, erdichten Weſen überzogen 
fand, welches fo leicht war, daß man ſich huͤ⸗ 
ten mußte mit dem Athem daran zu kommen, 
um folches nicht zu zerſtreuen. Am Gewicht 
mochte es ein halber Scrupel geweſen ſeyn. 
Es war unaufloslih im Waſſer, hatte keinen 
Geſchmack, und fiel ſehr angenehm in die Aus 
gen , weil es, unter einem gewiſſen Winkel 
gegen das Licht gehalten, einen voͤlligen Re⸗ 
genbogen zeigte. Auf dem Boden der Retorte 
fand ſich nach oben zu eine ſalzichte, am Grun⸗ 
de aber eine unſchmackhafte Erde; beyde zu⸗ 
ſammen wogen vier und dreyßig Gran. 


200 
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uͤbtern ſind freylich weniger hinlaͤnglich: Anfaͤn⸗ 
ger aber lernen dadurch, daß, wo eins fehlt, ein 
anderes die Stelle deſſelben vertreten kan; zumal 
wenn, wie hier, Handleitungen geſchehen. 
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20) Nachdem ich beyde Erden wohl vevmiſcht 
hatte, wog ich vier und zwanzig Gran davon 
ab, that ſelbige in ein porcellanenes Gefaͤß, 
und goß reines, kochendes, deſtillirtes Waſſer 
darauf, um das Salzichte auſzaloͤſen. Nachdem 
ich das Waſſer abgegoſſen hatte, blieb eine 
umbrafarbene, im Waſſer unauflösliche Erde 
1 0 „ deren Natur ich unten beſchreiben 
werde. 


Jetzo nahm ich die wenige ſalzichte Lauge, 
und ſtellte mit gegenwirkenden Dingen nachſte—⸗ 
hende Verſuche an, wovon der Erfolg dieſer war: 


1) Wurde das Silber aus dem Scheidewaſ—⸗ 
fer alſobald milchfaͤrbig niedergeſchlagen; jedoch 
erfolgte keine ſo ſtarke Violenfarbe, wie oben. 

2) An dem verduͤnnten Violenſafte konnte man 
kaum die geringſte Veraͤnderung der Farbe 
wahrnehmen; außer, daß es faſt ſchien, als 
ob er roͤthlich wuͤrde: dieſe wenige Veraͤnde— 
rung aber ſchrieb ich der Verduͤnnung mit 
Waſſer zu. 

3) Die Aufloͤſung des Schwefels aͤnderte ſich 
durch Zugieſſung unſerer Lauge nicht; außer 
daß ſie heller wurde; welches ich daher leitete, 
daß dieſe keine Eiſenerde mehr bey ſich hatte. 

4) Mit dem concentrirten Vitriolſauren verei— 
nigte es ſich ohne einige Veraͤnderung. 

| 5. 
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5) Die Aufloͤſung des Bleyzuckers hingegen wur⸗ 
de in der Vermiſchung milchicht, und ſchlug 
ſich weißlich nieder. . | 

6) Das in Scheidewaſſer aufgelöfete Eiſen hin⸗ 

gegen, vermiſchte ſich ohne einige Gegenwir⸗ 
kung und Veränderung. Ein Gleiches that 


auch ; | 

„) der im Waſſer aufgelofete Sublimat. 

8) Die Infuſionen und Decocte der adſtringi⸗ 
rende Dinge Nr. 24. 25. 26. 27. verän⸗ 
derten ſich, aus 1. 2. 3. angefuͤhrten Urſachen 
kaum merklich. c 

9) Die Infusion oder Tinctur vom Lackmuſe 
ſchien etwas roͤthlich zu werden. 

10) Das zerfloſſene Weinſteinſalz machte eben⸗ 
falls keine Veraͤnderung, und 

11) die Auflöfung des Eiſenvitriols aͤnderte gleich⸗ 
falls weder Farbe noch Durchſichtigkeit; viel⸗ 

weniger ſchlug ſich etwas nieder. 

30) Die Erde unter Nr. 29. wurde, nachdem 
ich das Salziehte davon mit kochendem Waſſer 
aufgeloͤſet hatte, nicht allein vom Vitriolſauren, 
ſondern auch vom Salpeterſauren aufgeloͤſet, 
und gab mit dem erſteren einen ordentlichen 
vitrioliſchen Geſchmack, wie der Eiſenvitriol, 
brachte auch durch Beymiſchung anhaltender 
Aufloͤſungen und Infusionen eine ſchwarze Far⸗ 
be hervor; zum ſicheren Beweiſe, daß fie eiſen⸗ 


Die 
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Die ſowob! vor der Deſtillation, als nach⸗ 
her angeſtellte Verſuche kommen alſo ſehr wohl 


unter ſich uͤberein, und beweiſen, daß die Ochti⸗ 
ſchen Waſſer in ſich halten: N 2 
1. ein reines Mittelſalz, und zwar eine 
Art des Kochſalzes. Ein Pfund dieſes 
Brunnens haͤlt ohngefaͤhr zwey Gran 
Salz. (4) 8 | | 
2. eine ſubtile Eiſenerde oder Ochra, die 
gegen das Salz die Hälfte beträgt. 
Was den arſenicaliſchen Schwefel anlangt, 
ſo duͤrfen wir deswegen ohne Sorge ſeyn: denn 
ob ſchon das aufgeloͤſete Silber wegen ſeiner 
Wioletfarbe einigen Verdacht geben möchte, ſo 
getraue ich mir doch zu behaupten, daß hier die 
Eiſenerde vieles beygetragen hat. Ca) Ja ich 
habe, um hiervon recht gewiß zu ſeyn, den Ver⸗ 
ſuch gemacht, daß ich eine ſehr verduͤnnte Eiſen⸗ 
aufloͤſung mit einigen Granen Salz verſetzt, und 
damit das aufgeloͤſete Silber nieder geſchlagen 
habe, wodurch eine gleiche Farbe entſtanden iſt. So 
muß man auch die Verwandlung der Farbe, des 
Violenſaftes ins Gruͤne, keinem alkaliſchen Salze, 
oder kalchichter Erde zuſchreiben. Denn die mit 
dem 
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(2) Zu der Zeit, da wir den Brunnen unterſuchten. 


(2) Des durch Kuͤchenſalz niedergeſchlagene, oder fo 
genannte Hornſilber, wird von der Sonne ſogleich, 


0 


ſonſt aber auch von der Luft violetfarbicht. 
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dem nach der Deſtillation zuruͤckgebliebenen Sal⸗ 
ge, und dem Viplenfafte gemachten Verſuche zei 
gen genugſam, daß allein die Eiſenerde hieran 
ſchuld fen (4): weil dieſer Saft feine Farbe 
behielt, ſobald dieſe abgeſchieden war, und hin⸗ 
gegen eine aufs Außerfte verdünnee Auftöfung des 
Eiſens im Scheidewaſſer den Violenſaft grün 
machte. So koͤmmt die Gerinnung der Milch auch 
in keine Betrachtung: weil auch die Warme 
allein dieſes thut. (5) . 


unluabrigens iſt noch dieſes zu bemerken, wie 
im Eingange bereits geſagt worden, daß zu der 
Zeit, da ich die Ochtiſchen Waſſer unterſuchte, 
viel fremdes und zu der Quelle nicht gehoͤriges 
Waſſer zufloß, wodurch allerdings die Verſuche 
anders, als zu einer andern Zeit, ausfallen muͤſ⸗ 
e 6 185 
5 An⸗ 


ta) S. oben den Eingang. 


(6) Wie oben in einer Anmerkung ſchon geſagt 
worden. 5 0 . = 


(e) Der März. iſt nirgends die rechte Zeit, mi⸗ 
neraliſche Waſſer zu ſuchen, noch weniger ſol⸗ 
che zu probiren. Wir wiſſen, daß bey den ſo ſehr 
bekannten, und im Rufe ſtehenden Brunnen, nach 
[Johannis die Zeit geſetzet iſt, fie zu gebrauchen, 
und was verſchickt 2 fol. in Flaſchen zu füllen. 
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lung: Ich habe hier die ganze Unterſu⸗ 


chung gelaſſen, wie fie in Commerce. Lit- 
ter. beſchrieben it, ohngeachtet viel Ueber⸗ 
flußiges dabey vorkomt: allein die Ge⸗ 
genwart e Liebhaber, der Unterricht 
anderer, die ſich der Pharmacie wiedmen 
ſollten, die beſondern Meynungen, welche 


viele hatten, und andere Nebemumſtaͤnde, 


ſchienen dieſes zu erfordern. Das gemeine 


Salz wurde, durch eine anderweitig an⸗ 
geſtellte Ausdünſtung, auch in ſeinen 


wuͤrflichten Kryſtallen dargeſtellet. 


| Zweyter 
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TE 


 Sieryter Abſchnitt. 


Eroͤrterung der von Hrn. D. Kellner 
gemachten Einwuͤrfe. 


Mae ift bisher noch gar nicht einig, was 
eigentlich fuͤr Dinge in den mineraliſchen 
Waſſern enthalten ſind, und woher die fo heil⸗ 
ſamen Wirkungen herruͤhren, welche ſie im menſch⸗ 
lichen Koͤrper hervorbringen, ſo daß man dieſe 
Stunde noch keine Mittel hat ausfuͤndig machen 
konnen, welche jenen gleich kaͤmen. Indeſſen 
find wir zu unſern Zeiten fo glücklich geweſen, 
viele Fabeln, und faͤlſchlich vorgegebene Dinge, 
durch vernuͤnftige und uͤberzeugende Schluͤſſe ver⸗ 
worfen, und von den Mineralwaſſern vertrie⸗ 
ben zu haben. Anſtatt des Salpeters (4), 
Spießglaſes, Operments, Bleyweißes, Roͤthelſteins, 
Arſeniks, und Vitriols Cd) nehmen jetzt reines 

C 2 Waſſer 


Ca) Hiervon beſehe man, was oben S. 20. bey Unter⸗ 
ſuchung des Ochtiſchen Brunnens geſagt worden. 
(5) Von wircklichem Vitriol und deſſen Gegenwart 


ſehe man meine Unterſuchung der Olonitzer Waſ⸗ 
fer nach. 
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Waſſer, eine Eiſenerde (ochra martialis) , Schwe⸗ 
fel, gemeines Salz, eine Kalcherde die Stelle ein, 
welchen noch von vielen ein ſaurer Geiſt, und 
ein alkaliſches Salz beygefuͤgt wird (). Die 
Gegenwart eines ſauren Geiſtes muthmaßet man 
aus dem ſaͤuerlichen Geſchmacke, und dem die 
Nerven der Naſe prickelnden Geruche, wie auch 
aus den vielen Luftblaͤsgen, welche ſich an den 
Seiten und auf dem Boden des Gefaͤßes, wor⸗ 
innen das Waſſer iſt, anſetzen, und von da be⸗ 
ſtaͤndig nach der Oberflaͤche des Glaſes zu auf⸗ 
ſteigen; desgleichen, daß der die Naſe kuͤtzelnde 
Geruch fo wohl, als der ſäauerliche Geſchmack 
vergehet, und die Luftblaͤsgen verſchwinden, wenn 
das Waſſer eine Zeitlang im offenen Gefaͤße 
geſtanden hat, wobey ſich nachgehends auch die 
Eiſenerde, wenn ſolche in den Waſſern zugegen 
iſt, zu Boden ſetzt. Die Gegenwart dieſes 
eh | ſaͤuer⸗ 
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(4) Das Glauberiſche Wunderſalz, als ein in gu⸗ 
ten Brnnnen ſehr oft zu findendes Ingredienz, darf 
hiebey keinesweges vergeſſen werden; ob es ſchon 
ein Fehler von mir geweſen, daß ich ſolches uͤber⸗ 
gangen bin: allein es war, und iſt jetzo noch 
der Zweifel bey mir, ob das Glauberiſche Wun⸗ 
derſalz, das wir in Unterſuchung der mineraliſchen 
Waſſer finden, nicht erſt eine Geburt des Feuers 
ſey? Und ob in friſchen Waſſern ſolche Vermi⸗ 
ſchung des Sauren mit dem alkaliſchen Weſen ſchon 
geſchehen ſey oder nicht? | 
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ſaͤuerlichen Geiſtes hat der beruͤhmte Hofmann 
am erſten und beſten bewieſen und dargethan. 
Denn von deſſen Schaͤrfe ruͤhret der Geſchmack, 
und von ſeiner Wirckung in die in den Waſſern 
enthaltene Erde der Geruch, oder das die Ner⸗ 
ven reizende Weſen her; desgleichen die vielen 
Luftblaſen, welche alsdenn aufhoͤren zu entſtehen, 
wenn ſich dieſer ſaure Geiſt alle Erde angeeig⸗ 
net hat, und weiter nichts findet, worein er 
wirken koͤnnte. So lange alſo dieſe von der 
„Wirkſamkeit des ſauren Geiſtes entftehende Ber 
wegung noch dauret, ſo lange wird auch die in 
ſolchen Waſſern befindliche Eiſenerde in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen derſelben gehalten: hoͤret aber dieſe 
Bewegung auf, so ſinkt die Ochra zu Grunde. 
Dieſe mit den Erſcheinungen ſo genau uͤberein⸗ 
kommende Erklaͤrung ſcheint aus der Natur der 
Sache ſelbſt entſprungen zu ſeyn; und man haͤt⸗ 
te dabey gar nicht noͤthig, zur Erklarung der 
bey einigen Brunnen vorkommenden Erſcheinun⸗ 
gen, eben einen beſondern flüchtigen Geiſt zu 
Huͤlfe zu nehmen: denn eine jede Gegenwir⸗ 
kung, dergleichen man in friſchen Mineralwaſ⸗ 
fern vermuthet, iſt ſchon ſelbſt hinlaͤnglich, Luft⸗ 
blaſen und ſubtile Ausdünſtungen hervor zu brin⸗ 
gen; folglich iſt dieſes hinlaͤnglich genug, dasje⸗ 
nige zu erklaͤren, was man ſonſt insgemein einem 
flüchtigen Geiſte zuſchreibt. Ich will indeſſen kei⸗ 
nesweges laͤugnen, daß es nicht Quellen geben 
ſollte, die einen a: flüchtigen Geiſt 12 ſich 
aa 


uhren 
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führen; wie ſolches abſonderlich von dem Pyr⸗ 
monter Brunnen der ſehr gelehrte Herr D. 
Seip außer Zweifel geſetzet hat (a). Was 
ich aber vom Alkali ſagen ſoll, weiß ich nicht, 
getraue mir auch nicht meine Meynung hiervon 
zu ſagen, weil mir bewuſt iſt, daß viele Gelehr⸗ 
te ganz anderer Meynung hierinnen ſind, als 
ich bin. Ich kann mich kaum uͤberreden, daß 
man ein Salz, welches alle wahre Eigenſchaften 
eines alkaliſchen hat (5), jemals in minera⸗ 
liſchen Waſſern finden ſollte. Denn wenn man 
mit den neuern Chymiſten zum Grunde ſetzet, daß 
ein alkaliſches Salz nichts anders, als eine = 
. if 


. ey 


—— 


(4) Man muß aber deswegen nicht gleich jedes ei⸗ 
ſenhaltige, oder Ochra bey ſich fuͤhrende Waſſer > 
zu einem Pyrmonter machen; es giebt eine Menge 
Eiſenwaſſer, aber wenig Pyrmonter. Wer ſagt uns, 
wie viele Urſachen zuſammen kommen muͤſſen, bis 


„ 


15 wahrer Pyrmonter + oder Spagerbrunnen ent⸗ 

eht! 

(5) Pas ich jetzo vom mineraliſchen Alkali halte, 
zeigen der Tractat vom Perſiſchen, und die Unterſu⸗ 
chung des Ochotzkiſchen Salzes, imgleichen die Leiv⸗ 
ziger gelehrten Zeitungen von 1748. Ich werde mich 
niemals ſchaͤmen, die Schluͤſſe, welche ich aus 
vorgefaßten Meynungen und zu fruͤhzeitig ange⸗ 
nommenen Grundregeln gemacht habe, zu wieder⸗ 
rufen, ſo bald mich die Erfahrung eines beſſeren 
belehret hat; ſo wie ich ſchon in der Abhandlung 
vom natuͤrlichen Salmiak gethan habe. 
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iſt, die mit etwas wenigem Sauren, durch Huͤlfe 
eines ſtarken Feuers, aufloͤslich gemacht, und mit 
einem brennbaren Weſen auf das genaueſte ver⸗ 
einiget worden: ſo kann ich zwar begreifen, daß 
dergleichen Dinge unter der Erde anzutreffen 
ſind; wo aber der darzu gehoͤrige Grad des 
Feuers in dem Innern der Erden herkommen 
ſoll, kann ich ſchwerlich einſehen (e). Im uͤbri⸗ 
gen koͤnnen die Gruͤnde, woraus die Schriftſtel⸗ 
ler die Gegenwart eines alkaliſchen Salzes zu 
beweiſen, und die Erſcheinungen deſſelben in Un⸗ 
terſuchung der mineraliſchen Waſſer zu erklaͤren 
geſuchet haben, eben ſo gut von einer im Sau⸗ 
ren aufgeloͤſeten Erde hergenommen werden; und 
man muß ſie auch, meiner Meynung nach, dar⸗ 
aus herleiten. Wie koͤnnte wohl ſonſt das, ab⸗ 
ſonderlich wegen ſeiner alkaliſchen Eigenſchaft, be⸗ 
ruͤhmte Selterwaſſer in der Schwindſucht fü 
herrliche Dienſte leiſten, wenn es ein reines, al⸗ 

| C 4 kali⸗ 
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(4) Das macht, daß wir als Chymiſten, ohne uns 
genugſame phyſikaliſche Kenntniß verſchafft zu ha⸗ 
ben, gewiſſe Regeln machen, ſolche der Natur vor⸗ 
ſchreiben, und dabey glauben, die Natur muͤſſe, 
eben ſo wie wir, Oefen, Kohlen, Feuerzangen, u. d. 
zu ihren Verrichtungen gebrauchen. Wir ſehen und 
wiſſen wohl, was die Natur macht, aber wie ſie 
es macht, iſt uns verborgen. ö 
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kaliſches Salz in ſich hielt Ca)? Denn dieſes 
wuͤrde gewiß die ſchon angegriffenen Theile, an⸗ 
ſtatt ſie zu heilen, mehr aufloͤſen und zerſtoͤren. 
Die vornehmſten Beweiſe aber der Schriftſtel⸗ 
ler von dieſem Alkali find Cd): daß dergleichen 
Waſſer, wenn fie mit einem Sauren, abſonderlich 
mit dem Ditriolgeiſte, vermiſchet werden, brau⸗ 
ſen, und ein Geraͤuſch machen. Ferner ſagen ſie: 
das nach geſehehener Abduͤnſtung zuruͤckgebliebe⸗ 
ne, und alsdenn wieder in Waſſer zerlaſſene 
Salz mache den Violenſaft gruͤn, und gebe mit 
dem Vitriolſauren einen vitrioliſirten Weinſtein. 
m übrigen ſoll eben dieſes Salz den aufgeloͤ⸗ 
ſeten Oueckſilberſublimat pommeranzengelb nie⸗ 
derſchlagen, und das flüchtige Alkalt vom Sal⸗ 
miak, wem es demſelben zugeſetzt wird, los ma⸗ 
chen. Allein da das Vitriolſaure die Eigenſchaft 
und das Vermoͤgen hat, gewiſſe in den Waſ— 
fern enthaltene Erden aukzuloſen, aus dieſer Auß⸗ 
loͤſung aber das Aufwallen und Geraͤuſch erklaͤret 
werden kann, und das um ſo viel mehr, weil 
ſelbſt dieſe Waſſer nach geſchehenem Eintroͤpfeln 

| eines 
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Ca) Jetzo wiſſen wir, daß das mineralifche Alkali 

a 1 MEN u a ae iſt. S. den 
ractat vom Perſiſchen Salze §. 17. 

(5) Beſ. Fr. h Bent 


n Hofmann de Elementis aquarum mine- 
ralium rede 


1 diiudicandis in Opufe. Phyfic. Chem, 
Tom. II. pag. 45. vel Tom. 4. Oper. Omn. nach 
der Genever Ausgabe. | 
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eines Vitriolſauren, und darauf erfolgten Ge⸗ 
raͤuſche heller werden, ohne eine Erde fallen zu 
laſſen, zum klaren Beweiſe, daß die in ihnen 
enthaltene Erde von dem beygemiſchten Sauren 
nur deſtomehr aufgelöfet worden ſey; da ferner 
der lebendige ungeloͤſchte Kalch, oder die gebrann⸗ 
te Kreide, wenn ſie in einem Sauren, es ſey, 
welches es wolle, auch die Krebsaugen, wenn 
fie in Weineſſige aufgelöfet worden, der gebrann⸗ 
te Alaun desgleichen, eben ſo wohl, als das al⸗ 
kaliſche Salz, den Violenſakt gruͤn faͤrben (4): 
ſo ſind dieſe Erſcheinungen zum Beweiſe der Ge⸗ 
genwart eines Laugenſalzes in dem mineraliſchen 
CWaſſer keinesweges hinlaͤnglich. Der vortref⸗ 
liche Seip (b) aber hat den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Tartaro vitriolato und dem mit Huͤl⸗ 
fe des Vitriolſauren erzeugten Brumenſalze deut⸗ 
lich gezeigt. Die Geſtalt der Kryſtallen des 
Brunnenſalzes iſt langlicht vierſeitig, mit unglei⸗ 
chen Winkeln. Dieſe Kryſtallen zerflieſſen von 
der Warme der Hand im Waſſer, und fest 
man ſie fo aufgelöft der freyen Luft aus, fü 
waͤchſet das Salz über der Oberflache in Ge⸗ 
ſtalt kleiner Baͤumchen aus; von dem Feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen, vegetabiliſchen Alkali wird das Brun⸗ 
| es C 5 nenſalz 
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Ca) Miſcellan. Bercl. Tom. IV. g la. 
(50 Neue Beſchreibung des Pyrmontiſchen Geſund⸗ 
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nenſalz niedergeſchlagen, und durch die Beymi⸗ 
ſchung des Vitrioloͤls wird der ſaure nach Schwer 
fel riechende Geiſt ausgetrieben; das Salz fuͤr 
ſich allein in einer Retorte deſtillirt, giebt einen 
Geiſt, der dem Vitriolgeiſte in allem ahnlich iſt; 
bey dem gelindeſten Feuer fließet es wie Waſ⸗ 
ſer, und giebet mit Kohlenſtaube, oder andern 
mit einen brennlichen Weſen verſehenen Koͤrpern, 
eine Schwefelleber. | 


Dieſe Eigenſchaften, die leztere ausgenom⸗ 
men, kommen mit dem Verhalten des Tartari 
vitriolati gar nicht uͤberein: alle jetzt gedachte 
Erfolge aber koͤnnen durch die Verſuche, da man 
die gedachte aufloͤsbare Erde im Ditriolſauren 
aufloͤſet, eben ſo herausgebracht, und dadurch er⸗ 
klaret werden. Der Queckſilberſublimat wird 
durch den lebendigen Kalch eben ſo pommeranzen- 
farbig niedergeſchlagen, und das fluͤchtige Alkali 
von dem Salmiak durch den erſtern auf gleiche 
Weiſe, wie von einem wahren feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali, los gemacht, welches bereits bekannt 
genug iſt. Will man indeſſen mit einem neuern 
Schriftſteller ('), dem vortrefflichen Cramer, ein 
mineraliſches Alkali behaupten, und daraus die 
Erſcheinungen erlaͤutern, ſo habe ich nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, und bin damit vollig zufrie⸗ 

den. 
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A) Dieſes iſt ſchon 1744. geſchrieben. 
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den. Da ſieh aber, meinem Beduͤnken nach, die 
Sache durch den vorgedachten Weg auf die na⸗ 
turlichſte Art erklͤren laͤſſet, und man bey dem 
andern faſt unuͤberwindliche Hinderniſſe antrifft, 
ſo iſt es ja billig, den erſtern zu gehen (4). 

leber die Gegenwart des Vitriols in den 
Geſundbrunnen wird ebenfalls noch geſtritten; 
ob ſolcher wohl zuweilen angetroffen werden kann. 
Es iſt freylich unläugbar, daß die Vitriolminern 
faſt überall gefunden werden; ja ſogar gewachſe⸗ 
ner Vitriol, unter allerhand Geſtalten, auch 
den ſogenannten Dintenſtein trift man öfters in 
den Gruben an. Es wäre daher ſehr leicht, 
daß die daruͤber hinfließenden Waſſer einen Theil 
davon aufloͤſeten, in ſich nahmen, und mit fort⸗ 
| führten. Allein dieſes iſt nur eine ſcheinbare 
Moͤglichkeit. Denn die am haufigſten vorkom⸗ 
menden Vitriolminern ſind wohl die Kieſe: von 
dieſen aber iſt bekannt, daß ſie keinen Vitriol 
liefern, wofern ſie nicht vorher eine Zeitlang der 
Luft ausge ſetzt geweſen ſind. Daß das Waſſer 
allein, bey eingeſchloſſener Luft, dieſes niemals 
verrichten koͤnne, bezeugen diejenige Kieſe, welche 
die groͤßte Steinhaͤrte haben, wenn ſie aus den 
Fluͤſſen und Baͤchen genommen, oder aus ſehr 
ſumpfichten Orten ganz aus der Tiefe geholt 
5 i werden: 
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(49 So dachte ich, damals: jetzt aber bin ich von 
dem Gegentheile überzeugt. 
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werden: denn dieſe geben keinen Vitriol, ohne 
vorher eine Zeitlang an der Luft gelegen zu ha⸗ 
ben, und ausgewittert zu ſeyn; ja einige erfor⸗ 
dern wohl gar vorher das Roͤſten, ehe ſie zum 
Vitriolſieden angewandt werden koͤnnen. Wenn 
dieſe nun im Waſſer ſchon etwas von ihrer Haͤr⸗ 
te verlohren hatten, ſo wuͤrden fie nicht mehr ſo 
feſt, ſondern zerfallen ſeyn. Wer hat uns aber 
bisher jemals die Wirkung der freyen Luft in 
dem Innerſten der Erde bewieſen, auſſer an den⸗ 
jenigen Orten, wo feuerſpeyende Berge ſind? 
Denn von dieſen iſt es bekaunt und klar genug, 
daß durch deren Oefnungen die Luft eindringen, 
Kieſe und andere dergleichen Dinge erhitzen, und 
endlich in Flammen ſetzen koͤnne: welche alsdenn 
aufhoͤren muß, wenn alle brennliche und zum 
Enzuͤnden geſchickte Materien, welche die etwa 
in der Nahe befindlichen Kieſe, ſowohl durch ih⸗ 
re eigene, als durch den Beytritt der Luft ver⸗ 
mehrte Bewegung erhitzet haben, verzehret ſind. 
Nun haben wir aber viele Oerter, wo beruͤhmte 
Geſundbrunnen ſind, da man aber nicht weiß, 
daß ſolche Oefnungen in der Naͤhe ſeyn ſollten. 
Man kann dieſes zwar nicht eigentlich ſagen; 
es kann vielleicht doch welche geben, die uns 
aber unbekannt und verborgen find. Denn die 
heiſſen Baͤder zeigen und überführen uns in der 
That, daß es auſſer den feuerſpeyenden Bergen 
ſolche unterirdiſche Gaͤnge geben muͤſſe, wodurch 
die Luft Gemeinſchaft mit dergleichen Enzuͤndun⸗ 


* 
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gen hat: weil es dergleichen mineraliſche Quel⸗ 
len giebt, die ſehr weit von ſolchen feuerſpeyen⸗ 
den Bergen entfernet ſind. Allein von den kalt 
hervorſpringenden Quellen iſt es nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie ſolche Oerker, wohin die Luft einen 
freyen Zugang haben koͤnnte, durchfließen ſollten: 
ſonſt wuͤrden ſich ja die Kieſe, oder andere zur Ent⸗ 
zündung geſchickte ſchweflichte Dinge erhitzen, und 
die darüber hinfließenden Waſſer erwärmen. ks 
iſt alſo hieraus klar, daß dergleichen Geſund⸗ 
brunnen, welche kalt hervorquellen, ſolche Oerter, 
wo ſich Kieſe ſchon wirklich erhitzt haben, nicht 
berühren müffen, (4) folglich auch keinen Vi⸗ 
triol in ſich halten koͤnnen (b). Von dem gewach⸗ 
ir | ſenen 


(a) Jetzo ſcheint es mir aus der Erfahrung ziem⸗ 
lich klar zu ſeyn, daß dergleichen daruͤber hinflieſ⸗ 
ſende Waſſer nicht noͤthig haben, ſich zu erhitzen, 
oder einen großen Grad der Waͤrme anzunehmen, 
und doch bey dem allen genug von aufloͤßliche 
Theilen in ſich nehmen koͤnnen. | 
() Eben die Erhitzung, aber nicht Enzuͤndung, 
ſcheint mir jetzt ſehr bequem, die mineralifchen 
Waſſer mit einem ſaͤuerlichen Geiſte und einer Ochra 
zu verſehen: denn ſo lange die Kieſe nicht ausge⸗ 
wittert oder ausgebrannt, wenn es mir ſo zu ſa⸗ 
gen erlaubt iſt, ſondern nur erhitzet ſind, ſo kann 
Hen darüber flieſſenden Waſſern eine Art des fluͤchti⸗ 
gen Schwefelgeiſtes mitgetheilt werden; 775 ſo 
a All: 
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ſenen Vitriol aber iſt bekannt, daß er nicht fo 
haufig, und in ſolcher Menge in der Erde vers 
borgen ſeyn koͤnne, um auch nur diejenige Quel⸗ 
len, die oͤfters in einem kleinen Striche Landes 
hervorſpringen, ſo lange Zeit, und zwar mit ſo 
merklicher Quantitat, zu verſorgen. Und auch von 
dieſem gewachſenen Vitriol muß man ſagen, daß 
man ihn nirgends anders, als in Gruben, zu 
welchen die freye Luft kommen kann, oder an 
der Oberflache der Berge, an der innern Flaͤ⸗ 
che der Hoͤhlen, findet. Es werden ja auch die⸗ 
ſe vitrioliſche Waſſer, welche gemeiniglich wilde 
Waſſer genennet werden, und fuͤr Menſchen und 
Vieh zum Gebrauche ſchaͤdlich und undienlich 
find, nur in den Gruben und Kluͤften der Berg⸗ 
werke angetroffen, wo die Luft einen freyen Zu⸗ 
tritt hat. 

Man findet daher, um ſich einen Begriff 
zu machen, wie ſolche Waͤſſer vitrioliſch werden, 

g allzu⸗ 


e — — — u — en — nenn 
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lange dieſer fluͤchtige Schwefelgeiſt noch Phlogiſton 
bey ſich fuͤhret, kann er keinen wahren We — 
ſtellen. Dieſes wird ſich bald aus den daruͤber 
angeſtellten Verſuchen zeigen, und die Unter ſuchung 
der Olonitzer Waſſer wird beweiſen, daß, ſo bald 
die freye Luft einen Zutritt zu den Lagen der Kie⸗ 
ſe hat, dieſer flüchtige Schwefelgeiſt verlohren geht, 
> 9 „ en und ganz anderer Na⸗ 
„werden, als folche, welche die viellei 
erhitzten Kieſe beruͤhren. A Nee * 
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allzuviele Schwierigkeiten, als daß man es ſo 
leicht begreifen koͤnnte. Diejenigen aber, welche 
die Gegenwart des Vitriols in den Sauerbrun⸗ 
nen behaupten und vertheidigen, fuͤhren folgendes 
zum Beweiſe an. 1) Daß es gleichwohl Brun⸗ 
nen gebe, welche, mit den Infuſionen der adſtrin⸗ 
girenden Dinge vermiſcht, ſchwarz oder dinten⸗ 
farbig werden. 2) Daß man doch auch darin⸗ 
nen eine Saͤure und Eiſenerde finde, und dar⸗ 
ſtellen koͤnne: welche beyde Dinge ja durch ihre 
Vereinigung einen Vitriol ausmachten. 

Auf das erſtere hat der ſcharfſinnige Hof⸗ 
mann ſchon laͤngſt geantwortet, (4) und gezeigt, 
daß eine wahre Vitriolaufloͤſung die Infuſionen der 
adſtringirenden Dinge kohlſchwarz mache, welches 
die mineraliſchen Waſſer niemals thun (0). Zwey⸗ 
tens zeiget ſich einem auch dieſes von ſelbſt, 
wenn man nur einigermaßen der Sache nachden⸗ 
ken will. Denn in den meiſten eiſenhaltigen 
Waſſern iſt auch zugleich eine Erde vorhanden. 
Nun muß aber, den chymiſchen Regeln zu Folge, 
das Saure ſich lieber an die Erde a 

| un 


(a) De aquis medicatis per artificium parandis pag. 

454455. 

(5) Dieſes iſt, meiner Meynung nach, ein Zeichen, 
daß in den Mineralwaſſern die Ochra nicht aufge⸗ 
löſet, ſondern nur in die kleinſten Theile zertheilt 
iſt, und in den Zwiſchenraͤumchen hangt. | 
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und ſelbige aufloͤſen, alſo das Eiſen, auch ſogar, 
wenn es ſchon aufgelöfet ware, fahren laſſen. 
Folglich kann aus dieſem Grunde kein Vitriol 
in den mineraliſchen Waſſern ſeyn. Dieſes 
ſcheint auch wirklich der Fall bey denfelben 
zu ſeyn. Denn es hat noch niemals je⸗ 
mand aus den eiſenhaften Waſſern, es verſteht 
ſich guten, einen wahren Vitriol heraus ger 
bracht; (4) ſondern die Producte find, ein ge⸗ 

mei⸗ 
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(4) Der ſehr gelehrte Hr. D. Springsfeld ſcheint 
dem Spagwaſſer, nebſt dem Pyrmonter, einen fluͤch⸗ 
tigen Vitriol einzuraͤumen, wie aus dem in ſeinen 
Itinere medico enthaltenen gelehrten Briefwechſel mit 
dem oft belobten Hrn. D. Seip erhellet. Der 
zur Vertheidigung des Vitriols angeſtellte Verſuch 
iſt folgender: Der Hr. D. Springsfeld hat acht 
Unzen wohlgetrockneten Vitriol genommen, die eine 
Haͤlfte davon mit gemeinen, und die andere mit 
20 Pfund Spaawaſſer aus dem Brunnen Pouhon 
aufgeloͤſet, durchgeſeihet, und wieder inſpißiret. 
Weil ſich nun bey den letztern das Mittelſalz und 
die Eiſenerde an den Vitriol angehaͤngt, und def 
ſen Gewicht vermehret haben, ſo glaubt der Hr. 
D. Springsfeld den fluͤchtigen Vitriol gebunden 
zu haben. So ſcharfſinnig nun dieſer Verſuch iſt, 
ſo gruͤndlich und vortrefflich beantwortet ihn der 
Hr. D. Seip, wie man ſolches an gedachtem 

Orte S. 73. u. ſ. w. nebſt der gelehrten Gegen: 

antwort des Hrn. D. Springsfeld, mit Vergnüͤ⸗ 
gen ſelbſt nachleſen kann. * RN | 
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meines, oder dieſem verwandtes Salz, von einer noch 
alkaliſchen Eigenſchaft, oder, um mich deutlicher 
auszudrucken, ein unaͤchtes Mittelſalz (Sal me- 
dium ſpurium) welches aus der Verbindung des 
Sauren mit einer gewiſſen Erde entſprungen iſt (4), 
und ein wahres Glauberiſches Salz: welches al⸗ 
les die Verſuche des nie genug zu lobenden Hrn. 
D. Seips ſattſam zeigen. Erdlich fo gebe ich 
noch denjenigen, welche ſo ſtark auf den Vitriol 
in den Sauerbrunnen beſtehen, zu bedenken, wie 
wenig es Eiſenvitriol gebe, wo man nicht Spu⸗ 


ren von Kupfer dabey findet. Man müßte al⸗ 


ſo doch dergleichen auch in den mineraliſchen 
Waſſern antreffen: welches aber bisher noch 
durch keine Kunſt zu entdecken geweſen iſt. Da⸗ 
mit ich indeſſen meine Sache nicht bloß mit an⸗ 
dern Meynungen und Ausſpruͤchen vertheidige, ſo 


will ich einige Verſuche erzaͤhlen, welche ich zu 


dem Ende angeſtellet habe, um hinter die Wahrheit 


der obgedachten Saͤtze zu kommen. Ich nahm 
1) von einer gewiſſen Ochra, die bey dem eiſen⸗ 
haften Brunnen zu Siſterbeck gewonnen wird, 
ſechs Drachmen (5), und ſetzte dieſe mit 177 

n⸗ 


S 


(a) Hofm. opuſc. phyſ. pag. 433 - 454. und Stahl 

in Specimin. Becher. pag. 103. 
(5) Ich weiß wohl, daß zwiſchen einer Ochra, Ei⸗ 
ſenminer, u. d. g. welche ſchon an der Luft gele⸗ 
D gen, 
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Unzen eines reinen, wahren, fluͤchtigen Schwefel⸗ 
geiſtes vierzehen Stunden lang in Digeſtion. 
Hernach vermiſchte ich den Liquor, welcher gelb 
geworden war, mit drey Unzen reinem Waſſer. 
2) Nahm ich eine Unze von einer Eiſenniere, 
oder Miner von dem Berge Kaſchkara, ließ 
ſie zerſtoßen, verſetzte ſie mit eben ſoviel Schwefel, 
und ließ es bey gelindem Feuer fo lange caleini⸗ 
ren, bis aller Schwefel rein ausgebrannt war. 
Das nachgebliebene Pulver that ich nachgehends 
in ein Glas, goß drey Unzen rein deſtillirtes 
Waſſer darauf, verlutirte es, ließ es langſam 
kochen, und ſeihete hernach die Auflofung durch. 
Dieſe beyde Liquores nun thaten in den da⸗ 
mit angeſtellten Verſuchen folgende Wirkungen, 
die ich mit Erfahrungen, welche aͤhnliche mit 
Huͤlle der Sauerbrunuen gemachte Verſuche 
gegeben, vergleichen will: 5 
1) Der Violenſaft, welcher mit eben ſo viel 
reinem Waſſer verduͤnnet war, wurde 
durch die Beymiſchung dieſer Feuchtigkeiten 
ſo gleich grün: die Vermiſchungen aber ver⸗ N 


" [897 


gen, und einem erhitzten Kieſe, ein großer Unter⸗ 
ſcheid iſt; ich wollte aber auch keine Mineralwaſ⸗ 
ſer nachmachen, ſondern nur den Unterſcheid unter 
dem Vitriol, und einer in Geſundbrunnen ſchweben⸗ 
den Eiſenerde zeigen. 


u! 
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1 
lohren, nachdem ſie zwoͤlf Stunden auf 
dem warmen Ofen geſtanden hatten, alle 
Farbe. : el 8 8 1 
Die Pyrmonter, Spaager, ja fo gar Sel⸗ 
ter Waſſer, ſo wie man ſie hier haben kann, 
erhoͤheten erſtlich die blaue Farbe des Violen⸗ 
ſaftes: nach einiger Zeit aber wurden ſie auf der 
Oberflache gruͤn; und fo gieng es weiter, bis al⸗ 
les ganz gruͤn wurde. Nach Verlauf von zwoͤlf 
bis ſechszehn Stunden, oder auch noch eher, 
zumal wenn es in einer gelinden Waͤrme ſtand, 


ſetzte es ſich wie Faden , und der Saft er⸗ 
hielt feine natürliche Farbe wieder: wie ich aus 


t 5 


der ſogenannten Contraprobe, da ich eben fo viel 
Saft, mit eben ſo viel gemeinem deſtillirten 
Waſſer vermiſchte, als bey dem erſten Verſuche 
der Sauerbrunnen betrug, urtheilete. Die fri⸗ 
ſchen Pyrmonter Waſſer ſollen, nach dem Zeug⸗ 


niſſe des beruͤhmten Hrn. D. Seips (4), den 


0 


Fiolenſyrup zwar nicht grasgruͤn, jedoch grün 


lich machen. Die Ruhliſchen Waſſer machten 
dieſen Saft dunkelgruͤn, welche Farbe ſich je⸗ 
doch innerhalb vier und zwanzig Stunden einige 
mal mit dem Violetten verwechſelte (*) | 


DH 2) Der 


£ nn, — m 


Ca) An e. d. O. 147. 148. 
C*) Commerc. Litt. 1738. pag. 308. 


52 Eroͤrterung der Einwuͤrfe. 


2) Der Agleyſaft (Syr. aquileg.) wurde dun⸗ 
kelgruͤn. 3 | 
8) Die Silberaufloͤſung wurde von dieſen 

Liquoren truͤbe, und mit Num. 1. ſetste 
ſich ein violettes Magma zu Boden. 

Die Ruhliſchen Waſſer brachten, nachdem 

die Vermiſchung vorher ein wenig truͤbe gewor⸗ 

den war, eine rothe Farbe hervor, die ſich all⸗ 


maͤhlich in Amethiſtfarbe verwandelte, und end⸗ 
lich verſchwand, wobey fi) ein braunes Pulver 


zu Boden ſetzte. | 
4) Von einigen Tropfen diefes Liquors wur⸗ 


de die Aufloͤſung des Bleyzuckers milchicht: 


worauf ſich dieſer als ein weißes Pulver 
niederſchlug, und der daruͤber ſtehende Lis 
quor gelb wurde. 


| 


Die Ruhliſchen Waſſer machten keine Ver⸗ 


aͤnderun gg. e 
5) Mit der Infuſton von Gallaͤpfeln mach⸗ 


ten unſere Liquore anfänglich eine Purpur⸗ 


farbe, die zulesst ins Schwartze uͤbergieng. 
Die Ruhliſchen Waſſer wurden von dieſer 
Infuſion dunkelbraun, und beynahe ſchwarz. 
6) Durch Beymiſchung einiger Tropfen von 
ſauren Geiſtern, als des Vitriols und 
Kochſalzes, wurden die Liquore heller. 


Der 


3 


( a. a. O. 
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Dier Pyrmonter Brunnen aber brauſete mit 
dieſen Geiſtern auf (+) Ga | 
7) Nachdem man von zerfloſſenem Weinſtein⸗ 
ſalze, und flüchtigem Salmiak geiſte einge trö⸗ 

pfelt hatte, ſchlug ſich ſchnell etwas zu Boden: 
welche Wirkung derjenigen ſehr gleich kam, 
die zu entſtehen pfleget, wenn man dieſe al⸗ 
kaliſchen Dinge den gewoͤhnlichen Vitriolauf⸗ 
loͤſungen beymiſchet. 

Aus dem Pyrmonter Brunnen ſchlaͤgt ſich 

zwar auth etwas nieder; es iſt aber weiß. 


Die Ruhler Waſſer bekamen eine laugenhafte 
Farbe; welche aber bald wieder vergieng, nach⸗ 
dem ſich ein gelbfaͤdnichtes, aber ſehr feines We⸗ 
ſen zu Boden geſetzt hatte. ee ee 
8) Einige Tropfen von unſern Liquoren in 

die Infuſion des Lakmuſes getroͤpfelt, ſchlu⸗ 
gen das Lakmus nieder. | | 

Durch die Beymiſchung der Nuhliſchen 

Waſſer wurde die Lakmusinfuſion blauer, und 
bekam merkliche rothe Streifen: das Pyrmonter⸗ 
waſſer hingegen machte dieſe Infuſion roth. 


D 3 Hier⸗ 


„Seip g, , 
d ae den zuglip in den icke anhalten 
Erde. 


54 Erörterung der Einwuͤrfe. 


Hieraus nun laͤſſet ſich, meines Beduͤnkens, 
der Unterſcheid zwiſchen den vitrioliſchen Aufloͤ⸗ 
ſungen und den mineraliſchen Waſſern, ſo weit 
die gegenwirkenden Dinge dazu hinlanglich find, 
deutlich genug einſehen. a 

Da es jetzo meine Geſchaͤfte nicht zulaſſen 
wollen, die Urſachen dieſes Unterſcheides zu un⸗ 
terſuchen, ſo werde ich ſolches vielleicht, wenn 
Gott Leben und Geſundheit verleihet, ein ander 
mal thun. Gegenwärtig iſt es mir genug, Die. 
Verſchiedenheit der Erſcheinungen angezeigt zu 

haben; und damit gegenwaͤrtige Abhandlung nicht 
allzu. weitlaͤuftig wird, ſo will ich nur noch bey⸗ 
bringen, was ſich fuͤr verſchiedene Erfolge aͤußern, 
wenn unterſchiedliche Aufloͤſungen der Vitriole, 
wie auch andere eiſenhafte Auftoͤſungen, mit dem 
Violenſafte zuſammen gemiſchet werden. Da⸗ 
mit aber die gewoͤhnliche Dicke des Violenſaftes 
bey den Verſuchen nicht hinderlich ſeyn möchte, 
ſo habe ich einen Theil deſſelben mit zwey Thei⸗ 
len reinem deſtillirten Waſſer vermiſcht; welche 
Proportion in den folgenden Verſuchen allezeit 
beobachtet worden iſt. 5 i a 
1) Einige Tropfen von einer, ſowohl mit Schei⸗ 
dewaſſer, als mit Salzgeiſte, desgleichen auch 
mit Eſſige gemachten Eiſenauflöſung, brachten 
n dem Vioſenſafte den Augenblik eine gruͤne 
Farbe hervor: dieſe Farbe aber verſchwand nach 
zween oder drey Tagen vollig wieder, und die 
Vermiſchungen ſahen nachmals dunkelgelb aus. 

| 2) Fünf 
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2) Fuͤnf bis ſechs Tropfen von der Aufloͤſung 
des Eiſemitriols, der Heſſiſchen Eiſenminer, 
der Ungariſchen Vitriolminer, und der Miner 
eines gewiſen Rußiſchen Vitriols, welche Ka⸗ 
mennaſa Masla, oder Steinbutter genennet wird, 
machten den Violenſyrup gar bald dunkel⸗ 
grun: weche Farbe ſich nach vier und zwan⸗ 
zig Stunden ganz in das dunkele Grasgruͤne 
gezogen hate. n 
3) Fünf bis gehe Tropfen von der Aufloͤſung 
des Kupfertitriols machten erſtlich den Violen⸗ 
ſaft trübe: worauf er aber eine blaugrüne 
Farbe bekan, welche allmählich grasgruͤn, 
jedoch heller als mit dem Eiſenvitriol wurde. 
4) Zehn Tropfen von der Auflöfung des weißen 
Viitriols, in ene halbe Unze von dem verduͤnn⸗ 
ten Violenſyripe getroͤpfelt, machten anſangs 
keine merkliche Veranderung: nach und nach 
aber fieng das Mengſel an ins Gruͤne zu fal⸗ 
len, und wurd endlich nach vier und zwanzig 
Stunden dunkegrün. Allein eine weit ſchoͤ⸗ 
nere grüne Farte entſtund, wenn man ſtatt 
des Syrupes de bloße Violentinctur hierzu 
2 nahm. | | e 
5) Miſchte ich zu ener halben Unze des auf ob⸗ 
gedachte Art berüünnten Veilchenſaftes, ſechs 
bis Sieben Tropfen von derſenigen Eiſenaufloͤ⸗ 
fung, welche nah der Stahliſchen Manier 
mit dem zerfloſſeng Weinſteinſalze verfertiget 
WWW 1 9 war:; 
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war: wodurch ſogleich eine gruͤne Farbe ent⸗ 
ſtund; welche aber in kurzer Zeit ins Dunkel⸗ 

gelbe abſchoß. f 2 
Aus dieſen gewiß mit aller Verſicht ange⸗ 
ſtellten Verſuchen erhellet rn) daß zuar alle vi⸗ 
tribliſche Aufloͤſungen den Violenſaſt gruͤn ma⸗ 
chen: dieſe grüne Farbe aber, 2) entweder bleibt, 
oder 3) nach einiger Zeit gänzlich vergeht , oder 
4) ſich endlich in ein dunkles Gelb verwandelt. 
Hingegen diejenige gruͤne Farbe, wilche von den 
mineraliſchen Waſſern hervorgebrach wird, ver⸗ 
gehet zwar auch; nur mit dem Unerſcheide, daß 
der Syrup alsdenn wieder blau wird. Die Er⸗ 
ſcheinung aber, welche der Herr D. Seip a. a. 
O. S. 148. anfuͤhret, daß naͤmlch der Violen⸗ 
ſaft, oder der Saft von rothen Ruben, wie auch 
der blaue Saft des Heliotropii Fricocci, wenn 
ſie vorher durch einen ſauren Liquor ganz roth 
gemacht worden, von Beymiſchung des Pyrmon⸗ 
ter Brunnens ihre natürliche blate Farbe wieder 
erlangen, iſt aller Aufmerkſankeit werth, und 
zeiget den Unterſcheid zwiſchen ener Vitriolaufloͤ⸗ 
ſung und einem Mineralwaſer ſehr deutlich: 
denn ſo viel ich mich erinnern kann „ iſt dieſes 
bey denen, welche mit einer Vitriolaufloͤſung 
grun gemacht worden, noch niemals geſchehen. 
Ich war daher ſehr begierig, dieſes mit eigenen 
Augen zu ſehen; und hierzu erwaͤhlete ich den 
Violenſaft und das Lakmu, als die gewoͤhn⸗ 
lichſten Kundſchafter in Erforchung der 2 
| | waſ⸗ 
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waſſer. Erſtlich vermiſchte ich den Veilchenſaft 
mit eben ſo viel deſtillirtem Waſſer, und machte 
ihn durch Zugießung einiger Tropfen Vitriolgeiſt 
roth. Hierauf nahm ich drey Drachmen von 
dieſem Syrupe, und goß nach und nach andert⸗ 
halb Unzen Pyrmonter Waſſer hinzu, wodurch der 
Syrup gar bald ſeine natuͤrliche blaue Farbe 
wieder erlangte, nach vier und zwanzig Stunden 
aber gruͤn, und endlich dunkelgelb wurde. 


Was nun die Urſache dieſer Wirkung an⸗ 
langet, ſo kann dasjenige Salz des Pyrmonter 
Brunnens, welches das Eiſen aufgeloͤſet an ſich 
halt, den Syrup nicht gruͤn faͤrben, weil ſichs 
bald nach Hinzugießung des Brunnens mit dem 
im Syrupe befindlichen Sauren vermiſchet, und 
folglich das Eiſen ſogleich fallen laͤßt. Das 
Brunnenſalz hingegen wird mit dem Sauren zu 
einem Mittelſalze, und kann alſo auch den Sy⸗ 
rup nicht mehr veraͤndern: folglich erlanget die⸗ 
ſer ſeine blaue Farbe wieder. Kurze Zeit darauf 
entſtehet in dem Zucker eine gelinde Gaͤhrung; und 
dieſe erzeuget eine neue Saͤure, welche, da ſie 
ſonſt keine Erde antrifft, worein ſie wirken koͤnn⸗ 
te, das niedergeſchlagene Eiſen von neuem an⸗ 
greift: woher ich die gruͤne Farbe leite, die end⸗ 
lich von dem uͤberfluͤßigen Sauren zerſtoͤret, und 
ins Gelbe verwandelt wird. Denn der fluͤchtige 
ſaure Geiſt, welcher ſich in dem Pyrmonter 
Brunnen befinden ſoll, kann dieſe Veraͤnderung 
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in dem mit der Säure vermiſchten Safte nicht 
bewerkſtelligen; weil der fluͤchtige Vitriolgeiſt, 
welcher dem Geiſte der Mineralwaſſer oͤfters gleich 
gehalten wird, den ſauer gemachten Saft an der 
Farbe gar nicht aͤndert. Ich habe auch niemals 
wahrnehmen koͤnnen, daß irgends eine vitrioliſche 
Aufloͤſung, fie ſey von welcher Art ſie wolle, die⸗ 
ſes geleiſtet hätte, | 1 

Ich vermiſchte hierauf 2) drey Drachmen 
dieſes durch die Saͤure roth gemachten Saftes, 
mit anderthalb Unzen reinem deſtillirten Waſſer, 


um die Proportion, wie in dem vorhergehenden 
Verſuche, zu erhalten. Dieſem verduͤnnten Safte 
ſetzte ich nun zween Tropfen vom zerfloſſenen 


Weinſteinſalze zu, wovon ſich den Augenblik die 
rothe Farbe wieder in die blaue verwandelte; 


3 


welche aber nicht lange ſo blieb, ſondern in kur⸗ 


zem grun, und zulezt gelb wurde. | 
3) Eine Unze recht gutes, friſches Kalchwaſſer, zu 


drey Drachmen eines ſolchen durch die Saͤure 
roth gewordenen Saftes gegoſſen, ſtellte die 
blaue Farbe weit ſchoͤner wieder her; und ſie 


war auch von langerer Dauer. 


4) Als dieſem, nach Num. r. mit dem Sauren 
vermifchten, und mit Pyrmonter Waſſer wieder 
hergeſtellten Syrupe, noch uͤberdieß ſechs Drach⸗ 
men Pyrmonter Waſſer zugegoſſen wurden, blieb 


er auch blau; 


Waſſer ſehr hell und duͤnn ausſahe. r 
i 0 s) That 


außer daß er von dem vielen 
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5) That man aber zu dieſem mit dem Vitriol⸗ 
ſauren vermiſehten Safte zerfloſſenes Wein⸗ 
ſteinſalz, wie bey Num. 2. ſezte dem dadurch 
wieder blau gewordenen Mengſel ſechs Drach⸗ 
men rein deſtillirtes Waſſer zu, und troͤpfelte 
alsdenn noch zween Tropfen zerfloſſen Wein⸗ 
fteinfalg ein: fo entſtund den Augenblik eine 
grasgruͤne Farbe, welche aber immer heller, 
und endlich gelbgruͤn wurde. f 


) That ich zu drey Drachmen des ſauer ges 
machten, und mit anderthalb Unzen reinem de⸗ 
ſtillirten Waſſer verduͤnnten Saftes, zween bis 
drey Tropfen Eiſenaufloͤſung, die mit dem zer⸗ 
floſſenen Weinſteinoͤle nach der Stahliſchen Art 

gemacht war: wodurch die blauliehte Farbe des 

Syrupes wieder hergeſtellet wurde, die aber 

nach einiger Zeit ins Gruͤne fiel. Kein ande⸗ 

res aufgeloͤſetes Eiſen, auf welche Art, und > 
mit welchem Sauren es auch ſey, wollte dieſes 
bewerkſtelligen. 85 5 4 atler 


| Mir ſcheint indeſſen hieraus genugſam zu 
erhellen, daß der Grund der Wiederherſtellung 
der Farbe, bey dem durch die Saure roth ge⸗ 
wordenen Syrupe, in der vollkommenen Salti⸗ 
gung des Sauren, durch das in dem Pyrnon⸗ 
ter Waſſer enthaltene alkaliſche Weſen, liegen mil 
ſe. Denn ſo bald dieſes die Oberhand be⸗ 
Fommt, ſo wird unfer Syeup gkünlicht; wis goer 
die Ehenauflöfung hier thut, iſt aler Wahrſthein⸗ 


„ 
lichkeit 
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= 
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lichkeit nach nicht ſo wohl dem Eiſen, als viel⸗ 
mehr dem dem Eiſen anhaͤngenden Alkali zuzuſchrei⸗ 
ben; ſonſt müßte eine jede Eiſenaufloͤſung dieſes 
ebenfalls thun. i | 
Die bisher erzaͤhlten Verſuche und Erlaͤu⸗ 
terungen habe ich dem Herrn D. Bellner zu 


Gefallen gemacht; weil derſelbe in Commerc. 
litter. 1744. hebd. XX. ſagt, es ſchiene ihm wun⸗ 
derbar, daß der mit dem Sauren roth gemachte 
Violenſaft durch das Pyrmonter Waſſer wieder 
blau werde. (e) Soviel iſt indeſſen gewiß, wie 
der gelehrte Hr. Doctor ſelbſt ſehr wohl anmerket, 
daß viele mit verſchiedenen Liquoren angeſtellte 


Verſuche dieſe Erfahrung ſelten zeigen; und ich 


bekenne ſelbſt, daß ich manchen Verſuch mit dem 


alkaliſchen Salze gemacht, und machen muͤſſen, 
ehe ich den mir vorgeſetzten Zweck erreichet habe. 
Mit dem Kalchwaſſer gehet es am leichteſten an; 
wo man es aber mit reinem Alkali thun will, ſo 
muß der Syrup fo verduͤnnt ſeyn, daß man das 


Saure kaum anders, als an der Farbe merkt: 


hernach muß man auch eben ſo wenig zerfloſſen 
Wein⸗ 


——— .. —— . —— 
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Ca) Haec dum ſcribo, animum ſubit reuocatio coloris 
naturalis in ſyrupo violarum, acidis jam liquoribus 
subedine tincto, quam ſolertiſſimus ſagaciſſimusque aci- 
dularum Pyrmontanarum ſcrutator, celeb. Seippius, in 
defcript cap. IV dfufione ear 1 
enpt cap. IV. §. 130. adfuſione earundem memos 
riae tradidit. Notatu fane baec fes digna eſt etc. 
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Meinfteinfal; nehmen, damit ja das alkaliſche 
Salz nicht die Oberhand bekoͤmmt: Denn die 
Chymie ift zuweilen eine allzugroße Sreundin 

von Kleinigkeiten. 5 | 
Nun iſt noch übrig, etwas von dem Safte, 
oder der Infuſion des Saftes der Sonnenwende 
(Succus Heliotropii tricoeci) zu erwaͤhnen, der ge⸗ 
meiniglich Lakmus, Lacca mulica, Tournefol en 
pain oder en päte genennet wird. Ich bin etz 
was zweifelhaft, ob nicht der Hr. D. Seip, 
wenn er des blauen Tournefols gedenket, hierunter 
die in vielen Apotheken Deutſchlandes dieſen Na⸗ 
men führende blaue Bezetta meynet? Mit dieſem 
letzteren konnte ich zu derſelben Zeit keine Verſuche 
anſtellen, weil ſie (damals) hier in Petersburg 
nicht zu bekommen war: das ſogenannte Lak⸗ 
mus aber hat man in kleinen, viereckichten Stuͤk⸗ 
chen, trocken und ziemlich blau an Farbe. Die⸗ 
ſes brauchte ich alſo zu meinen Verſuchen, und 
machte mir deswegen um ſo viel weniger Be⸗ 
denken, da ich gewiß wußte, daß es andere ge⸗ 
lehrte und erfahrne Maͤnner bey Unterſuchung 
mineraliſcher Waſſer gebraucht hatten. Die Ans 
fuſion aber hiervon, fie mag auch noch ſo geſaͤtti⸗ 
get ⸗ ſeyn, koͤmmt mir, wenn man ſelbige gegen das 
Licht haͤlt, nicht ſowohl ſchoͤn blau, als viel⸗ 
mehr vortrefflich purpurfarben, oder wenn ich fü 
ſagen darf, faſt wie ein Karfunkel vor. Dieſe 
Farbe nun wird von allen ſauren Geiſtern, in⸗ 
gleichen von aufgeloͤſetem Alaun, ins e 
rothe 
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rothe vermandelt; vom feuerbeſtaͤndigen Alkali hin⸗ 
gegen ſowohl, als vom fluͤchtigen, wird die erſtere 
Farbe tiefer und einigermaßen blau; von allen Ar⸗ 
ten der Vitriole, naͤmlich des weiſſen, eiſenhaltigen 
und Kupfervitriols, wie auch von der mit Scheide⸗ 
waſſer gemachten Eiſenaufloͤſung, wird die Farbe die⸗ 
ſer Infuſion nach verſchiedenen Graden erhoͤhet, und 
faſt ſcharlachroth: wobey zugleich durch die alkali⸗ 
ſchen Dinge, welche man dem Lakmuſe bey deſſen 
Bereitung zuſetzet, die metalliſchen und mineraliſchen 
Erden aus den Vitriolen niedergeſchlagen werden, 
und zwar nach dem Grade des in den Vitriolen herr⸗ 
ſchenden Sauren als z. E aus dem weißen und aus 
dem eiſenhaltigen Vitriole eine gelbe, und aus 
der mit Scheidewaſſer gemachten Eiſenaufloͤſung 
eine roͤthliche, hingegen aus dem Kupfervitriole 
eine gruͤnlichte Erde. Das in Alkali aufgeloͤſete 
Eiſen machte die Infuſion des Lakmuſes bloß 
dunkler, ohne daß ſich etwas zu Boden geſezt 
hatte. Friſches Spaawaſſer (denn Pyrmonter 
war damals nicht ſo, wie jezt, allezeit zu haben) 
machte die Infufton vorher, zum offenbaren Ber 
weiſe, daß eine Saͤure in den Spaaer Waſſern vor⸗ 
handen ſeyn muͤſſe: daß ſolehes auch der Pyr⸗ 
monterbrunnen thut, habe ich bereits aus des 

Hen. D. Seips Beſchreibung angefuͤhret. 
Nachdem die Spager Waſſer eine Zeitlang 
mit der Jafuſion des Lakmuſes geſtanden hatten, 
wurde dieſelbe wieder klar, jedoch nicht blau. 
Ich machte nachgehends dieſe Infuſion mit eini⸗ 
ö gen 
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gen Tropfen Be roth, und goß alsdenn 
Spaawaſſer nach derſch me Pwpot ion, ja bis 
zu zwo Unzen auf eine halbe Unze! hinzu, konnte 
aber bey dem allen die natuͤrliche e Farbe nicht 
wieder herſtellen; nur ſo viel erlangte ich, daß 
die rothe Farbe dunkler wurde: da hingegen die 
natürliche Farbe in dieſer mit einer Saͤure ver⸗ 
ſezten Infuſion, du urch ein jedes, ſowohl feuer⸗ 
beſtaͤndiges, als fluͤchtiges Alkali ; desgleichen 
durch die alkallſ che Auffsſung des Eiſens, und 
ſo gar durch ein recht gutes Kalchwa after, wie 
nicht weniger mit den GSake aus den Selter 
Brunnen, ſehr leicht wieder herzuſtellen war. Es 
iſt alſo gar kein Zweifel, daß der Pyrmonter 
Brunnen dieſes nicht auch thun ſollke, da el biger 
in vielen Su mit dem Spaawaſſer uͤberein⸗ 
koͤmmt. Vielleicht iſt auch immer ein Lakmus 
blauer, als das andere; oder der Herr. D. 
eu hat, wie ich oben ſchon verm üthet, die 
blaue Bezette zu feinen Verſuchen gebra ucht, | 
a vermuthlich der Unterſcheid bey einigen 
derſelben mag gekommen ren. 

Ich unterſtehe mich nicht, in des vortreffli⸗ 
chen Hrn. Seips Verſu ichen etwas zu ent⸗ 
ſcheiden; ſondern will walk denen, welche 
Gelegenheit boten. den J Pyrmonter Brunnen bey 
der Quelle ſelb ſt unterſt chen zu koͤnnen, empfoh⸗ 
len haben, die Umſtaͤnde, wovon etwa der Un⸗ 
terſcheid bieſer Rerfin che „hergekom men, genauer 
zu agen, und dieſe Sache in mehreres Licht 

zu 
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zu ſetzen. Inzwiſchen wollte ich wohl von dem 


Lackmuſe im voraus ſagen, daß das Saure des 
Pyrmonter Waſſers, und abſonderlich bey der 


Quelle ſelbſt, wo es noch unveraͤndert iſt, nicht 


zulaſſen wird, daß die Infuſion ihre natürliche 


Farbe wieder erlanget. 


So weit gehet nun dasjenige, was im Com 
merc. Litter. eingeruͤcket worden, und ans duch 
gekommen iſt; folgende weitere Erörterung und 


Beantwortung der vom Hrn. D. Kellner ges 


machten Einwuͤrfe hingegen kam obgedachter ma⸗ 


ßen zu ſpaͤth, und blieb alſo liegen. Da ich 


aber glaube, daß auch hierunter einige nützliche 


Verſuche ſeyn mich e ſo will ich ſie hier in 


dem dritten Abſchnitte der Unterſuchung der Da 


tifchen Mineralwaſſer mittheilen. 


Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. 
Fernere Eroͤrterung und Beantwor⸗ 


tung der vom Hrn. D. Kellner 
5 gemachten Einwuͤrfe. 


Erſter Einwurf. 


Die eiſenhaften Erden haͤtten nicht bloß 
eine gelbe, ſondern unterſchiedliche Farben: 
denn es ſey bekannt, daß man aus dem Ei⸗ 
ſenvitriole, wenn er aufs gelindeſte calcini⸗ 
ret werde, keine gelbe, ſondern eine weiſſe 
Erde bekomme; eben ſo wiſſe man auch, daß 
die Farbe, des durch die Vermiſchung der 
Vitriolauflöſung mit einem feuerbeſtaͤndigen Al⸗ 
kali entſtehenden Niederſchlages, anfangs 
ebenfalls nicht gelb, ſondern grau ſey, und 
endlich erſt an der Luft gelb werde. (a7) 

Bes 
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(a) Naturam teirae martialis, non vnico, flauum puto, 
ſed variis ornaſſe coloribus, et ex vitriolo martiali, 
leuiffmo igmis gradu, calcinsto; non flauam, ſed äl- 
bam educi terram, quis ignorat ? Colorem vero ſedi- 
menti eiusdem vitrioli, alcali mixto, fukum, acceſſu 

| E liber« 
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* Beantwortung. 
2 00 die Eiſenerde nicht bloß von gelber, PR 


dern auch von unterſchiedlichen andern Farz' 
ben iſt, hat allerdings ſeine Richtigkeit: denn 
man hat weißlichte, rothe und ſchwarze Eiſen⸗ 
erde. Allein das in den Mineralwaſſern be⸗ 
findliche Eiſen ſetzt ſich allemal unter der Geſtalt 
einer gelben Ochra zu Boden; es iſt ein in 
die allerkleinſten und zaͤrteſten Theile zertheiltes, 
und in Waſſer zerſtreuetes Eiſen, welchem, be⸗ 
ſonders in ſehr geiftigen Brunnen, etwas uͤber⸗ 
aus weniges vom aufloͤſenden Geiſte anhaͤnget. 
Dieſes iſt meine Meynung von der Natur der 
Ochra, welche ſich aus den mineraliſchen Wasß⸗ 
ſern niederſchlaͤgt. Von andern Eiſenerden aber, es 
ſey nun Ochra, oder es ſeyen auf andere Art ge⸗ 
machte Niederſchlaͤge u. ſ. f. iſt hier die Rede 
nicht, und folglich gehen ſie mich auch nichts 
an: wiewohl auch von ſolchen Niederſchlaͤgen, 


die ſich aus ihren Aufloͤſungen von ſelbſt zu Bo⸗ 


den ſetzen, kaum zu zweifeln iſt, daß ſie nicht 
von gelber Farbe ſeyn ſollten; und daß dieſes 


bey den Eiſenvitriolen, ingleichen bey der mit Salz⸗ 
1 A Aufloͤſung, ja auch mit der 


Heſ⸗ 


EE ET 


liberioris demum aeris mutari in flauum, conſtat in- 
ter omnes. Vid. Commerc. Litter. phyſ. techn, med. 
1744. Hebd. XX. pag. 156. No. 17. 
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Heſſiſchen, ſogenannten ſolariſchen Eiſenminer ge⸗ 
ſchehe, habe ich aus vielfaͤltiger Erfahrung. Die 
mit Salpetergeiſte gemachte Eiſenaufloͤſung gie 
et einen gelbrothen, und die mit einem Laugen⸗ 
ſalze gemachte, einen dunfelgelden Niederſchlag. 
Was den Eiſenvitriol anlanget, ſo veraͤndert der⸗ 
ſelbe, wenn er auch hundertmal bey gelindem 
Feuer calciniret wird, deswegen doch ſeine Na⸗ 
tur nicht; er wird weiß, als Vitriol, aber nicht 
als eine Eiſenerde: ein anders iſt ein in einem 
Sauren aufgeloͤſetes Eiſen, ein anders wieder 
ein Saures, welches einer niedergeſchlagenen Ei⸗ 
ſenerde nur ſo obenhin anhaͤnget; erſteres bleibt 
allerdings ein Salz, letzteres iſt eine Erde. So 
iſt auch derjenige Eiſenkalch, welcher vermittelſt 
eines Alkali aus dem Vitriole niedergeſchlagen 
wird, mit der Ochra, die ſich aus den Mineral— 
waſſern von ſelbſt ſcheidet, gar nicht zu verglei⸗ 
chen: weil ein gar großer Unterſcheid zwiſchen 
dieſen beyden Dingen wahrgenommen wird. 
Denn, nach dem beruͤhmten Stahl (*), kann 
dieſer Niederſchlag aus dem Vitriol auf keiner⸗ 
ley Art wieder zu Eiſen geſchmolzen, oder ge⸗ 
zwungen werden; ſondern er gehet lieber mit un⸗ 
glaublicher Geſchwindiakeit, als der allerfeinſte 
Rauch davon, und hanget ſich in der Hoͤhe in 

E 2 GSeeſtalt 


n 


(=) Opuful, Chemie. Menf. Sept. p. 382. 
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Geſtalt weiſſer Blumen an, laͤßt auch nicht die 
geringſte Spur eines feuerbeſtaͤndigen Weſens 


zuruͤck. Allein wer zweifelt wohl an der Feuer- 


beſtaͤndigkeit der Ochra? Es iſt alſo kein Wun⸗ 
der, daß dieſe Niederſchlaͤge, da fie fo ſehr vers 
ſchiedene Eigenſchaften haben, auch von ſo ver⸗ 
ſchiedenen Farben ſind. 


5 Se K 
Zweyter Einwurf. 
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Es ſey in der Unterſuchung des Ochti⸗ 


ſchen Brunnens nicht das geringſte von einer 
gelben Farbe erwaͤhnet worden. (4) 


Beantwortung. 
E⸗ iſt allerdings wahr, daß ich ben der Quelle 


des Ochtiſchen Brunnens ſelbſt keine Ochra 


geſehen habe, und ich habe auch damals in mei⸗ 
nen Anmerkungen meine Verwunderung bieruͤber 
zu erkennen gegeben. Allein eine kleine Aufmerk— 
ſamkeit wird uns die Urſache hiervon ſogleich ent— 

decken 


l 8 


(a) Ipſe auctor ejusdem coloris, in aquarum examine, 


cui intentus eſt, reperti, ne leuiſſimum quidem pro- 
fert indicium. I. e, 
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decken koͤnnen. Die Faͤſſer, welche die Quellen 
umgaben, und kurz vor meiner Ankunft daſelbſt 
eingeſetzet waren, ſtunden meiſtens voll Waſſer, 
theils von der Quelle, theils, wie oben bereits ge⸗ 
ſaget worden, von fremden oder von zerſchmolzenem 
Schnee herruͤhrenden Waſſern. Es war daher bey 
dieſem Falle keine Ochra zu vermuthen; zumal 
da der kleine Fluß Ochta unmittelbar an der 
Quelle vorbey fließt: denn es iſt bekannt, daß 
die Eiſenwaſſer ihre Ochra nicht ſogleich bey der 
Quelle ablegen, ſondern erſt nach einem kurzen 
Verweilen fallen laſſen; und hier ergießt ſich die 
Duelle durch einen ſehr kurzen Weg in den Fluß. 
Inzwiſchen findet man in dieſem Ochtafluſſe, und 
an deſſen Ufern, die augenſcheinlichſten Spuren 
und Beweiſe von dieſer Sache, namlich haͤufige 
mit Ochra uͤberzogene Steine, Reißer von Bau⸗ 
men u. d. m. ſogenannte Tophſteine, alle von 
gelber Ochrafarbe und Subſtanz. Ja in ganz 
Ingermannland find überall Eiſenadern, und es 
wird ſeit vielen Jahren in unſerer Nachbarſchaft 
eine groſſe Menge Eiſen mit vielem Nutzen aus⸗ 
gebracht und verarbeitet. Wie leicht kann alſo 
nicht eine uͤber eine ſolche Eiſenader hinflieſſende 
Quelle einige Eiſentheile abreiſſen, und mit ſich 
fortführen; welche nachmals ſich in Geſtalt der 
Ochra wiederum vom Waſſer ſcheiden. 
| Inzwiſchen ſcheint mir hinlanglich genug zu 
ſeyn, daß ich in meinen Verſuchen gezeiget, es 
| fey wirklich Eiſen in dem Ochtiſchen Brunnen ent⸗ 
E 3 | halten, 
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halten; und daß ſich das in mineraliſchen Waſ⸗ 
ſern enthaltene Eiſen allezeit unter der Geſtalt 
einer Ochra, gelb von Farbe, niederſchlaͤgt, bes 
weiſen alle diejenigen, welche von Mineralwaſſern 
geſchrieben haben, und ſelbſt der Hr. D. Kell⸗ 
ner. Ferner überzeugen uns hievon die Bodens 
ſaͤtze in den Gefäßen, worinn dergleichen Brun⸗ 
nen aufbehalten werden und lange ſtehen; des⸗ 
gleichen die Eiſenſinter, die man in den Gaͤngen 
und Kanälen, wo dieſe Waſſer durchflieſſen, an⸗ 
trifft, und ſogar die gelben oder ſogenannten Eis 
ſenflecke, welche das Leinzeug hiervon bekoͤmmt. 
Endlich ſo iſt es gewiß, daß dieſes Ochtiſche 
Waſſer, wenn es ein paar Stunden geſtanden 
hat, ſeine Ochra abſetzet, eben ſo wie der große 
Hofmann vom Pyrmonter, und viele andere Schrift 
ſteller von andern eiſenhaften Waſſern, bereits 
zum Ueberfluſſe geſaget haben. 


See e e c e e 


Dritter Einwurf. 

Es gaͤbe viele Dinge, welche weder et⸗ 
was Gelbes in ſich hielten, noch alkaliſcher 
Watur waren; bey dem allen aber den Vio⸗ 
lenſaft gruͤn faͤrbten, als: der Tartarus vi⸗ 
triolatos, Alaun, Borax, Glasgalle, ja ſelbſt 
das fluͤchtige gereinigte Bernſteinſalz; keines 

we⸗ 
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weges aber die Benzoeblumen, obgleich die⸗ 
ſes dem Neumann wiederſpraͤche (a). 


Beantwortung. | 
5 46 dieſes im allgemeinen Verſtande richtig 


ſey, wird niemand leugnen: denn außer 

den alkaliſchen Salzen und Eiſenaufloͤſungen, 
weiß ich, daß die Aufloͤſung des lebendigen Kal 
ches, und was zu dieſer Art gehoͤrt, ja ſelbſt 
der ungeloͤſchte Kalch, und dergleichen Coneretio⸗ 
nen, abſonderlich wenn fie calcinirt find, den 
Violenſyrup gruͤn faͤrben; welches auch der er⸗ 
fahrne Weumann ſchon lange eingeſehen hat. 
Allein dieſes alles ſtoͤßet dasjenige, was ich we⸗ 
gen der von dem Ochtiſchen Brunnen verurſach⸗ 
ten gruͤnen Farbe des Violenſyrups behauptet has 
be, im geringſten nicht um: denn von allen der⸗ 
gleichen Dingen, die ſonſt dieſen Saft gruͤn 
machen koͤnnen, iſt, außer dem Eiſen, nichts in 
dem Ochtiſchen Wäſſer enthalten; und ich habe 
nicht einmal ſchlechterdings geleugnet, daß nicht 
etwa eine noch von der Eiſenerde unterſchiedene 
| E 4 kalch⸗ 


— — — —— 


(a) Multa proſtant, quae certiſſime ſcimus, neque 
flaui quid continere, neque alcalinae eſſe profapiae , 
quae etiam huic ſyrupo colorem dicto citius inducunt 
viridem: e. c. tartarus vitriolatus, tum ſpiritu vitrioli 
tum methodo Tachenii praeparatus, alumen, borax, 
fel vitri, immo ipfum fuccini fal volatile depuratum; 
minime vero flores benzoes, diffentiente licet Neu“ 


wanno, in Praelect, de Succino p. 56. ſeqq. 
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kalchartige Erde, welche den Violenſaft gruͤn 
zu faͤrben vermoͤgend waͤre, darinnen ſeyn koͤnnte. 
Da ich aber keine Beweiſe hievon geben konnte, 
ſo glaubte ich, es ſey beſſer, ihrer lieber gar nicht 
zu gedenken, als andere, und mich ſelbſt, durch 
ungegruͤndete Hypotheſen zu hintergehen. Dieje⸗ 
nigen Dinge aber, welche der Hr. D. Kellner 
zur Schwaͤchung meines Satzes beſonders anfuͤhret, 
beweiſen ganz und gar nicht, was ſie beweiſen 
ſollen. Denn wenn ein DTartarus vitriolatus, 
er mag nun nach der alten Art, oder nach der 
Cacheniſchen Methode verfertiget feyn , den 
Violenſaft gruͤn faͤrbet, ſo kann man ſolchen 
gewißlich nicht fie aͤcht halten, wie ſolches allen 
Chymiſten und Apothekern bekannt ſeyn muß. 
Der aufgeloͤſete Alaun macht den Violenſaft 
bald gruͤn, bald roth, ja manchmal aͤndert er 
ihn gar nicht: denn da der Alaun ein ſalzichter 
Koͤrper iſt, der aus einem Sauren, und einer 
beſondern Erde beſtehet, ſo iſt es ja leicht moͤg⸗ 
lich, daß manchmal etwas weniger Saͤure vor⸗ 
handen iſt, als erfordert wird, die Erde recht 
feſt und genau zu binden, und zu halten; und 
in dieſem Falle kann der Alaun den Veilchen⸗ 
ſaft leichtlich grün machen; roth aber wird Dies 
fer werden, wenn der Alaun zu viel Saures 
hat, und gar keine Veraͤnderung wird erfolgen, 
wenn eine vollkommene Saͤttigung geſchehen iſt. 
Was ich hier vom Alaun geſaget, wird durch ei⸗ 
ne Erfahrung des ſeel. Neumanns ſehr 2 be⸗ 
ati⸗ 


% 
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ftötiget: denn dieſer zeiget (a), wie die Aufloͤſung 
des gebrannten Alauns den Veilchenſaft allezeit 
grün mache, und zwar aus der Ulſache, weil 
durch das Caleiniren allezeit ein Theil des Sau⸗ 
ren weogejaget wird, folglich die Erde fuͤr ſich 
frey wirken, und dieſen Saft. vermoͤge ihrer 
Natur, grun farben kann. Der Borax hat 
ſchon weniger Saures (“), als der Alaun, und 
mehr alkaliſches Weſen: daher ihn auch Stahl 
in Specim. Becheriano pag. 104. einen erdich⸗ 
ten und waͤſſerichten ſaliniſchen Koͤrper nennet. 
Er macht alſo den Veilchenſaft vermöge ſeines 
alkaliſchen Gru dweſens gruͤn, welches viele, ja 
faſt alle alkalische Eigenſchaften dußert, folglich 
als ein Alkali anzuſehen iſt Die Glasgalle iſt 
nichts anders, als ein gemeines Salz, das mit einem 
erdichten Weſen, durch die Kraft des Feuers, zu⸗ 
ſammen gefloſſen iſt, ſich von der übrigen Glas⸗ 
materie abgeſchieden hat, und als ein Schaum 
oben auf fehrwimmer: es wäre alſo eben kein 
under, wenn fie den Violenſaft gruͤn faͤrbte. 
Mir hat inzwiſchen dieſes niemals gelingen wol⸗ 
len. Denn ob ich wohl verſchiedene, und mei⸗ 

5 Es | ner 


; (a) Miſcellan. Berol. Cont- III. ſeu Tom. IV. 

() Man kann ſagen, eigentlich gar keines, außer 
nur ſo viel, als zur Erzeugung eines alkaliſchen Sal⸗ 
850 noͤthig iſt. S. die Abhandlung vom natuͤrlichen 
Borax. 
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ner Meynung nach hierzu bequeme Stuͤckchen aus 
einer groſſen Menge ausgeſucht habe, ſo iſt mir 
doch der Syrup unveraͤndert geblieben. Allein 
eben dieſe Aufloͤſungen machten die Aufloͤſung des 
Bleyzuckers und Silbers den Augenblick mil 
chicht, und einen Niederſchlag, wie geronnene 
Milch, eben fo wie es das Kochſalz zu machen 
pflegt. Das gereinigte und von allen Oeltheilchen 
befreyte Bernſteinſalz kann und wird den Violen— 
ſaft niemals gruͤn, ſondern vielmehr roͤther ma— 
chen, welches ich aus vieler Erfahrung behaupte 
(4), und wovon auch der beruͤhmte Neumann 
ein Zeuge iſt. Was die Benzoeblumen anlanget, 
ſo bin ich zwar nicht in Abrede, daß ſolche, eben 
wie das Bernſteinſalz, den Violenſaft nicht vielz 
mehr purpurroth, als gruͤn machen ſollten: allein 
dieſe Egenſchaft der Benzoeblumen iſt weder für, 
noch wieder meine Sache. ER 

Vier⸗ 


Fi 


(a) In dem Specimine chemico - medico inaugurali, 
de Succino in genere, et ſpeciatim de Succino foſſili 
Wisholfenſi, welches der Hr. Stocker unter dem 
Hrn. D. Schulten 1760 zu Leyden vertheidi—⸗ 
get hat, heiſet es S. 27. Nr. 5: Im Commercio 
Litterar. Norimbg, 1744 pag. 156. (NB. das iſt 
eben die Stelle) wird behauptet, daß der Violen⸗ 
ſaft vom beygemiſchten Bernſteinſalze gruͤn wer⸗ 
de: welches ohne Zweifel der Verfaͤlſchung des zu 
m Verſuche gebrauchten Salzes zuzuſchreiben 
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Vierter Einwurf. 


Man habe noch nie geſehen, daß der Vio⸗ 
lenſaft weder von der Ochra, noch von einem 
andern gelben Weſen, wenn nicht etwas Vi⸗ 
trioliſe ches zugleich dabey geweſen, jemals gruͤn 
gefaͤrbet worden ſey (a). 


Beantwortung. 


ier ſehe ich mich genoͤthiget, meinen Satz zu 
rechtfertigen, und zu zeigen, daß ich den Ur⸗ 
ſprung der gruͤnen Farbe des Violenſaftes aus der 
Vermiſchung ſeiner eigenen blauen Farbe, mit 
dem Gelben der Oehra, nicht ohne Grund herge⸗ 
leitet habe. Da ich einmal die Kuͤhnheit gehabt, 
ſolches zu behaupten, ſo will ich es auch nun⸗ 
mehro außer allen Zweifel zu ſetzen ſuchen. Ich 
habe zu dem Ende viele Verſuche mit verſchiede⸗ 
nen Dingen angeſtellet, und erſtlich uͤberkaupt 
bemerkt, die Dicke des Syrups ſey eine Urſa⸗ 
che, weswegen ſein Blaues durch Beymiſchung 
des Gelben nicht ſo leicht in das Gruͤne verwan⸗ 
delt werde. Ich wurde auch ſchon lange vorher 
gewahr, daß die natuͤrliche Farbe des Violen⸗ 
ſaftes, welche niemals recht blau iſt, ſondern im⸗ 
mer ins Purpurfarbene faͤllt, einiger maßen 15 
| yins 


(a) Cui vnquam contigit, ſiue ochrae fine alius rei 
flauae, omni tamen vitriolo deftitütae , auxilio, no- 
firum fyrupum ad viridem adfumendum inducere. 


— 
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hindere, daß man die gruͤne Farbe nicht allezeit 

nach Wunſche erhaͤlt. Daher erwaͤhlte ich hier⸗ 

zu den Agleyſyrup, (Syr. aquilegiae), welcher eine 
reine blaue Farbe hat, und nahm wahr, daß 
bey dieſem die Hervorbringung des Gruͤnen, durch 

Beymiſchung eines Gelben, weit leichter und beſ—⸗ 

ſer von ſtatten gieng; und endlich lernte ich auch, 

daß, wie man zu der Hervorbringung einer gruͤnen 

Farbe bey trockenen Dingen mehr Gelbes, als 

Blaues nehmen muͤſſe, es gegentheils bey fluͤſſi⸗ 

gen Dingen umgekehrt ſey, und man nur wenig 

Gelbes zu ſehr vielem Blauen noͤthig habe, um 

die gruͤne Farbe hervorzubringen: welches aus 

folgenden Verſuchen deutlicher erhellen wird: 

1) Ein Drachme Veilchenſaft, mit drey Drach⸗ 

men deſtillirtem Waſſer verduͤnnt, und zwey 
Gran vorher erſtlich mit Waſſer angeriebener 
Ochra, gaben ein dunkeles Blaugruͤn. 

2) Eine halbe Unze Violenſaft mit ſechs Drache 
men deſtillirtem Waſſer verduͤnnt, machten 
mit fuͤnf bis ſechs Tropfen Safrantinctur 

eine Olivenfarbe. 

3) Der nach obiger Proportion mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnte Saft wurde von fünf Tropfen Saf⸗ 
rantinetur, die ich aus dem Ueberbleibſel von 
der geiſtigen Tinetur mit Waſſer hatte mas 
chen laſſen, dunkelgruͤner, als von der gei⸗ 
ſtigen Tinctur ſelbſt. 

4.) Mit drey bis vier Tropfen von der geiſtigen 
Tinctur des Curkumaͤ, auf zwo . 

4 
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Veilchenſaft, der mit eben ſo viel deſtillirtem 
Waſſer verduͤnnet war, erlangte ich eine meer⸗ 
gruͤne Farbe. Dieſes aber gieng mit der Vio⸗ 
lentinctur viel beſſer und ſchoͤner von ſtatten. 


Schlug ich die Aufloͤſung der Eiſenerde mit 


dem Alkali, mit Waſſer nieder, und ſuͤßete ſie 
ſo gut als moͤglich ab. Hernach nahm ich 
zwey Gran hievon, und vermiſchte ſie mit 
zwo Drachmen Agleyſprup, und einer halben 


Unze deſtillirtem Waſſer, wodurch ich ein 


ſchoͤnes Dunkelgruͤn erhielt. 


6) Zu einer Drachme Agleyſhrup mifchte ich 


drey Drachmen deſtillirtes Waſſer, und troͤpfel⸗ 
te einige Tropfen mit Safran gefaͤrbtes Waſ⸗ 
ſer hinein: wodurch ich eine ſchoͤne gruͤne 
Farbe bekam, die noch ſchoͤner wurde, da ich 
mehr Waſſer hinzu goß. 


7) Als ich zu der obigen Quantitaͤt Agleyſyrup, 


mit eben fo viel Waſſer vermiſchet, fünf bis 
ſechs Tropfen Curkumaͤtinctur goß, bekam ich 
ebenfalls eine ſchoͤne gruͤne Farbe. \ 

Nahm ich eine Drachme Indig, und eben 
ſo viel Curkumaͤ, beydes geſtoßen, miſchte 
dieſe Dinge zuſammen, und theilte ſie in zween 


gleiche Theile. Auf den einen Theil goß ich 


Weingeiſt, auf den andern aber Waſſer, 
und digerirte ſie. Dieſe beyde Infuſionen 
ſahen, wenn man ſie nicht durchſeihete, ſon— 


dern nur abgoß, und mit Waſſer ſtark ver⸗ 


duͤnnte, ſchoͤn gruͤn aus. 
9) Zwey 


| 


| 
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9) Zwo Drachmen von einer ſtark geſaͤttigtem 

Aufloͤung des Kupfers mit dem Salmiak⸗ 
geiſte, mit drey Unzen Waſſer verduͤnnt, und 
hernach eine halbe Drachme von einer mit Al— 
kalt gemachten Eiſenaufloͤſung zu gegoßen, gab; 
gleichfalls eine ſchoͤne gruͤne Farbe. 

10) So gar die Goldauflöfung, mit aufgeloͤſetemt 
Kupfervitriol vermiſcht, gab mir ein ſo ſchoͤ 
nes Gruͤn, als ich nur verlangen konnte. 

11) Der aufgeloͤſete mineraliſche Kermes, oder die! 
ſchwarze Spiesglastinctur, gab mit dem Sy⸗ 
rup von Agley ſowohl, als von Violen, vor⸗ 
beſchriebener maßen verduͤnnt, auch eine gruͤ⸗ 
ne Farbe. 

Aus dem 1. 2. 3. und 4. Verſuche erſiehet 
man, daß der Violenſaft ſowohl von der Ochra, 
die doch hier lange nicht ſo ſubtil, als in den 
mineraliſchen Waſſern zertheilt war, als von an⸗ 
dern gelben Dingen, die nichts Vitrioliſches bey 
ſich haben, gruͤn werden koͤnne. Der 6. und 7 
Verſuch zeigen, daß, je reiner das Blau, deſto 
leichter auch die Verwandelung ins Gruͤne, durch 
das Gelbe bewerkſtelliget werden koͤnne. Num. 9. 
10. und 11. habe ich eben nicht zu dem Ende ges 
macht, als wenn ich dadurch die Hervorbringung 
des Heinen, aus dem Blauen und Gelben, bewei— 
Eiſen wollte: weil mir allzu wohl bekannt iſt, daß 
ſen und Salze hierinnen leichtlich Ausnahmen 


machen koͤnnen. 
Fünf 
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€ 7 8 
Fuͤnfter Einwurf. 

Die in den Mineralwaſſern enthaltene Por⸗ 
tion Ochra ſey viel zu geringe, als daß man fie 
mit Grunde zur Ulrſache der gruͤnen Jar⸗ 
be des Violenſaftes angeben koͤnne (a). 


Beantwortung. 


E⸗ iſt außer dem, was wir aus der Natur⸗ 
lehre von der Theilbarkeit der Materie uͤber⸗ 
haupt wiſſen, in der Chymie ein bekannte Sa⸗ 
che, daß viele, ſo hell als eine Kryſtall ſcheinende 
Auſtoͤſungen , dennoch Niederſchlaͤge in großer 
Quantitaͤt geben koͤnnen, die oͤfters allerley Far⸗ 
ben haben; oder daß eine ganz geringe Quantität, 
oftmals von einigen Tropfen, wenn ſie dergleichen 
hellen Aufloͤſungen beygemiſchet werden eine ſtarke 
Farbe, ohne Niederſchlag verurſachet. Die Auf⸗ 
loͤung des Goldes kann man mit reinem Waſ⸗ 
fer fo weit verduͤnnen, daß fie jedermann für rei⸗ 
nes Waſſer anſiehet: allein wem iſt nicht be⸗ 
kannt, daß dieſes hellſcheinende Waſſer, durch 
aufgeloͤſetes Zinn die ſchoͤnſte ſtarke Purpurroͤthe 
bekoͤmmt, und auch einen dergleichen Nieder⸗ 
ſchlag giebet? Und von dem Kupfer iſt ja ſchon 
Jängft bekannt, daß, wenn auch in einem ganzen 


Pfun⸗ 

f — — — — — 

(4) Laureolam in ochra per ſe ſpectata quaerendi, cui 

animus eſt, quantitatem, qua aquae minerales etiam 

ditifimae ſunt inſtructae, conſideret, et tune quam 
parum fit, quod eidem debebit, adparebit. I. c. 


5 ——— 
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Pfunde Waſſer, nur der hunderſte Theil eines 
Grans vorhanden waͤre, ſolches doch der Urin— 
geiſt, oder der fluͤchtige Geiſt des Salmiaks, durch 
die blaue Farbe verrathen wuͤrde a. Warum 
ſoll man dem Eiſen nicht eben dergleichen Wir⸗ 
kung zuſchreiben koͤnnen? Zumal da die Quanti⸗ 
taͤt deſſelben eben ſo geringe nicht iſt: denn ich 
habe oben in der Unterſuchung des Ochtiſchen 
Brunnens ein Gran auf ein Pfund Waſſer 
angegeben; und hierbey wird man ſich erinnern, 
daß, wie ich oben bereits ſchon bemerket, zur Er- 
zeugung des Gruͤnen, aus Blau und Gelb, bey fluͤf⸗ 
ſigen Dingen von dem erſtern viel, und von dem 
letztern wenig erfordert werde. | 
DAN DAINIANDAD 
Sechster Einwurf. 

Wer ſich hiervon ſelbſt überzeugen wol 
le, dürfe nur den Verſuch mit ſolchen Waß⸗ 
ſern machen, die ihre Ochra bereits haͤtten 
fallen laſſen. (5) 


Beantwortung. 
E folgt keinesweges, daß wenn ein Mineral⸗ 
waſſer Ochra abgeſetzet, es deswegen ak 
chon 


(a) S. Vıban. Hiaern, Parafceu. in 4. pag. 119. vel 
pag. 159. in 8. nach der Waller. Ausgabe. 

(5) Adfenfum his denegare qui vult, faciat eum aquis, qui 
ochram iam depoſuerunt, ipfe periculum etc, “# 


ala. rap Tate 41 EN ir 8 
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fen alle verlohren hat. Wenn man eine Auf⸗ 


oͤſung des Eiſenvitriols eine Zeitlang an die Luft 


ſt llet, fo ſetzet fie auch ein der Ochra gleiches 
Weſen ab: allein es bleibt deswegen doch Dir 
triol darin nen. Eben fo wenig koͤnnen wir auch 
alle Waſſer, die ſchon etwas alt geworden, und 
verdorben zu ſeyn ſcheinen, von aller Ochra frey ſpre⸗ 
chen, welches jedoch der Hr. D. Kellner zu glauben 
ſcheinet. Ob man aber die wie faule Eyer riechende 
Mineralwaſſer fir faul und verdorben erklaͤren 
koͤnne, laſſe ich dahin geſtellet ſeyn: ich wenig⸗ 
ſtens halte ſolches vielmehr für ein Zeichen, daß 
der in ſelbigem befindliche Schwefel los und frey 
geworden iſt; am wenigſten aber kann man, mei⸗ 
nes Erachtens, dieſes fuͤr ein Merkmal halten, 
daß das Waſſer ſeine Ochra hat fallen laſſen, 
ſo lange es noch nicht truͤbe worden iſt. Ja wenn 
der Brunnen auch ſchon truͤbe wird, ſo bleibt 
doch noch immer etwas Ochra zuruͤck, und dieſe 
iſt folglich noch immer vermoͤgend den Violen⸗ 
| faft zu farben (4). Ich hatte einmal Tuͤnſtei⸗ 

| Ä ner⸗ 


ta Hier verdienet nachgeleſen zu werden, was im 
IX. Bande des Hamburger Magazins, 554. S. erzaͤh⸗ 
let wird: es hat naͤmlich Hr. D. Home aus Edenburg 
entdecket, daß die eiſenhaltigen Waſſer, ſo gor nach 
geſchehener Faͤulung, ihr Eiſen wieder aufloͤſen, und 


n Adſtringentien faͤrben u. ſ. w. 
. 7 
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nerwaſſer, welches truͤbe geworden, folglich dem 
Verderben nahe war. Dieſes machte den Vio⸗ 
lenſaft den Augenblick gruͤn; allein dieſe gruͤne Far⸗ 
be war nur uͤberhingehend: denn weil die Ochra be⸗ 
reits im Sinken war, und ſich ſchon los gemacht hat⸗ 
te, ſo vergieng ſie ſehr ſchnell wieder, ſo wie ſich 
die Ochra ſchnell ſetzte. | 
Von friſchen Waſſern, als Pyrmonter, 
Spager, Selter, habe ich bereits oben bey Ges 
legenheit der Beſtandtheile unſers Brunnens ge 
ſagt, daß ſie alle den Violenſaft gruͤn mach⸗ 
ten; daß aber dieſes Gruͤn allmahlıch wieder vers 
gienge, und die natuͤrliche Farbe ſich wieder ein⸗ 
ſtelle. In beyden Fallen ſinken die Eiſentheilchen 
nieder, und zwar am ſchnelleſten bey demjenigen 
Waſſer, welches ſchon in die Faͤulung zu gehen anz 
gefangen hat: am langſamſten hingegen geſchie⸗ 
het dieſes bey friſchen Brunnen. Und dieſes iſt 
die Urſache der laͤngern oder kuͤrzern Dauer der 
grünen Farbe bey dem Violenſafte, und auch 
der langſamen oder ſchnellen Wiederkunft der 
natuͤrlichen Farbe; auch zugleich der ſicherſte Bes 
weis, daß die gruͤne Farbe des Violenſaftes, 
welche ihm von bereits angegangenen Waſſern 
beygebracht worden, ebenfalls nicht felten vom 
Eiſen herkomme, und der Ochra zuzuſchreiben ſey. 
Uebrigens geſtehe ich gar gerne zu, und 
glaube es ſelbſt, daß es Geſundbrunnen aicber 
die mehr als eine Materie enthalten, welche den 
Violenſaft grün zu machen im Stande ai 
wel 


/ 
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weil ich aber nach meinen Verſuchen in dem 
Ochtiſchen Waſſer, außer der Ochra, nichts ge⸗ 
funden, welches ich hatte als die Urſache der 
grimen Farbe anſehen koͤnnen, fo waͤre es ja 
wiederſinnig geweſen, den Grund in etwas an⸗ 
derem zu ſuchen. ö 
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Siebenter Einwurf. 
Die gruͤne Farbe des Violenſafts gebe 


keinesweges bloß die Gegenwart alkaliſcher, 


ſondern auch vitrioliſcher Dinge zu erken⸗ 
nen. (a) 5 


unbekannt ſey, daß der Violenſaft von 
vielerley Dingen gruͤn werde, als; von reinen 
Alkalien, ſowohl fixen als fluͤchtigen, von Eiſen 
und Kalchaufloͤſungen, von den mit Zitronenſafte 
geſättigten Krebs einen: denn alle dieſe Dinge 
machen den Violenſaft durch ihre Beymiſchung 
F 2 gruͤn; 


Ja habe bereits oben geſaget, wie mir nicht 


(a) Colorem violarum (yrupi in viridem mutatum, mi- 
nime alcalicum tantum, ſed etiam vitriolicum quid 
andicare I. c. 
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grün; (4) ja ſo gar die auf gewoͤhnliche Art 
mit Waſſer zubereiteten Krebsſteine thun es. 
Der verdiente Treumann hat uns auch ſchon 
gelehret, daß der aufgeloͤſete Bleyzucker, der Gil 
berglaͤtteſſig, die Auflöſung des Zinnes und der 
Tutia in deſtillirtem Eſſige, des Zinks in Sal⸗ 
peter oder Salzgeiſte, ja ſo gar des Brechtarta⸗ 
rus in Waſſer, den Violenſaft gruͤn zu machen 
im Stande ſind; ſo wie auch alle Eifenauflöfuns 
gen, desgleichen die Vitriole, zu thun vermoͤgend 
ſind: wie ich oben bey den Beſtandtheilen des 
Ochtiſchen Brunnens genugſam gezeigt zu haben 
glaube, wobey ich zugleich den Unterſcheid der 
Erſcheinungen, die aus der Vermiſchung der mi⸗ 
neraliſchen Waſſer mit dem Violenſafte, und 
eben dieſes Saftes mit den Vitriolaufloͤſungen 
entſpringen, gewieſen habe. Es erhellet aus 5 

em 
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(a) Der beruͤhmte Waller zeiget die Urſachen dieſer Wir⸗ 
kung in wenig Worten, in einer Note zu Hiärn. Pa- 
raſcaue. pag 162. an. De Syrupo Violarum varia 
communicauit Neumannus experimenta, in Act. Be- 
rol. Tom. IV: iis tamen omnibus, vt mihi videtur, 
non aliud elici poteſt, quam hunc eundem ſyrupum 
rubelcere in mixtura, vbi acidum adhuc dominat, vel 
non plene fit deſtrudum; vir eſcere autem, vbi aci- 
dum manifefte eſt deſtructum, vel fale alcalino, vel 
metallica quadam materia vel alia ratione, adeo vt 
ſal alcalinum, vel metallica illa ſubſtantia, vel alia 
denique materia, dominium obtineat ſuper acidum, 
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ſem allen ſonnenklar, daß die Wirkungen des 
Ochtiſchen Waſſers keinesweges mit den Wir⸗ 
kungen der Vitriole uͤbereinkommen; ſondern daß 
die erſtern vielmehr ſolche Erſcheinungen gegeben, 
welche von einer Aufloͤſung oder Zertheilung des 
Eiſens, ohne Saͤure, zeugen. Und obgleich die 
Aufloͤſungen der Vitriole den Voolenſaft ins 
Grune verwandeln, ſo iſt doch fo viel gewiß, daß 
das Ochtiſche Waſſer dieſen Saft, vermoͤge 
ana vitrioliſchen, unmöglich hat gruͤn machen 
oͤnen. 


d . 
Achter Einwurf. 


Der Violenſaft erlange, wenn er einmal 
durch die Ochra verunremniget worden, weder 
durch das Niederſinken derſelben, noch durch 
Hulfe einer andern Sache, iemals feine natůr⸗ 
liche Farbe wieder. (a) 


Fer bey Gelegenheit des vierten Einwurfes 
Num. 1. gemachte Verſuch, kann uns 
F 3 hier⸗ 


a - - en 
. ̃ Vw... . an an ET 


—— 


(a) Experiendo etenim quilibet cognoſcere poteſt, noſtrum 
fyrupum ochra femel inquinatum‘, neque ſubſidendo, 
neque alius rei ope priſtinum vagnam recuperare co- 
lorem. 


ü 
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hiervon ſchon das Gegentheil belehren. Es koͤmmt 
nur darauf an, daß der Syrup obbeſchriebener 
maßen gehörig verdunnt wird, fo wird ſich die 
Ochra gewiß niederſchlagen, und der Syrup ſei⸗ 
ne natuͤeliche Farbe wieder bekommen. Des 
Hen. D. Rellners Satz findet daher bloß in 
dem Falle ſtatt, wenn die Zähigkeit und Dicke 
des Syrupes verhindern, daß ſich ſolche ſubtile 
Theile nicht niederſchlagen koͤnnen: er muß da⸗ 
her bey allen Verſuchen erſtlich verduͤnnt wer⸗ 
den. Der Hr. D. Bellner haͤtte dieſes auch 
ſelbſt ſchlieſſen koͤnnen, als er wahrgenommen, 
wie ſich die mit der Lackmustinctur vermiſchte 
Ochra nach einiger Zeit wieder davon abgeſon⸗ 
dert, und nach deſſen eigenen Worten, die Tinc⸗ 
tur nach der Verunreinigung ihren vorigen Glanz 
wieder erhalten hatte. Denn hier bey dieſem 
Verſuche hinderte keine Zaͤhigkeit das Sinken 
der Ochra. 

Endlich muß ich noch bekennen, daß mir 
der Verſuch, den der Hr. D. Kellner mit der 
Infuſion des Lackmuſes und der Ochra angeſtellet, 
und aus deren Vermiſchung er eine gruͤne Farbe 
erhalten, nicht gelingen wollen. Ich habe von einem 
Gran Ochra angefangen, und bin bis auf fünf Gran, 
zu einer Unze Lackmustinctur, geſtiegen: wodurch ich 
zwar eine Verwandlung der Farbe, aber nicht ins 
Gelbe, ſondern ins dunkel Braune, erhielt. Eine 
Veraͤnderung ins Gruͤne vermuthete ich bey der 
Lackmustinctur gar nicht, weil ſie nicht blau iſt. 

I 
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Unterſuchung des Olonitzer 
Brunnens. 


2 i gegenwaͤrtige Unterſuchung enthalt an ind 
fuͤr ſich keine neuen oder befonderen Ent⸗ 
deckungen; betrifft aber gleichwol einen Brunnen, 
der in den vorigen Zeiten auch gelehrte Manner 
aufmerkſam gemacht, ja ſo gar einen der größeften 
Monarchen feiner Zeit, Peter den Groſſen, ver⸗ 
muthlich auf erhaltene Nachricht von deſſen Guͤ⸗ 
te, bewogen hat, ſich dahin zu verfügen, und 
an eigener hoͤchſten Perſon die Probe zu ma⸗ 
chen: wie uns ſolches die Breßlauer Samm⸗ 
lungen vom Jahre 1717. Decemberm. S. 460. 
V. Claſſe, und vom J. 1719. Maͤrzm. S. 362. 
berichten, und im letztangefuͤhrten Jahre beſon⸗ 
ders melden, daß gedachtes Olonitzer Waſſer 
bey Sr. MWajeſtaͤt ungemein wohl angeſchlagen 
ſey, und eine Beſchreibung hiervon mitgetheilet 
werden ſolle. 

Im Jahre 1720. meldete der damalige hie⸗ 
ſige Feldmedicus, Herr D. Remus, die ganze 
Unterſuchung dem Hrn. D. Breyn, in einem ge⸗ 

drukten Briefe unter dem Titul: Epiftola de 
aquis martialibus Olonizenfibus ad Cel. Breynium, 
54 data 
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data Petropol. 1720. cui annexa eſt Breynii 1 


de melonibus petrefactis, ad ill. Anderſon. Lipf.. 
1722. welche nachmals der Herr D. Rieger in 
feiner Introduttione in notitiam rerum naturalium 
et a tefactarum, etc. Hagae Comit 1743. un⸗ 
ter dem Artikel Acidulae p. 162. Tom. I. von 


Wort zu Wort eingeruͤcket hat. Die Unterſu⸗ 


chung aber geſchahe unter der Aufſicht des er⸗ 
fahrnen und beruͤhmten Archiaters Blumentroſt, 
mit dem ich bey dieſer Gelegenheit uͤber den Un⸗ 
terfcheid einiger Erſcheinungen, die unten vorkom⸗ 


men werden, zu ſprechen, und ſeinen Beyfall zu 
erhalten die Ehre hatte: welches auch ein Be⸗ 
wegungsgrund geweſen, ſolche hiermit bekannt zu 


machen. Ich muß indeſſen hier vor allen Din⸗ 
gen anzeigen, daß ich nicht ſelbſt an Ort und 
Stelle geweſen bin; ſondern daß jemand mit 
einer Inſtruction, die ich auf Befehl aufgeſetzet 


hatte, dahin geſchicket wurde, um das Waſ⸗ 
ſer, der darinnen enthaltenen Vorſchrift zufolge, 
nach St. Petersburg zu bringen Hierbey hakte 


dieſe Perſon noch ſonſten Inſtruction, welches 
aber meine Sache war, die Gegend, Lage, 
Quelle, u. ſ. f. ingleichen ob mehrere, oder nur 
dieſe einzige, waren, was für Mineralien in der 
Nähe befindlich, ob Tophſteine, Ochra in dem 
Ausfluſſe der Quelle vorhanden, wie die Quelle 


ſelbſt beſchaffen, desgleichen die Waͤrme oder 


Kälte des hervorquellenden Waſſers durch Ther⸗ 
mometer zu unterſuchen; ferner: fogleich. = 17 
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Stelle den Brunnen. durch Reagentien zu wie⸗ 
derholten malen zu probiren, und alles genau 
aufzuzeichnen; weiter von friſchem Waſſer aus 
der Quelle etwas heruͤber zu ziehen, und das 
Ueberbleibſel mit zu bringen, auch die Quantität 
des Waſſers, und andere bey dem Abziehen vor⸗ 
gekommene Umſtaͤnde genau zu bemerken. End⸗ 
lich wurde auch Vorſchrift gegeben, wie das 
Waſſer gehörig zu füllen, und ſo genau als 
moͤglich zu verwahren ſey. Mit dem auf ſolche 
Art uͤberbrachten Waſſer nun ſtellte ich in Ge⸗ 
genwart des damaligen Archiaters und Ober⸗ 
haupts des mediciniſchen Weſens, Hrn. Geheim⸗ 
ten Raths Boerhaave, und vieler andern Aerzte, 
die Unterſuchung erſtlich durch gegenwirkende Din⸗ 
ge an; hernach nahm ich das Deſtilliren und 
andere Verſuche mit dem Waſſer vor, wobey 
mir gedachter Herr Geh. Rath auch die Ehre 
anthat, mich oͤfters zu beſuchen, und den Erfolg 
davon ſelbſt mit anzuſehen. Vielleicht ſchmeichele 
ich mir allzu viel, wenn ich glaube, die gegen⸗ 
waͤrtige Unterſuchung werde zu Beſtaͤtigung der⸗ 
jenigen Theorie dienen koͤnnen, die ich oben von 
den mineraliſchen Waſſern gegeben habe, und wel⸗ 
che hier kurzlich zu wiederholen nicht undienlich ſeyn 
wird. Meine Meynung aber iſt, die beſondere 
und unnachahmliche Guͤte der bekannten und 
berühmten Eiſenwaſſer, oder ſogenannten Sauer⸗ 
brunnen, als Pyrmonter, Spager, beſtehe dar⸗ 
innen, daß, nachdem die unter der Erde befind⸗ 
| 5 lichen 
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lichen Kiefe, Steinkohlen, und andere ähnliche Mi⸗ 


neralien, es mag nun eine Art derſelben, oder es moͤgen 
alle zugleich vorhanden ſeyn, durch irgend einen 
ufall in eine Aufloͤſung oder Zerſtoͤrung ihrer 
Theile gerathen ſind, wodurch der Schwefel frey | 
geworden iſt, und ſich entweder entzuͤndet, oder 
nur der Entzuͤndung nahe iſt, folglich noch nicht 
als ein reines Saure wirket, daß „ſage ich, die 
unter ſolchen Umſtaͤnden uͤber dieſe Materien 
wegſtreichenden Waſſer alle ſubtile Theile mit 
ſich fortreißen: und da nun die Luft nicht auf ſie 
wirken kann, fo koͤnnen fie die ſo genannten wi— 
derwaͤrtigen Koͤrper, als das Saure und das Alz 
kali unvermiſcht mit ſich führen, zumal da der 
Schwefelgeiſt noch mit brennlichen Theilen, als 
ein fluͤchtiger Geiſt, umhuͤllet und geſchwaͤcht 
ft (4). So bald aber die Luft einen Zutritt 
zu ſolchen Quellen, oder zu den Gaͤngen e 
4 


b 
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(%) Seip ſagt in feiner 4. Abhandlung von dem 
mineraliſchen Gehalte der Pyrmonter Geſundbrun⸗ 
nen pag. 164. dieſer Geiſt ſey von der gemeinen 
Schwefelſaͤure vornehmlich darinn unterſchieden, 
daß ſolcher ein beygemiſchtes, ſubtiliſirtes, mine⸗ 
raliſches Oel oder Fettigkeit mit ſich unter der 
Erde hervorbringe: ob aber die Fettigkeit vom 
Schwefel ſelbſt, wie ſehr natuͤrlich ſcheinet, oder 
3255 woher zu leiten ſep, kann mir gleich viel 
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bekoͤmmt, verlieret der Geiſt ſeine Fluͤchtigkeit, 
wird bekanntermaßen eine grobe Vitriolſaͤure, 
haͤngt ſich an die alkaliſche, oder wo dieſe nicht 
vorhanden iſt, an die eiſenhafte Erde, und iſt nichts 
beſonderes mehr, ſondern ein grobes Eiſenwaſſer. 
Und ſo kann man leicht begreifen, wie auch ein 
wirklicher Vitriol in den Waſſern ſeyn kann: ſie 
ſind aber alsdenn verdorben, und koͤnnen nicht 
anders, als gemeine Vitriolaufloͤſungen gebraucht 
werden. 

Dieſes ſind ohngefähr meine Begriffe von 
guten eiſenhaften Waſſern; und mich deucht, daß 
man, man mag nun Kieſe, oder Steinkohlen 
annehmen, wenn man ſie als unterirdiſch, und 
alſo außer allem Zugange der aͤuſſerlichen Luft bes 
trachtet, jederzeit alle Beſtandtheile der minerali⸗ 
ſchen Waſſer dabey finden werde: von ſolchen aber, 
die eine bloße Ochra, und oftmals etwas Koch⸗ 
ſalz dabey enthalten, iſt nicht der Mühe werth 
zu reden. 

Da Ingermannland viel Eiſenerde hat, ſo 
darf man ſich nicht wundern, wenn man uͤberall 
dergleichen Erden, ſo wie an andern Orten 
Kalcherde, in den Waſſern findet. Allein dieſes 
find keine wahren Mineralwaſſer. Nun wird man 
ſagen, ich geſtehe doch in den beruͤhmten Pyrmon⸗ 
ter⸗ und Spaawaſſern einen Vitriol ein: denn 
ich gebe ja Eiſen, und einen Schwefelgeiſt, oder 
eine Vitriolſaͤure zu. Ich gebe freylich beyde 
Stücke zu; allein fie muͤſſen, wie ich mich ſchon 

f er⸗ 
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erklaͤret habe, in guten Brunnen, beynahe frey, 
und nicht mit einander verbunden ſeyn: den 
darinnen beſtehet eben, meiner Meynung nach, ber 
dem mineraliſchen Waſſer der Vorzug, daß die⸗ 
ſe Dinge gleichſam noch in ihrer erſten Wirk⸗ 
famfeit find, und die Saͤure nicht fo grob iſt, daß 
fie als eine Saͤure wirket. Um aber den Lefer: 
nicht mit meinen Lehrbegriffen zu ermuͤden, kom⸗ 
me ich nunmehro auf die Unterſuchung unſerers 
Olonizer Brunnens ſelbſt. 


8. I. 
Der Brunnen, welcher 1752 auf der Poſt, 
und zwar in eben ſolchen ſteinernen Flaſchen, 
worinnen man das Selzerwaſſer bekoͤmmt, 
wohl vermacht, und verpichet, hierher gebracht 
wurde, ſchien dem aͤußerlichen Anſehen nach 
ſchon etwas truͤbe, und nicht allzu klar, folglich 
wie ſchon etwas angegangen zu ſeyn. Man konnte 
gegen das Lieht, wenn man ſcharf und genau 
darauf ſahe, hier und da gelbe Faͤden ſchwimmen, 
und ſich zu Grunde ſetzen ſehen. Der Geſchmack 
war ekwas anhaltend, und von einem beſondern 
Geruche war nichts zu ſpuͤren. 
II 


92271. | 

Um die eigenthuͤmliche Schwere des Bruns 
nens zu beſtimmen, wurde ſolcher, nebſt reinem 
Flußwaſſer aus der Neva, vier und zwanzig 
Stunden lang in einerley Temperatur geſtellet, und 
nachmals beydes mit einem filbernen Würfel, der 
genau einen Rheinlaͤndiſchen Zoll hielt, abgewo⸗ 
gen. 
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gen. Der Wirfel verlohr in dem Olonizer 
Brunnen zwey Gran mehr, als in dem Flußwaſſer, 
und in dieſem letztern verlohr er genau fuͤnf und 
eine halbe Drachme: folglich verhielt ſich die 
Schwere unſers Brunnens zur Schwere des Ne⸗ 
vawaſſers, wie 166 zu 165 oder der Brunnen 
war 16; ſchwerer, als das Flußwaſſer. 

5 K . 

Von den mineraliſchen Sauren, als vom Piz 
triol⸗Salpeter⸗ und Salzgeiſte, wurde er heller Ca). 
„„ 6 

Die feuerbeſtaͤndigen Alkalien, als das zer⸗ 
floſſene Weinſteinſalz, und der Liquor des fixen 
Salpeterſalzes, machten anfaͤnglich fo gleich Feine - 
Veränderung: nach Verlauf von zwoͤlf bis wars 
zig Stunden aber ſchien das Mineralwaſſer et⸗ 
was weißlicht zu werden. 

e 

Eben ſo wurde daſſelbe erſt nach einiger 
Zeit, dure) Zugießung einiger Aufloͤſungen fluͤchti⸗ 
ger Alkalien etwas trübe; jedoch nicht ſo ſtark, 
als von den feuerbeſtaͤndigen. 


8. VI. 


—— 


Ca) Die im Nieder ſinken begriffene Theile wurden 
dadurch wieder aufgelöfet. | 


| 
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8 VI. | 
Der aufgelöfete Bleyzuker aͤnderte anfaͤng⸗ 
lich unſern Brunnen nicht: nach Verlauf von 
ein paar Stunden aber wurde er truͤbe, un 
endlich weißlicht. 
§. VII. 


Von der Beymiſchung des aufgeloͤſeten Sil— 
bers wurde das Waſſer kaum nach einiger Zei 
ins Milchichte veraͤndert. 

.. III. 

Die Schwefelaufloͤſungen, ſo wohl die mit 
lebendigem Kalche, als mit Weinſteinſalze vers: 
fertigte, wollten ſich anfänglich auf keinerley Wei⸗ 
ſe peraͤndern: nach Verlauf aber von acht bis 
zwölf Stunden kam der Geruch nach faulen 
Eyern; jedoch war er nicht fü ſtark, und die 
Farbe verwandelte ſich ins Geuͤne. Dieſe Wir- 
kung aber war ungleich geringer, als bey der 
Vermiſchung mit dem Spager und Pyrmonter 
Waſſer: denn hier entſtund den Augenblick der 
mit dem Niederſchlagen des Schwefels verknuͤpfte 
Geſtank, naͤmlich wie von faulen Eyern (a). 


§. IX. 


N ER 


— — — — 


(a) Pyrmonter und Spaawaſſer wurde abſonderlich 
hier in Bereitſchaft gehalten, um die ſogenannten 
Contraproben ſogleich machen, und zeigen zu koͤn⸗ 
nen, wie ſich eines gegen das andere verhielt. 

Eben 


BIEGEN 
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Fa * 
Der Violenſaft veraͤnderte ſeine Farbe kaum 


merklich ins Gruͤne. 


. 

Das im deſtillirten Waſſer aufgeloſete 
Queck ſilberſublimat machte, und litte keine Ver⸗ 
Anderung. | 
EN | 
/ Eben fo hielt ſich auch die gewoͤhnliche 
Aufloͤſung des Queckſilbers im Scheidewaſſer 
ſehr lange, ehe ſich etwas gelblichtes Pulver zu 
Grunde ſetzte. 1 | 
Ä > 

Die Infuſionen der aſtringirenden Dinge 
veränderten ſich Anfangs ſehr wenig, bis ſelbige 
nach und nach immer dunkler, und endlich vio⸗ 
let wurden (a). | | 
. II. 
Alle Vitriolaufloͤſungen, als des Eiſen⸗Kupfer⸗ 
und weißen Vitriols, vereinigten ſich mit dem 
Brun⸗ 


rr . ren ——— 


Eben ſo pflege ich bey allen mit Reagentien vor⸗ 
kommenden Verſuchen, wo es auf Veranderung 
von Farben u. d. g. ankommt, ſogleich eine Con⸗ 
troprobe z. E. mit gemeinem Waſſer, ſtatt eines 
mineraliſchen, anzuſtellen. 

(a) Hier wird beſtaͤtiget, was bey Gelegenheit des 
ſechſten Einwurfs des Hrn. D. Vellners von den 
bereits trüben Waſſern geſaget worden. 
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Brunnen ohne die gerinaſte Truͤbung, oder a 
dere Anzeige einer Gegenwirkung. 


§. XIV. ae 
Nunmehro nahm ich zwey und dreyßig 


Pfund Olonizer Waſſer, ließ ſelbiges in einer neuen 
Retorte, mit gehoͤrig angebrachter Vorlage, im 
Sande bey gelindem Feuer erſtlich warm wer: 
den, wodurch es ſich ſogleich ſehr truͤbte; und 
alsdenn vermehrte ich das Feuer, daß es dem 
Kochen nahe war. Ich merkte aber nicht, daß 
ſich vom Anfange, bis zu dieſem Grade, viele Luft— 
bläsgen zeigten, wie fonft bey dergleichen mine— 
raliſchen Waſſern zu geſchehen pfleget. Ich hielt, 
alſo mit dieſem Grade des Feuers, ohne es je⸗ 
doch zum Kochen kommen zu laſſen, an. Das 
uͤbergegangene Waſſer war ohne Geſchmack „ hell! 
und ohne Geruch; eben ſo wenig zeigte ſolches 
eine Spur von einem Sauren. Nachdem es bis 
auf den dritten Theil abgezogen war, ließ ich es 
kalt werden, nahm alsdenn die Retorte aus dem! 
Sande, ſchuͤttelte fie um, goß dieſen Weberrefki 
in ein reines weißes Zuckerglas aus, und ließ es 
ganz ruhig ſtehen, damit ſich die Ochra rech 
abſezte. Nachdem ſich alles geſetzet hatte, und 
das Waſſer meiſtens klar war, goß ich es ſo 
behutſam und gemaͤchlich, als moͤglich, in eine 
andere reine Retorte ab: die Ochra aber trockne⸗ 
te ich in einer kleinen reinen Glasſchaale, und 
bekam davon am Gewichte, nachdem ſie recht 

trocken 


W 
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trocken war, zwey und zwanzig Gran. Mit dem 
in die Retorte gegoſſenen ruͤckſtaͤndigen Waſſer 
verfuhr ich auf die vorige Art, und zog es ohn⸗ 
gefahr bis auf ſechs oder acht Unzen heruͤber. 
Hierauf nahm ich die Retorte, da ſie noch ziem⸗ 
ch warm war, aus dem Sande, goß den Reſt 
in eine reine Evaporierſchaale von weißem Glaſe, 
und ſezte ihn an einen mehr kuͤhlen, als war⸗ 
men Ort, wo ſich langlicht ſpitzige Kryſtallen 

wie bey dem Ebshamer Salze anſetzten, die ſich 
den bloßen Augen zwar unrein zeigten, unter 
dem Vergroͤßerungsglaſe aber deutlich zu erken⸗ 
nen gaben, daß ſie zur Glauberiſchen Salzgat⸗ 
tung gehoͤrten. Die daruͤber ſtehende Feuchtig⸗ 
keit goß ich in eine andere glaferne Schaale ab, 
ſetzte fie in eine gelinde Abduͤnſtung, und ließ 
wieder Kryſtallen anſchießen. Dieſes wiederholte 
ich drey bis vier mal, und bekam allezeit glei⸗ 
che Kryſtallen; nur daß fie immer unreiner wa⸗ 
ren. Das letzte Ueberbleibſel wollte nicht mehr 
anſchießen, ſondern wurde wie eine Gallerte; 
der Geſchmack deſſelben war, eben wie der Kry⸗ 
ſtallen ihrer, adſtringirend und dintenmaͤßig. 
Das Gewicht der Salzkryſtallen zuſammen be⸗ 
trug zwey und ſechzig Gran, und des Webere 
bleibſels ohngefaͤhr zwanzig Gran. 


8. XV. 


Die auf jetztgedachte Art erhaltene Salz⸗ 
kryſtallen loͤſete ich alle en in zwo une 
5 4 
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deſtillirtem Waſſer auf, um | damit folgende Pro⸗ 
ben anſtellen zu koͤnnen. 
§. XVI. 

Die aufgeloͤſeten Kryſtallen mit ſauren 
Feuchtigkeiten vermiſcht, zeigten keine Veraͤn⸗ 
derung. | 

8. XVII. 

Hingegen wirkten beyderley Alkalien, fo) 
wohl feuerbeſtaͤndige als fluͤchtige, deſto merkli⸗ 
cher auf dieſelben: denn die Feuchtigkeiten wur⸗ 
den bald nach der Vermiſchung truͤbe, und es 
ſetzte ſich eine weiße Erde. 

g §. XVIII. 

„Die Auflöfung des Bleyzuckers wurde fü 
gleich milchicht. | | 
| ©. X 


Auch die Silberaufloͤſung wurde weißlicht, 
8 | 


Die Infuſionen der anhaltenden Dinge 
wurden nach der Vermiſchung mit dieſer Salz⸗ 
aufloͤſung ſo gleich dunkler, zogen ſich ins Pur⸗ 
en „und in kurzer Zeit wurden fie ſchwaͤrz⸗ 
icht. 


8. XXI. 

Sowohl der in ungeloͤſchtem Kalche, als 

in Laugenſalze aufgelöſete Schwefel, ban 5 
| gleich 
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gleich nach der Vermiſchung mit der Salzaufloͤ⸗ 

ſung eine gruͤnlichte Farbe, und roch wie faule 

Eyer. | | 
„ XXII. 

Der mit gleichen Theilen deſtillirtem Waſ⸗ 

ſer verſetzte Violenſaft wurde ſehr bald gruͤnlicht; 

nach einiger Zeit aber ganz gruͤn, und nach 

vier und zwanzig Stunden verſchoß die Farbe ins 

Gelbbraune. 

8. XXIII. 

Niit allen vitrioliſchen Aufloͤſungen vermiſchte 
ſie ſich, wie oben bereits geſaget worden, ohne 
einige Veränderung. | | 
§. XXIV. 

Aus gemeldeten Verſuchen nun ziehe ich 
folgende Schluͤſſe: daß unſere Olonizer Waſſer 
enthalten 1) eine Eiſenerde; 2) ein Mittelſalz 
von der Glauberiſchen Art, welches aber durch 
die Ochra verunreiniget iſt, oder deutlicher zu 
reden, wobey ſich eine von dem im Mittelſalze 
enthaltenen Sauren zum theil angegriffene und 
aufgelöfete Ochra befindet. Wegen der Ochra 
braucht es nicht viel Beweiſes: ſie fällt in die 
Augen, und die Verſuche zeigen, daß es Eiſen⸗ 
erde iſt. Dieſe Ochra faͤllt in offenen Gefäßen 
ſehr geſchwind zu Grunde, ja fie hält ſich nicht 
einmal in recht wohl vermachten Gefaͤßen, wie 
aus des beruͤhmten Archiaters Blumentroſt Ver⸗ 
G 2 ſuchen 
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uchen, welche Hr. D. Rieger dem Hrn. Res 
I zueignet, erhellet. Was aber den in unſerm 
Brunnen enthaltenen Theil von Ochra anlanget, 
fo betragt ſolcher auf ein Pfund Waſſer ohnge⸗ 
faͤhr drey Viertel Gran, und das Mittelſalz macht 
zwey Gran. Daß aber dieſes Salz ein Mittel⸗ 
ſalz iſt, erhellet daher, daß es in S. XIII. und 
XXIII. nichts aus dem Vitriole niederſchlug; und 
das es eine Art des Wunderſalzes iſt, zeigen 
S. XIX. und XX. da ſich eine weiße Erde zu 
Boden ſetzte, ingleichen, daß die Aufloͤſungen des 
Bleyes und Silbers davon getruͤbet wurden. 


§. XXV. 


Nunmehro iſt noch uͤbrig, daß wir diejenige 
Unterſuchung des Olonizer Brunnens, welche der 
damalige Hr. Archiater Blumentroſt durch den 
Hr. D. Remus veranftaltet hat, mit der unferis 
gen vergleichen, um den ſcheinbaren Wider— 
ſpruch, der ſich in einigen Stuͤcken zwiſchen bey⸗ 
den findet, und meiſtens nur in Worten beſte⸗ 
het, zu heben. | 
1) Wird geſaget, die Waſſer wären ganz hell 
und klar: allein gleich hernach heiſet es, daß 
ſie in einigen Stunden ſchon truͤbe wuͤrden, 
und Ochra abſetzten. 

2) Heiſt es, fie waͤren von vitrioliſchem Ge— 
ſchmacke: es iſt aber bekannt, daß man allen 
Eiſengeſchmak vitrioliſch zu nennen pfleget. 


3) Sey 
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Sey die Gallaͤpfelinfuſion ganz ſchwarz ge⸗ 
worden; vermuthlich weil noch alle Ochra, 
und zwar mehr, als ich angegeben, zugegen 
geweſen iſt. Denn es erhellet aus des ob⸗ 
belobten Hrn. Biegers Introductione ad no- 
titiam rerum natural. et artefact. daß in eis 
ner an die medicinifche Facultaͤt zu Halle ges 
ſchikten Nachricht von dieſer Ochra eine an⸗ 
dere Proportion angegeben worden, und der 
Herr Archiater gebraucht ſelbſt die Vorſich⸗ 
tigkeit zu erinnern, daß die Quantitaͤt der im 
Brunnen enthaltenen Materien ſehr veraͤnder— 
lich ſey; ſo wie auch der dahin geſchickte Apo⸗ 
theker in ſeinem Berichte meldet, daß, nach 
verſchiedenen Ausduͤnſtungen, das Herausge⸗ 
brachte allezeit verſchieden am Gewichte gewe⸗ 
ſen ſey. 5 


4) Die Alkalien hätten kein wirkliches Aufbrau⸗ 
ſen gezeiget: woraus ſich alſo vermuthen laͤßt, 


daß doch etwas zu ſpuͤren geweſen ſeyn muß. 


5 Der Verſuch mit dem Weinſteingeiſte (Spiri- 


tus tartari) iſt zweifelhaft. Es war in vori⸗ 
gen Zeiten gebraͤuchlich, den Geiſt des Wein⸗ 
ſteins, des Guajakholzes u. d. m. zu ſol⸗ 
chen Verſuchen zu gebrauchen. Sie wurden 
Spiritus hermaphroditici genennet, und zwar 
aus dem Grunde, weil ſie mit den Alkalien 
auf brauſeten, und doch bey dem allen (ver⸗ 
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muthlich wegen ihrer hie und da zerſtreueten 
Oeltheilchen) den Violenſaft gruͤn machten. 
Allein der Schluß auf den Schwefel, da 
naͤmlich ſich bey dem Verſuche mit dem Wein⸗ 
fteingeifte und Olonizer Waſſer, oben an der 
Oberflaͤche eine oͤlichte Materie geſetzet hat, 
welche, als fie geſammlet und in einen glus 
henden Tiegel gethan worden, Funken gege⸗ 
ben, iſt meines Erachtens erſchlichen: es war 
ein brennbares Weſen aus dem ſtinkenden 
Weinſteinoͤle ſelbſt. 


6) Es hätte geſchienen, daß der friſche Brunnen 


im Anfange einen ſaͤuerlichen Geſchmack geges 
ben. Dieſes kann ich weder bejahen noch 
verneinen, weil ich den Brunnen nicht an der 
Quelle unterſuchet habe. 


7) Nun koͤmmt aber der Hauptſchluß: denn bey 


andern Kleinigkeiten, die, obgedachter maßen, 
meiſtens auf einen Wortſtreit hinaus laufen, 
will ich mich nicht aufhalten. Es heiſet aber: 
aus angefuhrten ſchlieſſen wir, ein Pfund 
Olonizer Brunnen enthalte etwas weniges 
ſauren Geiſt (wie in Num. 6. von dem fri⸗ 
ſchen Waſſer muthmaßlich geſaget worden ), 
ein wenig Schwefel, zwey bis drey Gran 
Eiſen oder Ochra, und vier bis fünf Gran 
doppeltes Eiſenſalz, welches aus Eiſenvitriol, 
und einem alkaliſchen Salze beſtehet. 75 

| Uus⸗ 


Unterſuchung des Olonizer Brunnens. 103 


| Ausdruck „ Sal duplicatum ex vitriolo martis et 
ſale alcalino compoſitum, ſcheinet zwar unſerem 
zuwider zu ſeyn; iſt aber im Grunde einer⸗ 
ley: denn wer weiß nicht, daß die von dem 
mineraliſchen Sauren, beſonders des Vitriols, 
ja ſo gar die von einer Pflanzenſaͤure ent⸗ 
ſtandene Mittelfahe , ohngeachtet es ſchon 
Mittelſalze ſind, dennoch das Eiſen angreifen 
und halten. Ich weiß aus eigener vielfaͤlti⸗ 
gen Erfahrung, daß Mittelſalze, die erſtlich 
aufs beſte in ſteinernen und glaͤſernen Ge⸗ 
faͤßen geſaͤttiget worden, wenn man ſie her⸗ 
nach in eiſernen Geſchirren hat abduͤnſten laſ⸗ 
ſen, ganz eiſenſaft geworden ſind; ja der 
tartariſirte Weinſtein, (Partarus tartariſatus) 
und die blaͤtterichte Erde des Weinſteins 
(Tartarus regener. feu Terra foliata tartari ) 
lehren dieſes aufmerkſamen Arbeitern alle 
Tage. So iſt es auch hier kein Wider⸗ 
ſpruch, daß das Doppelſalz kein Vitriol ges 
weſen; des Hrn. Remus Verſuche beweiſen 
genugſam, daß es, weil daſſelbe mit den Al⸗ 
kalien nicht aufbrauſete, d. i keine Veraͤn⸗ 
derung bey denſelben machte (wie ich es ausle⸗ 
gen will), ein mineraliſches Alkali zum Grund⸗ 
weſen gehabt, und eine Art des Glauberi⸗ 
ſchen Salzes geweſen, weil es doch mit dem 
vegetabiliſchen Alkali truͤbe geworden ft. 


G4 End⸗ 
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Endlich laͤßt ſich aus beyden ſchlieſſen, daß 
das aetheriſche Weſen bey dem Brunnen feh⸗ 
len, und, wie es ſcheinet, die Quelle eine Gemein⸗ 
ſchaft mit der Luft haben muͤſſe: denn es wird 
nur funfzehn Schritt davon natuͤrlicher Vitriol 
gegraben; woran alſo die Quelle ſelbſt zufälliger 
weiſe theil nehmen kann. Natürlich ſcheinet es, 
daß vor dem die Quelle andern nuͤtzlichen und 
berufenen Brunnen beygekommen, und ihre mi⸗ 
neraliſchen Beſtandtheile von den Kieſen ihren 
Urſprung haben muͤſſen, wie das Mittelfa von 
der Glauberiſchen Art hinlaͤnglich zeiget. 


5 
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IV. 


Nachricht vom St. Petersbrunnen 
| Vorbericht. 


Ver der Gelegenheit uͤberhaupt, das St. Pe⸗ 
tersbad ſowol, als den Sauerbrunnen zu 
unterſuchen, muß ich ebenfalls ſagen, was ich 
bereits von dem Olonizer Waſſer gemeldet habe: 
es wurde Befehl gegeben, dieſe Mineralwaſſer zu 
unterſuchen, es mußte alſo jemand aus Aſtra⸗ 
chan, mit gehoͤrigem Verhaltungsunterricht, ſo 
wie ohngefaͤhr bey dem Olonizer Waſſer, dahin 
geſandt werden. Dieſe Perſon ſchickte Waſſer, 
ſowol von Braguniſchem Bade als Sauerbrun⸗ 
nen, nebſt einem Berichte, und zugleich auch 
von derjenigen Materie, die vom Abduͤnſten dieſer 
Waſſer an Ort und Stelle nachgeblieben war, 
ein. Hierbey muß ich noch bemerken, daß die⸗ 
ſer Petersbrunnen, oder die Quelle deſſelben, 
nicht mehr zu finden iſt, woruͤber der zu ſeiner 
Zeit beruͤhmte Herr D. Schober, welcher im 
Jahre 1717. auf Befehl des Kayſers, Peters des 
Großen, eine Reiſe nach dieſem warmen Bade 
und Sauerbrunnen that, um dieſe Waſſer zu 
unterſuchen, ſchon geklagt hat. | 
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Was die Lage und Naturhiftorie dieſes 
Waſſers anlanget, ſo habe ich fuͤr das beſte er⸗ 
achtet, einen Auszug aus der Beſchreibung mit 
zu theilen, die gedachter Herr D. Schober das 
von gegeben, und unſer beruͤhmte Hr. Profef 
ſor Muͤller in ſeinen Sammlungen Bußiſcher 
Geſchichte eingeruͤcket hat. „Es liegt aber, bes 
„richtet uns Herr D. Schober, das St Per 
„tersbad in Sr. Großzariſchen Mejeftsr aſia⸗ 
„tiſchem Koͤnigreiche Aſtrachan, und zwar in 
„dem Gebiete der Stadt Terki, ohngefaͤhr 90 
„Werſt von dieſer Stadt, die von dem daſelbſt 
Hborbeyflieſſenden und ſich in die Caſpiſche See 
„ ergieſſenden Fluße Terk ihren Namen hat, eis 
„nige Werſt von Schederin, einem Coſakiſchen 
„Staͤdtgen, nahe bey dem Gebirge, das ſich 
„bis an Georgien, oder Melite erſtrecket, und 
„von unterſchiedlichen Tatariſchen Voͤlkern, am 
„meiſten aber von den Tſcherkaſſen, bewohnt iſt. 
„„Das Waſſer entſpringet auf einem nicht allzu— 
„hohen Felſen, in einer ſehr anmuthigen Gegend, 
„wo die Luft uͤberaus geſund, das ſchoͤne helle und 
„warme Wetter aber von dem wechſelsweiſe fals 
„lenden Regen gemäßiget und abgekuͤhlet wird. 


„Die Hauptquelle, oder der Waſſerſchatz 
„des St. Petersbades, iſt ohngefaͤhr vier Ruf 
„ſiſche Ellen lang, und 5 Breit; die Tiefe mag 
„faſt drey Ellen ſeyn. Nicht weit davon find 
wohl noch ſechs und mehr andere Quellen, Ye 
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„aber kleiner find. Alle ergieſſen ſich in etliche 
„Böchlein, an deren Seiten ſich viele Badeſtei⸗ 
„ne von braunrother und gelber Farbe, mit weiſ⸗ 
„fen Striemen, angeleget haben. Dieſe Bach— 
„lein flieſſen den Berg hinunter, und vereinigen 
„ ſich nach und nach in einem Abſtande von Wer⸗ 
„ſten zu zweyen Fluͤſſen, die viele Wieſen und 
„Felder befeuchten. Einen derſelben gebrauchen 
„die Baragunski Tatarn zu ihrem täglichen 
55Trunke. Be 
„Das Waſſer in den Quellen, abſonder⸗ 

„lich in der Hauptquelle, giebet vielen Dampf 
„oder Broden, dabey iſt es ſo klar, daß, wenn 
„man einen Copeken hinein wirft, ſelbiger auf 
„dem Grunde des Waſſers deutlich zu ſehen iſt. 
„Es ſcheinet immerfort zu kochen, und iſt ſo heiß, 
„daß man weiche Eyer darinnen ſieden, auch 
„einer Henne die Federn abbruͤhen kann. Ein 
„Soldat fiel mit einem Fuße in eine der kleinen 
„Quellen; er zog mit großem Geſchrey den Fuß 
„aeſchwind aus dem Waſſer, und, nachdem er 
„Schuhe und Struͤmpfe ausgezogen, hatte er 
„einen großen Brand mit vielen Blaſen, und 
„gieng nachmals faſt alle Haut ab. Den Dampf 
„des Waſſers kann man in einer ziemlichen 
„Weite riechen, und iſt nicht allein der Geruch, 
„jondern auch der Geſchmack des Waſſers, nach 
„Schwefel, Eiſen und Naphta, oder Petroleum, 
„von welchem, eine halbe Werſt davon, auch eine 
„ziemliche Quantitaͤt aus zweyen Orten des 5 

ens 


108 Vom St. Petersbrunnen. 


»„ſens quillet, und daher auch zwey Baͤchlein da 
„von entſtehen. Wenn das warme mineralifch 
„Waſſer in Glaͤſern geruͤhret, oder hoch einge 
„goſſen wird, ſo fänget es an zu ſchaͤumen, und; 
„geſchen, auch ſteigen viele Perlen, oder Blaͤs— 
„gen daraus in die Hoͤhe. 

„Ohngefaͤhr fünf oder ſechs Schritte davon 
quillet auch ein Sauerbrunnen hervor. Ob fols 
„ches die Hauptquelle ſey, kann ich nicht eigentz: 
„lich wiſſen. Mir iſt erzaͤhlet worden, daß vor 
„etlichen Jahren, eine ftreifende Parthey Tatarn, 
„eine eben dergleichen Quelle mit Erde und Stei⸗ 
„nen angefüllet und verſtopfet habe. Als ich ei⸗ 
„ne Elle tiefer in die Erde graben ließ, quall das 
„Sauerwaſſer haͤufiger und klaͤrer hervor: woraus 
„abzunehmen, daß man endlich wohl die Haupt⸗ 
„Quelle finden, und den Sauerbrunnen in einen 
„beſſern Zuſtand, als der jetzige iſt, wenn Zeit 
„und Gelegenheit darzu waͤre, wuͤrde ſetzen koͤnnen. 

„Faſt gleichen Schaden hat auch das war⸗ 
„me mineraliſche Bad erlitten: wie denn erzaͤhlet 
„wird, daß ſowohl Chriſten als Heyden, wenn 
„fie ſich dieſes Bades bedienet, und gute Beſſe⸗ 
„rung davon verſpuͤret haben, einige Stuͤcke 
„Geld, oder in Ermangelung deſſen bleyerne 
„Kugeln hineingeworfen, um dem heiligen Brun⸗ 
„nen ein Opfer der Dankbarkeit zu bringen. 
„Dieſes haben geizige Menſchen heraus zu ſuchen 
zunternommen, dannenhero fie das Waſſer ab⸗ 
„gezapft, aber nicht wieder zugeſtopft, und alſo 
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„den edlen Brunnen verderbet , und feines Waſ⸗ 
„ſerſchatzes beraubet haben. Andere haben große 
„Köcher in den Brunnen gehauen, entweder das 
„Bad zu verderben, oder das unterirdiſche Feuer, 
„welches das Waſſer kochen machte, zu ſehen: 
„welches neue Nebenquellen, auch viele Aus⸗ 
„duͤnſtung des in dem Waſſer verborgenen geiſti— 
„gen Weſens verurſachet hat. Dannenhero wenn 
„dieſe Köcher wiederum verſtopfet, und die Haupt⸗ 
„quelle recht eingefaſſet wuͤrde, dieſes Waſſer 
„noch viel kraͤftiger und geiſtiger ſeyn koͤnnte; 
„abſonderlich wenn der Brunnen verbauet wuͤrde, 
„damit die heiſſen Sonnenſtrahlen die ſubtilen 
„Geiſter nicht auszudaͤmpfen noͤthigen, noch auch 
„die oͤftern Regen und Platzregen, wenn ſie ſich 
„ſtrohmweiſe von den Bergen herabſtuͤrzen, die 
„Kraͤfte des Waſſers ſchwaͤchen, und allzuſehr 
„zertheilen möchten.„ So weit der Hr. D. 
Schober. 

Auch bey dieſen Waſſern traf ſichs, daß ich 
fie ebenfalls 1753 im Fruͤhjahre, wiewohl hier in 
St. Petersburg, unterſuchen mußte: es war mir 
alſo ſehr angenehm, des ſel. Hrn. D. Scho⸗ 
bers ehmalige Verſuche, wiewohl ſehr lange nach 
meiner Unterſuchung, zu leſen. Ich will daher 
erſtlich die bey meiner Unterſuchung wahrgenom⸗ 
menen Erſcheinungen erzaͤhlen, und nachmals bey 
dem Beſchluſſe einige Vergleichung mit des Hrn. 
D. Schobers ſeinen anſtellen, und zuſehen, in 
wiefern ſie mit einander uͤbereinkommen. 9 
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Indeſſen muß ich mit Wahrheit geſtehen, 
ich bin hieraus abermals uͤberzeuget worden, daß 
noch keine chymiſche Grundregel ohne Ausnah⸗ 
me ſey: Denn es wird ſich zeigen, daß es auch 
Quellen giebt, die ein wahres, ich möchte faſt 
ſagen, grobes Vitriolſaure, welches mit nichts 
geſaͤttiget iſt, bey ſich fuͤhren. Nachdenkenden 
Naturforſchern und Chymiſten wird es gar bald 
begreiflich werden, wenn ſie hoͤren, daß die gan⸗ 
ze Gegend dort herum Naphta ſchwitzet: wie ſol— 
ches der gelehrte Hr. D. Zimmermann aus 
den Nachrichten unſers Hrn. Hofrath Lerchs, 
als eines noch lebenden Augenzeugens, bereits 
in ſeiner ſchoͤnen Bergacademie 177. Seite, 
und Rampfer gleichfalls in feinen Amoenitat. 
exotic. faſc. II. p. 274. U. f. bekannt gemacht 
hat. Geben aber nicht Naphta, Steinoͤl, Aſ⸗— 
phalt, Bernſtein, Turf, (4) alle ein Phlegma, 
das eine offenbare Saure zeiget, wenn ihre Grund— 
miſchung zerſtoͤret wird? Und wie die Sauren uns 
ter ſich durch allerley Zufaͤlle veraͤndert werden 
koͤnnen, davon haben wir noch keine hinlaͤngliche 
Erkenntniß. 


Unter⸗ 


(a) Hiervon ſ. unten die Unterſuchung vom Turfe; 
imgleichen Albini Meißniſche Bergkronick, wo man 
vieles hier einſchlagendes finden wird. 
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N e , 


Unterſuchung des Braguniſchen oder 
St. Petersbades. 


6 . 


2 Jas Waſſer war nicht allzuhell und klar, 
ſondern ſchon etwas truͤbe, ſo wie Waſſer, 


das auf einem leimichten Grunde ſtehet (a); 
es ſchien auch, als wenn ſchwarze Puͤnetchen, des⸗ 


gleichen auch gelbe Faden, darinnen herum ſchwaͤm⸗ 


men (5): Die letzten aber ſetzten ſich, wenn 
das Waſſer ſtille ſtund, bald zu Boden. 


II. 


my 


Ca) Nach dem Berichte des Hrn. Schobers, wie 

auch derer, die dahin geſchickt worden, iſt das 
Waſſer, indem es hervorgequollen, uͤberaus hell 
und klar, auch ſiedend heiß geweſen: es iſt aber 
kein Wunder, daß es nach einem Wege von 3 bis 
400 Meilen zu Lande, truͤbe geworden iſt. 


(5) Bernh. Varenius ſagt in feiner Geograph. ge- 
nerali in 12 T. nach der Amſterd. Elzeviriſchen 
Ausgabe, 1650 S. 302. „ Wenn die Schwalba⸗ 
„cher Sauerwaſſer in Gefaͤßen aufgefangen wer⸗ 
„den, und einige Stunden ruhig ſtehen ſo findet 
„ man ganz kleine Oeltroͤpfchen darauf ſchwimmen. 
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II. 


Der Geruch war wenig nach Naphta, ei⸗ 
nige Flaſchen rochen auch wie faule Eyer. Der 
Geſchmack war herbe, fauer und dabey zuſam— 
menziehend. | 

III. 

Ich hielt den Daumen auf eine Flaſche, 
ſchuͤttelte ſolche etwas, und that darauf den Dau⸗ 
men wiederum ſchnell hinweg; konnte aber gleich⸗ 
wohl keine ſonderliche Bewegung oder Bemuͤ— 
hung der Luft, um heraus zu dringen, wahrneh⸗ 
men: es gab wenig Blaͤsgen, noch weniger eis’ 
nen Stoß, um ſich einen Ausgang zu verſchaf⸗ 
fen; am allerwenigſten merkte man etwas, wel⸗ 
ches die Nerven der Naſe angriff, wie andere 
Mineralwaſſer zu thun pflegen. 


Oben in der Schoberiſchen Nachricht hat 
man zwar das Gegentheil geſehen: allein wenn 
man hier wiederum erwaͤget, was vorhin in der An⸗ 
merkung S. irt. (a) gefaget worden: fo wird ſo gleich 
erhellen, daß beyderley Beobachtungen ſehr wohl 
beyſammen ſtehen koͤnnen, und einander Feines; 
weges widerſprechen. 

IV. 
„Ich ließ hierauf Braguniſches Waſſer, 
nebſt reinem Nevawaſſer, vier und zwanzig Stun— 
den in einerley Temperatur, wo keines mehr Waͤr⸗ 
me, Zug oder Wind haben konnte ‚ ftehen, wog 
en als⸗ 
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denn beydes vermittelſt eines aus reinem Silber 
gemachten Wuͤrfels von einem Rheinlaͤndiſchen 
Zell, ſo genau als moͤglich, ab, und befand, daß 
der Wurfel in unſerem Braguniſchen Waſſer 
noch um zwey und ein halb Gran leichter, 
als im Nebawaſſer wurde, in dieſem leztern aber 
fuͤnf und eine halbe Drachma verlohr. Folglich 
verhalt ſich die Schwere dieſes Mineralwaſſers 
zur Schwere des reinen Nevawaſſers, wie 133 
zu 132, oder das erſtere iſt um 135 ſchwerer, als 
das letztere. 3 1 88 9 


Unſer Braguniſches Waſſer vermiſchte ſich 
mit allen Arten des mineraliſchen Sauren ſo 
wohl, als vegetabiliſchen, ohne einige Veraͤnde⸗ 
rung, Truͤbung oder Aufwallung; die ſchwe⸗ 
ren mineraliſchen ſauren Geiſter ſanken bloß nach 
ihrer Schwere, mit einer aalfoͤrmigen Bewer 
gung, wie man es zu nennen pfleget, zu Grun⸗ 
de (4). 

VI. 


3 

(4) Ich habe mich hier keinesweges auf die Urſache 
einzulaſſen, warum die ſchwerern Fluͤßigkeiten, 
wenn ſie in den leichtern niederſinken, dergleichen 
krumme Linien beſchreiben; es mag nun von einem 
wechſelsweiſen Anziehen herruͤhren, oder der gera⸗ 
de Fall durch ſonſt etwas verhindert werden: 
genug daß man weiß, es geſchehe dieſes auch 
bey gemeinem Maſſer. a 


Tr 
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Hingegen geſchahen bey der Vermiſchung 
mit den Alkalien, ſo wohl feuerbeſtaͤndigen als 
fluͤchtigen, fo gleich allerley Veraͤnderungen: denn 
mit dem zerfloſſenen Weinſteinſalze ſetzte es bald 
nach der Truͤbung eine gelblichte Erde ab, mit 
dem Liquor des fixen Salpeterſalzes hingegen ei⸗ 
ne mehr weißliche, mit dem waͤſſerichten Sal⸗ 
miakgeiſte aber, als einem flüchtigen Alkali, eine 
weiße Erde, jedoch ohne ſonderliches Aufbrauſen. 
Herr D. Schober hat bey der Vermi⸗ 
ſchung mit dem zerfloſſenen Weinſteinſalze keine 
Veraͤnderung wahrgenommen: woraus er ſchließet, 
daß nicht nur kein ſaurer Geiſt vorhanden, ſon— 
dern auch, daß das Waſſer keine Kalcherde bey 
ſich fuͤhre, wovon es ſonſt genug milchfaͤrbig 
haͤtte werden muͤſſen. Allein die gelblichte Erde, 
welche ſich mit dem Ol. tart. p. d. niederſchlaͤgt, 
iſt doch meiſtens eiſenhaft, und es kann alſo 
wohl ſeyn, daß wenn Hr. Schober bey der 
Quelle nur wenige Tropfen Ol. tart. hineinge⸗ 
goſſen, ſolches ohne Veränderung geblieben iſt: 
die beyden andern Erden muͤſſen dem Glauberi⸗ 
ſchen Salze zugeſchrieben werden. ä 
VII. 

Das aufgeloͤſete Silber wurde durch Bey⸗ 
miſchung unſeres Bades weiß und milchicht nie⸗ 
dergeſchlagen, fund nach einiger Zeit ſetzte ſich 
auf der Oberflaͤche des Niederſchlages ein vio⸗ 

let⸗ 
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lettes Pulver. Am merkwuͤrdigſten iſt, daß dieſe 
Aufloͤſung gleich bey dem Zugießen des Waſſers 
braunlicht, bald aber darauf weißlicht wurde. 
VIII. f 
Eben fo verhielt ſich auch der aufgelöfete 
Bleyzucker: anfaͤnglich wurde es braͤunlich, end⸗ 
lich ſetzte ſich ein weißes Pulver, und die dar⸗ 
überſtehende Feuchtigkeit wurde gelb. 
N. 
Das in Scheidewaſſer aufgeloͤſete Queck⸗ 
‚filber ſchlug ſich als ein ſchoͤnes zitronengelbes 
Pulver, fo wie das ſchoͤnſte mineraliſche Turpet, 
nieder (a). 4 | 
x 


Die Aufloͤſung des Oueckſilberſublimats 
mit Waſſer hingegen blieb unveraͤndert. 
XI. 

Der mit gleichen Theilen Waſſer verduͤnn⸗ 
te Violenſaft wurde durch Beymiſchung unſers 
Mineralwaſſers meergruͤn. | 

Der feel. Hr. Schober ſchließet hieraus, 
nach der damals gewoͤhnlichen Art, auf das 
Daſeyn eines 8 alkaliſchen Ga 

) 2 hier 


(2) Durch gewiſſe d N kann man vermittelſt 
einer ſehr verduͤnnten Aufloͤſung des Eiſenvitriols 
eben dieſes erhalten. | 


2 
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hier aber muß man ſolches etwas vitrioliſchem zu⸗ 
ſchreiben. 80 | 
| | | XII. | 
Die anhaltenden Infuſionen, als Tinctur 
von Roſen, Granatblumen, Gallaͤpfeln, wurden 
vom Mineralwaſſer dunkelviolet; ja die Gall⸗ 
aͤpfel recht dintenſchwaͤrzlich. | 


XIII. 


„Die ſo wohl mit lebendigem Kalche, als 
mit Weinſteinſalze gemachte Schwefelaufloͤſung, 
desgleichen auch die aufgeloͤſeten Schlacken des 
Spießglaskoͤniges, wurden bey der Zuſammen⸗ 
miſchung den Augenblick dunkelgruͤn: wobey ein 
heftiger Geſtank entſtund, und mit dem erſteren 
ein mehr gelblicher, mit dem letzteren aber roͤth⸗ 
licher Niederſchlag erfolgte. 


XIV. 


Die Infuſion des Lakmuſes, desgleichen der 
blauen und rothen Bezetta, veraͤnderten auch ih⸗ 
re Farben; die vom Lakmuſe wurde aus Pur⸗ 
pur hochroth, die letzteren hingegen zogen ſich ins 
Gelbe. 

XV. 


Hierauf nahm ich dreyzehn Pfund Mine⸗ 
ralwaſſer, that ſolches in eine reine Retorte, 
legte es in Sand, und zog mit gelindem Feuer 

| ge 
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gegen zehen Pfund AWaffer, welches ohne Geruch 
und Geſchmak war, davon ab. ei 


XVI. 


| Es hatte aber das Waſſer in der Retorte 
kaum warm zu werden angefangen,, ſo wurde es 
auch ſehr truͤbe, und man ſahe eine gelb⸗ 
lichte Erde ſich abſcheiden. Gegen das Ende des 
Deſtillirens merkte man eine ſaliniſche Haut auf 
der Oberflache; fie gieng aber bald durch ihre 
eigene Schwere zu Boden. Nachdem alles mei⸗ 
ſtens erkaltet war, nahm ich die Retorte noch 
laulicht aus dem Sande, ſchwenkte alles wohl 
unter einander, goß auf einmal die truͤbe Feuch⸗ 
tigkeit in ein reines Zuckerglas, und ließ ſie ver⸗ 
deckt, an einem temperirten Orte uͤber Nacht, zum 
Ausklaͤren ſtehen. N 


XVII. 
Dieſe uͤber Nacht geſtandene Feuchtigkeit, 
welehe zwar hell und klar, jedoch gelblicht war, 
goß ich von dem Bodenſatze, ſo ſachte als moͤglich, 
in andere Glaͤſer ab. Da ich merkte, daß ſich, 
außer einer gelben Erde, auch laͤnglichte, rau⸗ 
tenmaͤßige Kryſtallen im Bodenſatze befanden, 
wollte ich die erſtern geſchwind mit kaltem Waſ⸗ 
fer davon ab, und in ein anderes Gefaß ſpuͤlen: 
allein ich merkte bald an der Haͤrte, daß es kei⸗ 
ne ſalzichte Kryſtallen, die ſich in Waſſer auf⸗ 
loͤſen ließen, mehr waren; ſondern ich fand, nach 
genauer Unterſuchung, 85 wahren e i 
| 3 er 
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der während der Operation entſtanden war (40. 
Die Kryſtallen waren ohne Geruch, ohne Ge⸗ 


ſchmack,, halb durchſichtig, laͤnglicht, und ſchienen 
rautenfoͤrmige Lagen zu haben (5). is 


* 
® 


(a) Der vortreffliche Seip hat ung in feinem ſchoͤnen 
Tractate vom Pyrmonter Waſſer, IV. Abſchnitt 
H. 15 die Entſtehung des Seleniten deutlich ge⸗ 
wieſen. ’ 


(50 Sollte wohl derjenige Stein, der aus den Waſ⸗ 
fern zu Guancabalica, wovon uns der berühmte Lulof 
in ſeiner Einleitung zur mathematiſchen nnd phyſi⸗ 
taliſchen Kenntniß der Erdkugel S. 318. $. 305. 
aus dem Feuillee erzaͤhlet, auch ein Selenit ſeyne 
Wie es ſcheinet, fo muß das Waſſer ganz fuͤr ſich 
zu Stein werden, oder vielleicht nur wenig waͤſ⸗ 
Ba Theile zu feiner Auflöfung haben: denn es 

beiſet: „ Seuillee fand zu Guancabalica, 70 Mei⸗ 

len jvon Lima in peru, einen Brunnen, der 
„warmes Waſſer von ſich giebet, das unweit des 


„Brunnes ſich über die umliegenden Laͤnder aus⸗ 


„ breitet und zu Stein wird. Die meiſten Haͤu⸗ 
„ ſer find aus dieſem Steine gebauet, und um ſol⸗ 
„ben die gehörige Größe und Geſtalt zu geben, 
„ fullet man nur die Formen, welche die verlangte 
„Weite und Höhe haben, mit ſolchem Waſſer, 
„das wenige Tage darauf zu Stein wird. „Herr 
Kulof aber ſaget ſelbſt oͤfters bey Gelegenheit der 
Brunnen, man koͤnne nicht allen Nachrichten 
trauen; und alſo wird es mir erlaubt ſeyn, die⸗ 
ſes nicht eben im genaueſten Verſtande zu nehmen. 
O 


| 
| 
| 


4 
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XVIII. 


Den Num. XVII. abgegoſſenen Liquor theil⸗ 
te ich hierauf in drey Theile. Zwey Drittheile 
davon that ich in eine reine Evaporirſchale, deckte 
ſolche bloß mit feinem und durchloͤcherten Pappiere 
zu, und ſetzte ſie in Sand, auf meinen Stubenofen, 
wo fie meiſtens beſtaͤndig gelinde Waͤrme hatte, 
und ich alles genau wahrnehmen konnte. Nach 
einigen Tagen ſahe ich die feinſten Kryſtallen in 
der Feuchtigkeit ſchwimmen. Ich ſammlete einige 
wenige, und fand daß ſie ſcharf und anziehend, 
ja faſt alaunicht ſchmeckten, aber keine beſtimmte 
Figur hatten. Nachdem endlich mehrere Feuch⸗ 
tigkeit weggedunſtet war, zeigte ſich ein vitrio⸗ 
liſches Magma, welches an den Seiten in die 
Hoͤhe, und weit über die Feuchtigkeit heraus 
wuchs, ſo daß es uͤber den Rand des Gefaͤßes 
heruͤber ſtieg, und ſich an die aͤuſſere Flache ans 
legte; zulezt ſetzte ſich auf den Boden des Ge⸗ 
faͤßes ein Salz, das in allen dem Wunderſalze 

9 4 aͤhn⸗ 
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obgleich die ſchnelle Entſtehung einer Art Steine, 
als unſer Selenit iſt, vor ſich ſchon betrachtungs⸗ 
werth genug iſt. Die Naturgeſchichte und Chy⸗ 
mie ſcheinen beyde das Schickſal zu haben, daß 
ſich in ihnen noch große Luͤcken finden. Weder der 
Naturkundiger, noch 46 kann alles ſelbſt un⸗ 
terſuchen; die Liebe zum Wunderbaren aber macht, 
daß beyde oͤfters hintergangen werden. | 
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ahnlich, jedoch aber mit der Eiſenerde berunrei⸗ 
niget war. 5 
XIX. 


Den im voriger Nummer nachgebliebenen 
dritten Theil des Liquors unterſuchte ich nun wie⸗ 
der mit Reagentien, um zu ſehen was etwa 
dieſer gelinde Grad des Feuers im Abziehen fuͤr 
Veraͤnderungen hervorgebracht haben moͤchte, da 
ich es niemals hatte zum Kochen kommen laſſen. 
Allein die meiſten Erſcheinungen waren mit den 
in der VI. VII. VIII. IX. bis XV. Nummer ei⸗ 
nerley, nur daß, weil die Feuchtigkeit ſtarker, 
und die Theile enger beyſammen waren , ſo daß, 
was vorher in einem Pfunde, jetzo in zwo Un⸗ 
zen enthalten war, hier alles mehr in die Au⸗ 
gen fiel. Die Erſcheinungen aber, welche eini⸗ 
germaßen merklich anders, als die obigen ausfie⸗ 
len, ſind folgende: 


1) Als unſer Liquor mit den Alkalien „ſowohl 
feuerbeſtaͤndigen als fluͤchtigen, vermiſchet wur⸗ 
de, ſchlug ſich ſogleich eine weiße Erde je⸗ 
doch ohne merkliches Aufbrauſen nieder. 

r. Anm. In Num. XVII. if geſaget worden, es 
haͤtte ſich ſogleich nach verſpuͤrter Waͤr⸗ 
me in der Netorte eine gelbe Erde abge⸗ 
ſchieden. Dieſe Erde iſt vermuthlich aus 
den Num. XIX. angezeigten und erſt waͤh⸗ 


rendem Abdunſten entſtandenen Kryſtallen 
ausgeſtoßen worden. 


2, Anm. 


3. An 
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2. Anm. Man moͤchte hier fragen, wo denn die⸗ 


jenige Eiſenerde geblieben, die noch im 
Num. XIX. gedachten vitrioliſchen Ueber⸗ 
reſte geweſen, und folglich auch noch in 
unſerm Liquor hat befindlich ſeyn muͤſſen? 
Hierauf antworte ich, daß man in Pro⸗ 
ben mit Reagentien niemals eine voͤllige 
und genaue Saͤttigung in acht nimmt: 
folglich werden nur die groͤbſten Theile 
niedergeſchlagen. e 


m. Wir muͤſſen uns auch bey der Ver⸗ 


miſchung ſchwacher Saͤuren, mit reinen Al⸗ 
kalien, niemals ſo genau an das Aufbrau⸗ 
ſen binden, um ſelbige daraus zu beur⸗ 
theilen: denn es iſt bekannt, daß die⸗ 
ſelben, zumal im kleinen, im Anfange ein 
faſt unmerkliches Aufbrauſen ſpuͤren laſſenz 
welches leztere aber deſto merklicher wird, 
je näher man zur Saͤttigung koͤmmt. 


2) Die Farbe des Violenſaftes wurde mehr 
und höher purpurroͤthlich: verſchwand aber 
nach einiger Zeit gaͤnzlich, und der Saft 
wurde weißgelblicht. | | 

Anm. Weil ſich die Eiſenerde vollig abgeſchie⸗ 


den hatte, ſo wirkte das Saure zufolge 
ſeiner Natur, und loͤſete die Farbetheil⸗ 
chen auf. | 


3) Die Aufloͤſung des Silbers und des Bley⸗ 
zuckers gaben hier nur allzu augenſcheinliche 
Beweiſe von dem Daſeyn eines Weſens 
aus dem * des Kochſalzes, oder 


7 der 
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der Erde oder Grundmaterie des Koch⸗ 

ſalzes. 

XX. 

Nunmehro nahm ich wiederum dreyzehn 
Pfund von unſerem St. Petersbade, fuͤllte ſie in 
die Num. XV. gedachte Retorte, und zog ſie 
aus eben der Sandkapelle, anfangs mit gelindem, 
hernach allmaͤhlich, nach Erforderniß der Um⸗ 
ſtaͤnde, mit verſtaͤrktem Feuer ab, bis alle Feuch⸗ 
tigkeit heruͤber war. Das erſte, was heruͤber 
gieng, war ohne Geſchmack und Geruch; auf 
die lezte hingegen, da die Materie bey nahe tro⸗ 
cken war, wurde die Feuchtigkeit ſchwerer, und 
hatte einen merklich ſauren Geſchmack, roch auch 
bey nahe, wie das Phlegma von Weinſtein, oder 
der Sache noch naͤher zu kommen, als wenn man 
Torf deſtilliret. Nachdem alles erkaltet war, 
fand ich in dem oberen Theile der zuruͤckgeblie⸗ 
benen Materie, desgleichen an den Seiten der 
Retorte, ganz kleine ſelenitiſche Kryſtallen, wie 
ich bereits in Num. XVII. beſchrieben habe. Auf 
dem Boden der Retorte war eine feſte ſalzichte 
Maſſe, von ſchwarz grauer Farbe, und einem eben 
dergleichen empyrevmatiſchen Geruche, wie oben 
bey der zulezt uͤbergegangenen Feuchtigkeit er⸗ 
waͤhnet worden. Das Gewicht des ganzen Le 
berbleibſels von den dreyzehen Pfunden betrug ſie⸗ 
ben Drachmen; folglich waren in einem Pfunde 
Waſſer ohngefaͤhr vier und dreyßig Gran der⸗ 
gleichen Materie enthalten. Von dieſer Materie 

nahm 
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nahm ich wiederum die Haͤlfte, und loͤſete ſie in 
Waſſer auf, um wiederum Proben mit Rea⸗ 
gentien anſtellen zu koͤnnen. Da aber die Er⸗ 
ſcheinungen mit den jetztfolgenden, welche die 
Verſuche mit der Materie gegeben haben, die 
der nach dem Brunnen geſandte Apotheker daſelbſt 
auf der Stelle, aus dem hervorquellenden Waſ⸗ 
ſer, durchs Abduͤnſten erhalten und mitgebracht 
hat, in allem übereinftimmen, fo wuͤrde es eine 
hoͤchſtunnoͤthige, und dem Leſer unangenehme 
Sache ſeyn, ſolche hier beſonders zu erzaͤhlen. 
Ich will daher jetzo nur noch diejenigen Verſuche 
beſchreiben, welche mit der bey dem Brunnen 
durchs Abduͤnſten erhaltenen Materie angeſtellet 
worden find, er 

15 


Dieſe Materie ſahe einigermaßen der Num. 
XX. erhaltenen an Farbe gleich, nur daß fie tal⸗ 
chicht ſchien, oder vielmehr feucht war; die Fin⸗ 
ger wurden auch von dieſer talchichten Schmie⸗ 
rigkeit rauh (4): vom Geruche war bey derſelben 
nichts zu ſpuͤren; der Geſchmack aber war mehr 
alaun⸗ als vitriolhaft. ‘ 


XXII. 


(] Da das Saure nicht völlig gefättiget war, fo 
zog es die Feuchtigkeit an. 
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XXII. 


Auf zwo Unzen des jetztbeſchriebenen Ueber⸗ 
bleibſels goß ich ſechs Unzen rein deſtillirtes 
Waſſer, welches eben aus dem Keller gebracht 
worden war. Es erfolgte gar bald ein ſtarkes 
Aufwallen, mit einer Erhitzung, die mich beſor⸗ 
gen ließ, die Evaporierſchale, worinnen der Ver⸗ 
ſuch gemachet wurde, moͤchte ſpringen, weil es 
vollkommen die Wirkung gab, als wenn man 
Kalch loͤſchete; es wallete ſtark, und ſtieß viele 
Luftblaſen von ſich, wie bey dergleichen Wirkun⸗ 
gen gewoͤhnlich zu ſeyn pfleget. Nachdem alles 
ruhig geworden war, ſetzte ſich eine weiße, mehr 
leimichte, als kreidenmaͤßige Erde zu Boden (4) 
und die daruͤber ſtehende Feuchtigkeit ſahe 
braunroth aus. | | 
XXIII. 

Die jetztgedachte Feuchtigkeit theilte ich in 
zween Theile, goß zu dem einen Theile noch drey 
Unzen deſtillirtes Waſſer in eine reine glaͤſerne 
Schale, und warf nach und nach, bey wenigen, 
drey Drachmen Eiſenfeilig, das mit dem Mag⸗ 
net ausgezogen war, hinein. Man merkte ſehr 
bald, daß der Liquor das Eiſenfeilig angriff. Ich 
ſetzte es daher, mit einem Papier wohl zugedeckt, 
FRE | um 


— — ——— — 


= 


(a) Von dieſer Erdart werde ich unten zu reden 
Gelegenheit haben. 


Vom St. Petersbrunnen. 125 


um den Staub abzuhalten, an einen temperirten 
Ort, ruͤhrte es zuweilen um, und ließ es ſo ſte⸗ 
hen, bis alle innerliche Bewegung voͤllig aufhoͤr⸗ 
te. Hierauf ſeihete ich den Liquor durch, und 
ſetzte ihn auf einen warmen Ofen, wo er auf 
das gelindeſte abduͤnſten konnte. Nach ein paar 
Tagen ſahe ich, daß ſich an den Seiten des 
Glaſes, gegen den Boden zu, Kryſtallen anſetz⸗ 
ten, die ſich nach und nach in Rauten uͤberein⸗ 
ander legten, gruͤn von Farbe, und einem wah⸗ 
ren Vitriol aͤhnlich waren; nur daß fie, je wei⸗ 
ter es nach dem Boden zu gieng, deſto mehr 
mit weißlichten, laͤnglichten, wie Nadeln zugeſpitz⸗ 
ten Kryſtallen vermiſchet waren, welche mir, nach⸗ 
dem ich ſolche ſoviel als moͤglich von dem Vitriole 
abgeſondert hatte, ein Glauberiſches Salz gaben, 
das aber jedoch mit Eiſen vermiſchet war, weil 
die Aufloͤſung dieſes Salzes die Infuſionen der 
Adſtringentien noch ſchwaͤrzte. Es war auch an⸗ 
genehm zu ſehen, wie die noch bey dem Vitriole 
gebliebenen Kryſtallen viel geſchwinder austrockne⸗ 
ten, und in ein weißes Pulver zerfielen, da der 
Vitriol noch lange Zeit ſeine gruͤne Farbe be⸗ 
hielt, ehe er mit einer weißen Haut uͤberzo⸗ 

gen wurde. 
| XXIV. 

Die zweyte Haͤlfte des Num. XXIII. er⸗ 
waͤhnten Liquors vermiſchte ich nach und nach, fo 
wie es die Regeln erforderten, mit zerfloſſenem 
Weinſteinſalze, bis alles Saure geſaͤttiget war. 


Der 
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Der Liquor wurde waͤhrend dieſer Operation, 
blau, ins Gelbe ſchielend. Da derſelbe genugſam 
geſaͤttiget war, ſeihete ich ſelbigen durch, und 
ließ ihn nach der ſchon oft beſchriebenen Art ab⸗ 
dunſten; wodurch ich erſtlich einen wahren vitrio⸗ 
Iifieten Weinstein, in rothen, harten, bitterlich 
ſchmeckenden Kryſtallen, ohne beſtimmte Geſtalt a 
erhielt: welchem aber zuletzt das Glauberiſche 
Salz, wie Num. XXIII. folgte, nur daß es rei⸗ 
ner war. an 

XXV. 


f Nunmehro nahm ich die in Num. XXII. 
beſchriebene, weiße, leimichte Erde, laugte ſie 
noch mit warmen Waſſer aus, goß hernach et⸗ 
was vom Vitriolſauren darauf, und ließ es uͤber 
Nacht ſtehen. Den andern Morgen goß ich 
zwo Unzen Waſſer hinzu, ließ es noch vier und 
zwanzig Stunden ſtehen, goß es rein ab, und 
troͤpfelte ſo lange Ol. Tart. p. d. hinein, bis es 
ſich nieder zu ſchlagen anfieng. Als ich es hier⸗ 
auf ſtehen ließ, wurde der Liquor wieder hell, 
und nachdem ich ihm durchgeſeihet, und der Ab⸗ 
duͤnſtung ausgeſetzet hatte, ſo erhielt ich einige 
wenige Kryſtallen, die am Geſchmacke dem wah⸗ 
ren Allaun aͤhnlich waren, ſich auf einer gluͤhen⸗ 
den Kohle aufblaͤheten, und mit dem Nitro 
Antimoniato zuſammen gerieben, einen Geruch 
wie Scheidewaſſer erweckten. 


XXVI. 


Vom St. Petersbrunnen. 127 


NN. 5 

Hierauf that ich wiederum zoo Unzen von 
dieſer Materie in eine reine Retorte, legte dieſel⸗ 
be ins Sandbad, gab, wie ſichs gehört, erftlich 
gelindes Feuer, nachmals, nachdem die Retorte 
wohl erwaͤrmt war, ſtaͤrkeres, und dieſes ſobald 
als moͤglich, bis die Retorte zu gluͤhen anfieng. 
Anfaͤnglich ſchwitzte ein ſaͤuerliches, etwas em⸗ 
pyrevmatiſch riechendes Phlegma aus; da aber 
das Feuer ſtaͤrker wurde, kam ein durchdringen⸗ 
der, fluͤchtiger, und die Lunge angreifender Geiſt 
heruͤber. | 

XXVII. 

Dieſer ftuͤchtige Schwefelgeiſt zeigte, nach⸗ 
dem ſolcher nach gewoͤhnlicher Art mit Reagen⸗ 
tien unterſuchet wurde, folgende Erſcheinungen: 

1) Mit Feuerbeſtaͤndigen Alkalien ſowohl als 
mit fluͤchtigen brauſete er mit einiger Heftige 
keit und Geraͤuſche auf. 

2) Hingegen vermiſchte er ſich mit den ſauren 
Saͤften ohne Veraͤnderung; ja er truͤbete 
weder die aufgeloͤſeten Vitriolen', noch andere 
mit ſauren Geiſtern gemachte Auflöͤſungen. 

3) Inzwiſchen wurde doch der Violenſaft durch 
deſſen Beymiſchung meergruͤn. 

Anm. Dieſes iſt abermals ein Beweis von dem, 
was bereits oben bey dem Olonizer Brun⸗ 
nen, in Anſehung des Weinſteingeiſtes, 
und des flüchtigen Vitriol geiſtes geſagt 

worden; daß naͤm u die grüne a 

eh 
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bey dergleichen Geiſtern von der brenn⸗ 


baren Erde herruͤhre: denn auſſ erde 


wird hier niemand ein Saures Jaugnen,. 


7 ar 7 = 


| 


| 


4) Das aufgeloͤſete Harz wurde den Augen 


blick niedergeſchlagen. 
F Jngleichen auch die Schwefelaufloͤſungen, 
mit dem gewoͤhnlichen heftigen Geſtanke. 


6) So wurde auch die Aufiöfung des Silbers 


braͤunlich truͤbe. 
XXVIII. 


Um nun zu ſehen, was für Vera nderungen | 
das Feuer bey der Num. XXVI. in der Retorte 


nachgebliebenen Materie gemacht haͤtte, goß ich 


125 und nach reines, warmes Waſſer auf dieſel- 
ſchuͤttelte es dann und wann um, und 1 | 
5 ſo in der Waͤrme ſtehen, damit alles s Sal zich⸗ 
te aufgel öfet würde. Nach ein paar Tagen goß 
ich die Feuchtigkeit ab, feihete fie durch, und 
theilte ſie wieder in zween Theile. Den einen 
Theil ſetzte ich zum Abduͤnſten und Kryſtalliſiren 


hin. Er zeigte eben die im XXIII. Num. er⸗ 


zählten Erſcheinungen, (ohne jedoch Eifenfeil Binz | 
zugethan zu ha ben) ): welche alſo hier zu wieder⸗ 
hohlen, ii) hr unnoͤthig ſeyn wurde. Inzwiſchen 
muß ich dieſes bemerken, daß ſich waͤhrender 


Abdündung mehr, als bey vorhergehender, weiße 
Imeide abſetzte | 


XXIX. 
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ze XXIX. 
Hierauf unterſuchte ich auch die erben e Hal 
e des Liquors, und zwar mit Reagentien. Aus 
ed. Proben wird man ſehen, daß der 
lnteeſcheid von den vorigen darinnen beſtund, 
a er erſtlich concentrirter, und zweytens daß 
urch das Feuer ein wahrer Vitriol erzeuget wor⸗ 
en war. 
1) Mit dem Sauren vermiſchte ſich der Li⸗ 
quor ohne Veraͤnderung. | 
2) Durch die ſowohl feuerbeſtaͤndigen als fluͤch⸗ 
tigen Alkalien zeigte ſich ein wahrer Vitriol: 
mit den feuerbeſtaͤndigen wurde der Liquor 
blaugruͤnlicht; ; mit den flüchtigen meergruͤn. 
Anm. Man fiebet hieraus den Unterſcheid, der 
ſich ergiebet, wenn man dergleichen Mi⸗ 
neralwaſſer friſch, oder, nachdem ſie ſchon 
im Feuer geweſen, unterſuchet: denn in 
Num. VI. hat man geſehen, daß die 
Braguniſchen Waſſer mit Alkalien eine 
weißlichte, oder hoͤchſtens gelblichte Erde 
abgeſetzet haben; hier aber iſt die Eiſen⸗ 
erde durch Huͤlfe des Feuers vom Sau⸗ 
ren aufgeloͤſt, und alſo ein Vitriol her⸗ 
| vor gebracht worden. 
3) Der verdunnte Violenſaft wurde abermals 
gruͤn. 0 
Die 


Cr 


() Die Urſache hievon ſſt bereits in Num. XXVII 
angegeben worden. 
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Die uͤbrigen Erſcheinungen waren mit d 
vorhergehenden einerley. 
f N | 
Aus den bisher erjählten Proben nun, di 
mit dem Braguniſchen Mineralwaſſer angeftelll 
worden, folgt, daß ſie bey ihrer Hervorquellun 


ſogenannten allgemeinen, oder Vitriolſaͤure 
welches aus Num. II. VI. IX. XIV. XVII 
XX. und faſt aus allen folgenden erhellet. 
3) Eine Eiſenerde, die dem Sauren nur oben: 
hin anhaͤngt, und eine Art eines Vitriole 
darſtellet. Dieſes giebt der Geſchmack Nr. 
III. und die dunklen Farben der adſtringi⸗ 
renden Dinge nach Num. XII. ingleiche 
beym Deſtilliren Num. XVIII. XIX. wie. 
auch XVII. I. und Nr. XXIX. 
4) Ein Mittelſalz, aus dem Geſchlechte des 
Wunderſalzes, naͤmlich, das aus der Vi⸗ 
riolſaͤure, und dem Alkali des Kochſalzes! 
beſtehet. Dieſes beweiſen Num. IV. VII. 
WII. XI uad 
7) Eine thonichte und vielleicht auch kreiden⸗ 
hafte Erde. Das erſte beweiſen Num. IV. 
XVIII. XX. XXII. XXV. 


XXXI. 
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En EN & { 
Wenn wir nun unſer St. Petersbad mit 
ändern bisher bekannten Baͤdern vergleichen wol⸗ 
len, fo werden wir einen ziemlich merklichen Uns 
terſcheid finden. Ein Schwefelbad kann man es 
nicht nennen, obgleich der ſel. Hr. D. Scho⸗ 
ber ſagt, daß der Geruch und Geſchmack des 
Waſſers, wie von Schwefel, Eiſen und Naphta, 
oder Steilnoͤl waren: denn der Schwefelgeruch 
und Geſchmack ſoll vermuthlich hier der Geruch 
nach faulen Eyern ſeyn. Daß er aber derglei⸗ 
| chen darunter verſtehet, laͤſſet ſich aus feinen eis 
genen Worten, in bereits gedachter Sammlung 
Nußiſcher Geſchichte 4. Bandes 6. Stuͤck vom 
Schwefelbade deutlich ſchlieſſen, da er say. S. 
9. II. ſpricht: „Das allerbeſte iſt, daß dieſer 
„Schipefelbrunnen einen ſchoͤnen Schwef geiſt 
„mit ſich fuͤhret. Daher entſteht der Geruch 
„und Geſchmack des Schwefels: denn Schwefel 
„in Natura reizet unſere Naſen und Zungen 
„wenig, u. ſ. f. Ein ſolcher Geruch aber wur⸗ 
de aus der vom Waſſer zurück gebliebenen Mas 
terie in Num. XXVI. hervorgebracht; und dieſer 
entſtehet allezeit, wenn ſich die Vitriolſaͤure durch 
Huͤlfe des Feuers an etwas Brennbares anhaͤnget. 
Allein wahre Schwefelbaͤder, wie z. E. das 
Aachener, zeigen keine Spur eines Sauren; 
wohl aber eines Alkali: wie ſolches der ſehr ver⸗ 
diente Herr Springsfeld, und Vallerius ſatt⸗ 
ſam beweiſen. Dieſes hier iſt alſo eine in der 
* | J 2 Na⸗ 


. 
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Naturgeſchichte ſehr ſeltene, obwohl nicht ganz 
unbekannte Sache. c 

Ich erinnere mich, vor ohngefaͤhr zwoͤlf bis 
dreyzehn Jahren in den Leipziger gelehrten Zei⸗ 
tungen die Recenſion einer Abhandlung De Ther- 
mis Poſonien bus von dem Hrn. Joh. Torkos gele⸗ 
ſen zu haben; wovon ich mir, da mir die Sa⸗ 
che beſonders ſchien, das vornehmſte ausſchrieb: 


die Abhandlung aber ſelbſt habe ich noch bis 


auf dieſe Stunde nicht habhaft werden koͤn⸗ 
nen. Der Verfaſſer ſagt darinnen, dieſes 
Bad enthielt einen ſauren Schwefelgeiſt, ein 
Glauberiſches Salz, eine Fettigkeit, wie das 
Steinoͤl, eine eiſenhafte, und eine kreidenhaf⸗ 


te Erde. 


Nichts kan wohl genauer mit einander uͤber⸗ 
einkommen, als dieſe beyden Mineralwaſſer. (5) 
| Man 


S * — 


(a) Boerhaave ſaget in feinen Elem. Chem. T. I. 
p. 8 10. Leiden. Ausg. Man findet ſehr wenig na⸗ 
tuͤrliche Mineralſauren, nachdem man gewiß weiß, 
daß die meiſten Geſundbrunnen ſich mehr zur al⸗ 
kaliſchen Art neigen. Man findet zwar in den 
Gruben einen ſauren Schwefeldampf; aber ſehr 
ſelten allein ſauer, und unter der Geſtalt eines 
Liquors. g 

(a) Es iſt zu bedauren, daß uns der verehrungs⸗ 
wuͤrdige Kolb nicht auch eine genauere phyſiſch⸗ 
chymiſche Nachricht von dem Bade des fan 

| ee 
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Man follte faſt auf die Gedanken gerathen, es 
muͤßten beyde einerley Erdlagen haben, die viel⸗ 


he an einander haͤngen. Soviel ſcheint indeſſen 
richtig zu ſeyn, daß ſolche Quellen an keinen Kies 
ſen Theil haben koͤnnen: denn ob ich gleich in 
meinen Verſuchen keiner Naphta Meldung ges 
than, fo iſt doch ſoviel gewiß, daß in der Ge⸗ 
gend dieſer Quellen alles voller Naptha iſt; ja 


menden ſchwarzen Kuͤchelchen ſcheinen von der 
Art der Naphta zu ſeyn, und, einigen ſichern 
Nachrichten zur Folge, hat man auf der Quelle 
ſelbſt Naphta geſehen: (4) es ſey nun, daß ſol⸗ 
che mit dem Waſſer hervorgequollen; oder vom 
Erdreiche in die Tiefe hinunter gefloſſen iſt. 
Wie ſoll man ſich aber die Entſtehung der 
Naphta vorſtellen? Diejenigen welche z. E. bey 
dem Bernſteine die Grundſcure vom Vitriol 
ee herz 
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Berges auf dem Cap hinterlaſſen hat: denn die⸗ 
ſes muß allem Anſehen nach viel ahnliches mit 
unſerem haben; welches man aus einem oben darauf 
ſchwimmenden Oele, fauerlichem Geſchmacke, und 
Eiſengehalte ohngefaͤhr ſchlieſſen kann. 

Ca) So. wurde z. E. ein Jahr vorher jemand zur 
Unterſuchung der Quellen dahin geſchicket, welcher 
behauptete, daß er Naphta auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men geſehen habe. RE 


leicht wohl gar durch eine ununterbrochene Rei⸗ . | 


auch die nach Num. I. im Waſſer herumſchwimnm⸗ 
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herleiten, ſcheinen mir dieſe Frage noch am be⸗ 
ſten aufgeloͤſet zu haben: wiewohl ich deswegen 
doch immer der Meynung bin, daß das Bern⸗ 
ſteinſalz etwas ganz eigenes ſeyn muͤſſe: es ſey 
nun von Natur ſo, oder im Bernſteine veraͤn⸗ 
dert worden, wie obbelobter Herr Stocker in 
ſeiner ſchoͤnen Diſſert. p. 38. ſehr gut erwieſen 
hat. So viel iſt indeſſen gewiß, daß es ganz 
unermeßliche Steinkohlenkluͤte giebt, die ſich 
entzunden koͤnnen (a). Wenn nun in der Naͤ⸗ 
he ſolcher Gegenden, und zwiſchen den Lagen 
ſelbſt, wenig Kieſichtes, Kalchartiges, oder ders 
gleichen iſt, in welches ſich das haufig aus ſol⸗ 
chen erdharzichten Koͤrpern ausdunſtende Saure 
einziehen und etwas aufloͤſen kann, fo läßt ſich, 
deucht mich, begreifen, wie eine Naphta aus 
der Erde dunſten, und ein wahres Saure, das 
man bishero in der Natur fuͤr etwas ſeltenes 
gehalten, in Mineralwaſſern enthalten ſeyn 
kann. Indeſſen find dieſes muthmaßliche Gedan⸗ 
ken, die ich ſo lange fuͤr wahr halte, bis mich 
jemand eines beſſern belehret, oder ich mir 


ſelbſt 


>=, 
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(a) S. Brögers Geſchichte der Erden in den aͤl⸗ 
tern Zeiten; ingleichen neue geſellſchaftliche Er⸗ 
zahlungen ꝛc. 2 Theil ates Stuͤck, von einigen 
nn Merkwürdigkeiten des Dübener Balz 
es. | . 
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ſelbſt eine andere Meynung davon in den Kopf 
ſetze (. | | 
Nun koͤnnte und ſollte ich auch noch den 
Sauerbrunnen, und die damit angeſtellten Ver⸗ 
ſüche beſchreiben; allein ich habe dem Leſer, und 
mir ſelbſt, nicht Gelegenheit geben wollen, die 
eit unnuͤtze zu verſchwenden: denn fo viel kann 
ich verſichern, daß er faſt in allen Stuͤcken, ab⸗ 
ſonderlich was das Saure, den Naphtaderuch, 
und das Glauberiſche Salz anlanget, mit dem 
vorbeſchriebenen einerſey iſt; nur daß er kalt her⸗ 
vorquillet; welches meiner Meynung nach die 


Urſache war, daß das Waſſer hell blieb, bis 
e 0 


(5) Jetzt aber gefällt mir, was der berühmte Herr 
Prof. Lulof in feiner Einleitung zur mathema⸗ 
tiſchen und phyſicaliſchen Kenntniß der Erd⸗ 
kugel S. 324. F. 373. faget: Am wahrſcheinlich⸗ 
„ſten iſt, daß noch eine Menge von Wegen in der 
„Natur ſeyn können, und wirklich ſind, wodurch 
„das Waſſer dergleichen Waͤrme, (folglich auch be⸗ 
„ſondere Ingredienzen) erhalten kann: denn wer 
„hat die Verwegenheit zu verſichern, daß ihm 
„alle Arten bekannt ſind, wie Waͤrme erreget 
„wird, und Brunnen entſtehen. Unſere Kennt: 
„niß von Gaͤhrungen und Aufwallungen iſt 
noch ſehr unvollkommen, obwohl Geoffroy, 
„Slave Homberg, Boerhaave, Muſchenbrock 
„viele Entdeckungen darinnen gemachet ha⸗ 
„ben ꝛc., 4 


4 
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es hier in St. Petersburg ankam. Zweytens, daß 
er weniger eiſenhafte und leimichte Erde in ſich 
hielt, welche zwey leztern Stuͤcke auch vermuth⸗ 


lich die Urſache des erſtern find. Auch hier ha- 


be ich nichts gefunden, das den Verſuchen des 
ſel. Hrn. D. Schobers zuwieder wäre; die das 


malige und jetzige Art Verſuche anzuſtellen, ma⸗ 


chen einigen Unterſcheid, der aber meiſtens nun 
1 en beſtehet, und ſich leicht heben 
Apt. 5 


| 
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V. 


Von einer gewiſſen wachsar⸗ 
tigen Materie. 


| + | 

Shure Unterſuchung iſt mir eine der 
ſchwerſten, nicht in Anſehung der Merſu⸗ 
che ſelbſt, als vielmehr wegen der daraus zuzie⸗ 
henden Schluͤſſe, geweſen. Der ſel. Hr. Ge⸗ 
heime Rath Boerhaave gab mir etwas weni⸗ 
ges von einer Materie, die hernach beſchrieben 
werden fol, mit dem Befehle, fie zu unterſu⸗ 
chen, und hernach zu ſagen, fuͤr was ich ſie 
hielte. Nach geſchehener Arbeit ſagte er mir, 
man gaͤbe es fuͤr ein Mineral aus, es komme aus 
China, und die Cy ineſer gebrauchten es zu ihrem 
Firniſſe. Nach meiner Beurtheilung ſchien es 

mir ein mit Naphta vermiſchtes Wachs zu ſeyn, 
wie auch weiter unten erhellen wird. Worunter 
ſollte ich aber dieſe Materie rechnen? Bergwachs, 
Erdharz oder Ampelitis, Bergtorf, alle dieſe 
Namen fielen mir zwar bey; allein ich fand in 
allen Beſchreibungen nichts, daß ſich damit rei⸗ 
mete. Plinius ſaget von der Ampelitis (4), ſie 
a . komme 


Ca) Nat. Hiſt. L. XXX V. Cap. 1 6. 


N 
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komme dem Bitumini ſehr nahe; die Probe dar 
von ſey, wenn ſie mit Zuſetzung von Oel wie 
Wachs zuſammen floͤſſe, (ſo verſtehe ich wenig⸗ 
ſtens deſſen Worte), und die ſchwarze Farbe be⸗ 
hielte, auch nachdem ſie auf dem Feuer geweſen: 
ſie koͤnne in der Arzneykunſt zum Erweichen. 
und Zertheilen gebrauchet werden (a). Alles die⸗ 
ſes ließe ſich noch einigermaßen auf unſere wachs⸗ 
artige Materie anwenden. Bey allen Schrift⸗ 
ſtellern indeſſen, die ich in dieſer Sache aufzu⸗ 
treiben im Stande war, iſt die Ampelitis eine 
ſehr unterſchiedene Materie: denn alle ſprechen 
entweder vom Bergwachſe, oder Ampelitis, als 
von einem erdhaften Weſen; oder ſie reden in 
ihrer Beſchreibung von etwas Pechhaften Cd). 
Und Plinius ſelbſt hat dieſe Ampelitis mit den 
Erden zugleich unter ein Capitel gebracht (c). 
Mit einem Worte, weder einiges Syſtem, Mi— 
ne⸗ 


(4) Ib. 1. c. Bitumini ſimillima eſt ampelitis: expe- 
rimentum eius, ſi cerae modo accepto oleo liqueſcat, 
et fi nigricans colos maneat toſtae; vſus ad emol- 
liengum diſcutiendumque. | 

() Zimmermanns Bergakademie 171. Albini Meiß⸗ 
niſche Bergchronik S. 55. 101. 105. Ludovici 
Kaufmanns Akademie B. A. S. 609. Ampelitis, 
Ferner Bergwachs S. 1587. desgleichen, Varenius, 
Lulof u. a. m. Bruckmann Magn, Dei in locis 
fübt. p. 391. 

(e) Plimus l. c. 
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neralogie, oder Woͤrterbuch, leiſteten mir Ge⸗ 
nuͤge. Bloß in des gelehrten Hrn. Brommels 
Mineralogie und Lithographia Suecica fand ich 
noch etwas vom Bergwachſe, welches machte, daß 
ich es nicht aus Uebereilung für eine durch Kunſt 
zubereitete Materie, oder fuͤr einen Betrug hielt, 
oder nicht etwa glaubte, es koͤnnte vielleicht je⸗ 
mand eine ſolche Erde, nach dem Plinius, mit 
dem Steinoͤle geſchmolzen haben: denn nach 
dem S. 1. roch die Materie ſtark darnach. In⸗ 
deſſen ſchien mir anfaͤnglich dasjenige, was mein 
ehemaliger treuer Lehrer, deſſen Aſche ich noch 
immer: verehre, der fel. Rector Kolbe, in ſeiner 
Beſchreibung des Vorgebuͤrges der guten Hof⸗ 
nung, ſaget (4), meiner Sache noch naher zu 
kommen. Aus etlichen im Lande gelegenen Ber⸗ 
„gen, heiſet es daſelbſt, quillet eine gewiſſe fette 
1 Materie , die fich an die Felſen anhaͤnget, da⸗ 
„ ſelbſt als ein Leim, Wachs, oder andere fette 
„Materie kleben bleibt, und ſich hoch anſetzet, 
„daß man ganze Stuͤcken davon abſchlagen 
„und mit ſich nehmen kann u. ſ. f., Nun ſa⸗ 
Het er aber ſogleich hernach, einige Perſonen ge—⸗ 
ben es fuͤr eine Art jüdiſches Pech, oder Asphalt, 
aus: welches mich wieder zweifelhaft gemacht, 
und eine Vergleichung anzuſtellen abgehalten 
hat; 


RESET ET 


——— a  — 


Ca) Siehe die Ausgabe in Fol. S. 229. oder den 
e in 4. S. 276. Num. 5. 
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hat; (4) zumal da der ſel. Mann nicht das ge⸗ 
ringſte beſondere Kennzeichen weiter dabey an— 
giebet, als, daß es, in warmen Waſſer zerlaſ⸗ 
ſen, als ein Pflaſter gebraucht, friſche Wunden 
geſchwind heile. Nachgehends erinnerte ich mich, 
daß das Oel aus dem bhollandiſchen Torfe, 
Degnern zu folge, dem Wachsoͤle etwas aͤhn⸗ 
lich ſey, und in der Kaͤlte gerinne: ich ſchlug 
dahero einige Schriftſteller vom Bergtorfe nach, 
worunter mir Wallerius am beſten gefiel. Sea 
doch laufen alle Beſchreibungen des Bergtorfes 
auf ein anderes Weſen hinaus; mit einem Wor⸗ 
te, es ſcheinen harzichte, oder mit dem ſo genann⸗ 
ten Erdoͤle vermiſchte Erden zu ſeyn. Hier bey 
unſerer Materie aber iſt ein reines, fettes, zwar 
ſchmierichtes, doch nicht fo klebichtes Weſen; denn 
wenn man auch ſchon die Haͤlfte davon abde⸗ 
ſtilliret hat, ſo ih man doch immer, wie un⸗ 
ten aus den Verſuchen erhellet, ein wachsmaͤßi⸗ 
ges, d. i. nicht zaͤhes, oder ſtark zuſammenhaͤn⸗ 

gendes 


() Es iſt zweifelhaft, wie der ſel. Mann das Wort 
anbrennen verſteht. Er ſagt, er koͤnne dieſe har⸗ 
zichte Materie darum fuͤr kein Judenpech halten, 
weil fie nicht anbrennte. Es ſcheinet aber, daß er 
darunter das feuerfangende, leicht entzuͤndliche 
Weſen verſtehe. Unſere Materie muß auch erſt, 
wie viele andere, ja meiſtens alle brennliche Koͤrper, 
bis zu einem gewiſſen Grade erhitzt werden, ehe ſie 
ſich enzundet. 
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gendes Weſen zuruͤck: von dem hingegen, was 
heruͤber gegangen iſt, hat man, wenn das aller⸗ 


erſte, nach Steinoͤl riechende und nicht gerinnende 
Weſen beſonders abgenommen wird, ein ſchoͤnes, 
gelbes, in mäßiger ‚Kälte ſogleich gerinnendes, 
vollkommenes Wachsoͤl. a 

Endlich fiel ich auf die Gedanken, ob nicht 
etwa unſere wachsartige Materie etwas Vege⸗ 
tabiliſches ſey, das entweder durch Inſecten von 


beſonderer Art, wie z. E. in Suͤdamerika, 


Braſilien u. d. O. zuſammen getragen wird (a); 
oder von Beeren eines gewiſſen Baumes. herz 
koͤmmt, der Lichtmyrthen genannt wird; weil 
das davon herkommende Wachs, wenn man die 
daraus verfertigten Lichter ausloͤſchet, nach Myr⸗ 
then riechen ſoll (5). Dieſes Wachs aber ſoll 
grun, und welches ſich wieder nicht fuͤr unſere 
Materie ſchicket, broͤcklicht und hart ſeyn. Ein 
ſolches Wachs ſoll man z. E. auch in Italien 
aus der Blüte von Pappelbaͤumen verfertigen (c, 
welches vielleicht auch aus vielen anderen Dingen 
angehet; nur daß es mehr oder weniger unrein 


fallen kann. 
De Ich 


(a) Cartheuferi Diſſertat. Chim. phyfic. de genericis 
quibusd. plantarum principiis etc. Francofurch. ad Via- 
drum. MDCCLIV. | | 

( gellgemeiner Reifen IX. Band 272. S. und 
XVI. B. S. 567 - 718. 

(e) Savary Dictionaire univerſel du Commerce Att. 
Cire. P. I. pag. 965. ed. n. Genev. 1750. 
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Ich laſſe es daher unausgemacht, ob es 
ein natuͤrlicher, oder durch die Kunſt zuwege ge⸗ 
brachter Korper, aus dem Pflanzen- oder aus 
dem Thierreiche iſt. Vielleicht koͤmmt kuͤnftighin 
jemanden eine ſolche Sache vor, der ihren Ur⸗ 
ſprung zu entdecken, und bekannt zu machen, 
Gelegenheit hat: da es denn nicht ſchaden kann, 
zu wiſſen, daß man dieſen Koͤrper zu unſern 
Zeiten ſchon, ſeinen Beſtandtheilen nach, gekannt 
hat. Es iſt ein mit allen fremden Dingen ver⸗ 
knuͤpftes Uebel, daß ſolche meiſtentheils von ge 
winnſuͤchtigen und unerfahrnen Leuten zu uns ge⸗ 
bracht werden, die ihnen noch dazu boßhaft ver⸗ 
faͤlſchte Beſchreibungen beyfuͤgen; ſo daß die Uns 
terſuchung ſolcher Dinge dadurch uͤberaus ſchwer 
gemacht wird. Daß man unſere Materie fuͤr den 
Grund zum Chineſiſchen Firniß ausgegeben, ſchei⸗ 
net aus einer der obigen Quellen herzuruͤhren; 
oder man muͤßte ſolches von dem Ueberbleibſel 
dverſtehen, wovon ſchon alles Oel ausgetrieben 
worden: welches aber etwas ſehr weniges iſt, 
75 deſſen Stelle viele andere Dinge vertreten 
oͤnnen. 
Ich glaubte auch bey der beſondern Berg⸗ 
fettigkeit, die der Hr. Prof. Spering im V. Bande 
der Schwediſchen Abhandlungen 1743 beſchreibt, 
eine Aehnlichkeit zu finden: allein ſie hat eben⸗ 
falls wiederum allzuviel eigenes, als daß ich ſie 
mit der unſerigen vergleichen koͤnnte. Am aller⸗ 
wenigſten laͤßt ſich dieſe mit einer der Wine 

aren 


Don einer befondern wachsartigen Wat. 143 


baren Materien des Mineralreichs, davon im 
3. Stuͤck Num. 5 der Frankfurther Abhand⸗ 
lungen gedacht wird, in Vergleichung brin⸗ 
gen. Daß, aber, wie zu Ende gedachten 
Stuͤckes erwaͤhnter Schrift geſagt wird, vielleicht 
in dem ſogenannten Kamende Maslo eine ſolche 
entzuͤndbare Materie ſeyn könne, hiervon bin ich, als 
ein Augenzeuge der Verſuche, die der beruͤhmte 
Hr. Prof. Gmelin angeſtellet hat, des Gegen⸗ 
theils verſichert. Der ſel. Hr. Gmelin aber 
jagt hievon: ich roͤſtete es, es rauchte nicht; 


bisher ſind uns außer hoͤchſtendzuͤndlichen Sachen 


keine brennlichen ohne Rauch bekannt Ca). 
Die Materie ſiehet ſchwarz aus, iſt ſchmie⸗ 
richt, jedoch nicht ſehr klebricht, und gleicht einem 
weichen ſo genannten Schuwachs; ſie reicht wie⸗ 
derwaͤrtig, und wenn ſie friſch iſt, etwas nach 
Naphta, fließt bey gelindem Feuer, bleibt gleich 
rein, ohne Bodenſatz, oder ſonſt einige Veraͤn⸗ 
derung, behaͤlt auch ihre Schwarze. 
II. 


— zen 


—— 


r 


(2) Den G. L. will ich hier gelegenheitlich nur 
verſichern, daß dieſes Kamenoe Waslo eine Art 
unreiner Vitriolminer iſt, die, wie Gmelin ſagt, 


8 


viel Salzichtes und wenig Eiſen hat. Weil es die 


Luft anziehet, und ſodenn ſchmiericht anzufuͤhlen iſt, 
dabey aus den Felſen koͤmmt, ſo nennt es der 
gemeine Mann Steinbutter. 
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II. 

Als ich etwas von der gefloſſenen Materie, 
in einem eiſernen Loͤffel ſehr heiß machte, um zu 
ſehen, ob ſie ſehr brennliche Theile enthielte, ſo 
gab ſie einen blauen Dampf von ſich, welcher 
ſich von einem brennenden Lichte zwar entzuͤndete, 
jedoch auch, jo bald als das Licht weggenom⸗ 
men wurde, allezeit wieder von ſich ſelbſt aus⸗ 
loͤſchte; und wenn die Materie nicht kochend heiß 
war, wollte ſich der Dampf nicht einmal ent⸗ 
zuͤnden. | 

III. 

Zehn Unzen von dieſer Materie, die in eine 
reine Retorte, deren Hals, ſo viel als moͤglich, 
gereiniget war, gethan, und alsdenn nach den ges 
hoͤrigen Regeln, aus dem Sande, in eine reine 
Vorlage deſtillirt wurden, gaben kaum zwo 
Drachmen Phlegma, welches, auſſer dem Geru— 
che, wenig Geſchmack hatte; und nach dieſem 
folgten ohngefaähr anderthalb Unzen reines, gels 
bes, in der Kaͤlte, da das Waſſer gefriert, nicht 
gerinnendes Oel, welches wie Steinoͤl roch. Nach 
dieſem kamen fuͤnf und eine halbe Unze ſchoͤn gel— 
bes Oel, welches aber ſchon in 130 Grad nach 
der Delislianiſchen Abtheilung geronn, und wenig 
oder gar nicht nach Steinoͤle roch. Alsdenn folg⸗ 
te bey ſtaͤrkerem Feuer, ein etwas brauneres Wel, 
das den volligen Wachsoͤl Geruch hatte. Nach- 
dem das Feuer ausgegangen, und die zuruͤckge⸗ 

| | blie⸗ 


2 5 


Ber 
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bliebene Materie etwas erkaltet war, nahm ich 
ſie heraus; ſie war bruͤchig, gar nicht zuſammen⸗ 
haͤngend, und weich, ſo lange ſie noch heiß war: 
ſobald ſie aber ganz erkaltet war, konnte man 
ſie in der Hand zerreiben; ſie ſahe kohlſchwarz 
aus, und war ohne Geruch. 
IV. | 

Dieſes ſchwarze Ueberbleibſel, welches am 
Gewichte zwo Unzen, zwo Drachmen und eini⸗ 
ge Gran betrug, loͤſete ſich in Leinoͤle, das vor⸗ 
her erſtlich ſeiner Feuchtigkeit durchs Kochen be⸗ 
raubet worden, auf, und gab einen ſchwarzen Fir⸗ 
. (%% 

V. 


SER 5 


une 


(4) Daher iſt vielleicht die Sage entſtanden, die 
Chineſer brauchten es zum Firniſſe. Daß dieſes 
aber nicht wohl angehet, ſcheinet die Wachsart 
der Materie zu beweiſen, welche zum Firniſſe ganz 
ungeſchickt iſt. Was aber nach der Deſtillation 
zurück bleibet, iſt fo wenig, daß es, in Abſicht 
auf den Firniß, nicht in Betrachtung gezogen zu 
werden verdienet, zumal da viele Materien dieſe 
Stelle vertreten koͤnnen. Sch habe des Chineſiſchen 
Firniſſes in dieſer Abhandlung mit Vorſatze nicht 
erwaͤhnen wollen: theils weil ich ſahe, daß ſich 
dieſe Materie hierzu nicht ſchickte, und theils auch, 
weil wir davon nichts ſicheres und zuverlaͤßiges 
wiſſen. Was du Halde in dem 2. Theile ſeiner 
ausfuͤhrlichen Hehe s des IE 

ches. 
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V. 
| Das uͤbergegangene Oel loͤſet ſich in ho 
rectificirtem Weingeiſte nicht auf, ſondern ſchwel 
in der Mitte, ſo daß es weder ſchwimmet, nos 
unterſinkt: wird aber der Weingeiſt erwarmt 
ſo ſenkt es ſich nach dem Boden zu. (4) 

VI 


Ich ließ mit der Materie Nr. 1. einen bau 
wollenen Dacht überziehen, um zu ſehen, w' 
ſie ſich im Brennen verhielt. Hier zeigte ſich di 
Materie etwas pechichter, fie brennte ſtark, dampı 
te einen blauen Rauch von ſich, und roch etw 
übel; fo wie von dem Braſtliſchen Wachſe ge 

ſagt wird. 


Nach den jetzt erzählten Verſuchen nun 
blieb die Sache noch immer zweifelhaft, und ic: 


fe Ungewißheit brachte mich auf den Entſchluß 
eigene Verſuche mit dem Hollaͤndiſchen Torfe 
| wo 


| 


ches S. 205. 206. 207. von ihrem Firniſſe er 
zaͤhlet, kann gar nicht auf unſere Materie ange: 
wandt werden; ja es iſt ſo zweifelhaft, daß ex 
mir beſſer geſchienen, hier lieber davon gar nichts 
zu ſagen. 


C) Dieſes pflegt das Wachsol gleichfalls zu thun. 
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wovon ich immer etwas zu kleinen Chymiſchen 
Verſuchen bey der Hand habe, anzuſtellen. Ich 
nahm davon 9: Pfund mediciniſch Gewicht, 
ließ ihn in kleine Stuͤcke zerhacken, und aus ei⸗ 
ner reinen Retorte im Sandfeuer uͤbertreiben. 
Anfaͤnglich gieng reines Pülegma über, welches 
ſaͤuerlich ſchmeckte, und die Eigenſchaften von 
dergleichen Dingen, oder vielmehr des Glaube— 
riſchen Holzſaftes, hatte. Hierauf folgte ein braͤun- 
lichtes, fluͤſſiges, bald aber ein dickeres, im Hals 
ſe der Vorlage gerinnendes Oel, welches dem 
nicht rectificirten Wachsoͤle gleich war. Der 
Unterſcheid aber zwiſchen dieſem und dem vori⸗ 
gen war. 

1. Daß es nicht nach Naphta roch; 

2. Daß es duͤnner oder weicher war; 

3. Daß es nicht ſo ſchwarz, ſondern braͤun⸗ 

licht war. (a) | 

Be VIII. 


. Ich habe dieſen Verſuch etliche mal, ja ich kann 
verſichern 6 bis ſieben mal wiederhohlet, und mit 
| Torfe, den ich zu verſchiedenen Zeiten aus Holland 
bekommen, und der von derjenigen Art iſt, welche 
jeder Kenner fir den beſten Hollaͤndiſchen Torf 
halt. Der Erfolg war, in Betrachtung des ſauren 
Phlegma und wachsartigen Oels, jederzeit einerley. 
Es thut mir dahero leid, daß ich hierinnen dem 
beruͤhmten Hrn. D. Degner in ſo fern We 
pre⸗ 
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VIII. NN | 

Dass auf gedachte Art aus dem Dorfe en 
haltene Phlegma hatte das Beſondere, daß e' 
gar keine Spur einer Kochſalzesſaͤure, oder de 
Vitriolſaͤure, ſondern vielmehr einer ganz eigener 
Saͤure zeigte. Was nicht rectificirt war, ſchlu⸗ 
etwas weniges vom Silber aus dem Scheidewaß 
fer nieder, es war aber kaum merklich, und Dei 
Niederſchlag war ſchwarz, welches ohne Zweife 
von Oeltheilchen herkam. Das rectificirte mach) 
te gar keine Veraͤnderung; es ſchlug eben f 
wenig das Silber, als den Bleyzucker e 
ven . 


UN 


—— 


ſprechen muß, als derſelbe in ſeinem Tractate von 
Torfe, und aus Ihm Hr. Pr. Lulof, ein fluͤchti 
ges Laugenſalz, einen dergleichen Geiſt, und ei 
empyreuma:iſches Oel im Torfe angeben. Ich fol 
gere hieraus, daß es entweder verſchiedene Torf 
ſorten giebet, oder daß viele animaliſche Theile 
oder Inſecten, in dem zur Unterſuchung genomme 
nen Torfe muͤſſen geweſen ſeyn. Der, beruhen 
Waller giebet auch eine Saͤure an, die er mii 
der Weinſteinſaͤure vergleichet. Ich habe dieſſ 
Torfſaͤure allezeit fo beſonders gefunden, daß ich 
fie mit Glaubers Holzſafte gewiſſermaßen verglin 
chen, woraus er, und lange nach ihm, aus den 
Torfe ſelbſt, der Wuͤrtenbergiſche Abt zu Blauben 


— 


ren, Hr. Phil. Jac. Jeniſch, für nicht gering 
Bezahlung, Salpeter haben machen lehren, und 
Deutſchlands Wohlfart befoͤrdern wollen. 


® 
* 


(a) Die zu Unterſuchung des Braguniſchen Brun⸗ 
nens abgeſchickte Perſon, ſchickte ein gewiſſes, nicht 
weit davon aus der Erde quellendes, ſchwarzes, 
unangenehm riechendes, dicklichtes und kaum flieſſen⸗ 
des Erdoͤl mit hieher, welches ich bey dieſer Ge⸗ 
legenheit auch aus einer reinen Retorte deſtillirte, 
und dabey bemerkte, daß es anfanglich zaͤhe und 
leicht in die Hoͤhe ſtieg, ſo daß man mit dem 
Feuer aͤuſſerſt behutſam ſeyn mußte; nachgehends 
aber auch ein gelblichtes, etwas nach Naphta rie⸗ 
chendes Oel gab, daß jedoch nicht geronn. Das 
in der Retorte Nachgebliebene war wider Vermu⸗ 
then keiner Reſina recht ahnlich; ſondern mehr 
wachsartig: und da es endlich mit ſtarkem Feuer 
nochmals gezwungen wurde, ſo blieb eine ſchwar⸗ 
ze, leichte, bruͤchichte Erde zuruͤck. Die Bernſtein⸗ 
gattungen ſind zwar bruͤchicht, aber darum nicht 
reſinoͤs oder harzicht. Es ſcheinet ein unter ſchei⸗ 
dender Character zwiſchen dem mineraliſchen Peche 
und vegetabiliſchen Harzen zu ſeyn, daß die letztern 
zaͤhe und klebicht, das erſtere aber entweder bruͤ⸗ 
chicht oder ſchmierig iſt. 
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| | IX, | 
| Es ift bereits im Eingange dieſer Unterfir 
chung geſagt worden, daß ich es den Nachkom⸗ 
men uͤberlaſſen wollte, die jetzt beſchr ebene M 
terie unter eines der Naturreiche zu bringen. 
Allein man erlaube mir inzwiſchen auch, nunmehro 
zu glauben, daß es vielleicht wohl zum Mineral⸗ 
reiche gehören koͤnne: denn auffer dem daß es 
aus China als ein Mineral mitgebracht worden, 

ſo finde ich in Erwaͤgung obangezogener Schrift 
ſteller gar nichts widerſprechendes, wenn ich es 
noch mit dem von mir unterſuchten Erdoͤle ver⸗ 
gleiche. Koͤnnen nicht die Zeit und der Ort, 
wenn und wo es geſamlet worden, darinnen ei⸗ 
nige Veraͤnderung machen? Die Zukunft wird 
ſolches vielleicht entſcheiden. 
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Unterſuchung eines gewiſſen Salzes 
aus Ochotzk. 


2 Ya die meiſten Chymiſten jetzo ſchon einmal 
als ausgemacht angenommen haben, daß 
es ein natuͤrlich mineraliſches Alkali gebe, ſo wird 
meines Erachtens dieſe Abhandlung, auſſer dem 
was etwa neues darinnen vorkommen möchte, 
welches zu fernerer Beſtaͤtigung dieſes Alkali die⸗ 
nen kann, den Naturforſchern in zweyerley Abs 
ſicht nicht unangenehm ſeyn: denn erſtlich wird 
man ſehen, daß das Kochſalz wirklich alkaliſch 
werden koͤnne, und daß ſolches zweytens, allem 
Anſcheine nach, durch die Faulung geſchehe. Ich 
bekam im Maymonathe des 1753. Jahrs Befehl 
eine gewiſſe Materie, die von Ochorzk geſchickt wor⸗ 
den, und laut der dabey geſandten Nachricht in groſ⸗ 
ſer Menge in Steinkluͤften gefunden werden ſoll, um 
genau zu unterſuchen, und nach dieſem zu berichten, 
was es ſey; und ob ſie zu keinem mechaniſchen oder 
| mediciniſchen Gebrauche angewandt werden koͤnne? 


9 1. 

| Dieſe Materie fahe weißgraulicht aus, und 

ließ ſich feucht, ſo wie ohngefahr ein etwas feucht 

gewordenes, reines en Salz 0 e 
Der 
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Der Geruch war durchdringend flüchtig, fo daß 
man es, dem erſten Anſehen nach, fuͤr eine Ar 
eines ſogenannten Engliſchen Salzes hätte halten! 
ſollen. Es iſt alſo leicht zu glauben, daß mich 
dieſes, in Erwegung deſſen „was im Eingange 
geſagt worden, ſehr neugierig machte, zu wiſſen, 
was dieſe Materie durch die Verſuche zeigen 
wurde, und mich alfo antrieb, die Unterſuchung 
in aller möglichen Geſchwindigkeit vorzunehmen. 


Anm, Da ich nach der Zeit, wie man im g. 1z. 
ſehen wird, mehr von dieſem Salze be⸗ 
kam, ſo fand ich verſchiedene, wie von 
Feuchtigkeit zuſammen gebackene Kluͤmp⸗ 
chen darunter, wovon ſich einige, nach⸗ 
dem ich ſie zerbrochen hatte, weißlicht 

ö zeigten, jedoch ſo, daß man Lagen. eines 
Meſſerruͤckens dick bemerken konnte: ans 
dere Stuͤckchen hingegen ſahen im Brus 
che wie geimlichtes Glas aus, und man 
konnte genau wahrnehmen, daß es rau⸗ 
tenfoͤrmige Kryſtallen geweſen waren. Weñ 
ſoſche Stuͤcke nur einige Minuten lang 
in warmer Luft gelegen hatten, ſo wur⸗ 
de der Bruch auch weißlicht, und zer⸗ 
fiel endlich in Pulber. 

Stu 
Ich that eine Unze von dieſem Salze in ein 
reines Retortchen, und legte es mit gehoͤrigey 

Vorlage in Sand. Nachdem die Retorte Tu 

maͤh⸗ 
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mähfig durch gelindes Feuer warm geworden 
war, fieng die an zu ſchwitzen, es ſammleten 
ſich endlich Tropfen; 5 jedoch hängte ſich keine 
Spur eines flüchtigen Salzes an. Ich hielt 
mit allmaͤhliger Verſtaͤrkung des Feuers an, bis 
keine Feuchtigkeit mehr uͤbergieng, und die Re⸗ 
torte beynahe gluͤhete; hierauf ließ ich das Feu⸗ 
er ausgehen, und die Retorte erkalten. Als ich 
die Vorlage abnahm, fand ich nicht die geringſte 
| Spur eines flüchtigen Alkali; das Phlegma hat⸗ 
te einen eckelhaften Geruch, der dem auf eine 
vorher gegangene Faͤulung erfolgenden Geſtanke 
ahnlich war, und ja geringſten keinen ſalzichten 
Geſchmack. Die in der Retorte zuruͤckgebliebe⸗ 
ne Materie ſahe loͤchericht, und etwas angeſchwol⸗ 
len aus, ſo wie ſonſt dergleichen Materien aus⸗ 
zuſehen pflegen, woraus das Feuer die Feuch⸗ 
tigkeit mit Gewalt getrieben hat. 


Anm. Aus dieſem Verſuche lernte ich, daß ich 
kein wirkliches Urinſalz vor mir hatte, 
und daß ganz und gar nichts davon in 
Subſtanz eingemiſcht war. 

& SA, 

Ich that eine Drachme von dieſem Salze, 
nebſt einer halben Drachme reinem gefellten 
Kupfer, und einer Unze reinem deſtillirten Waſ⸗ 
ſer, in ein rein kryſtallenes Scheidekoͤlbehen, wel⸗ 
ches einen angeſchmolzenen Helm hatte, ſchuͤttel⸗ 
fe es, bis das Salz 2 yigg war, und ließ es 

vier 
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vier und zwanzig Stunden ſtehen: es faͤrbte ſich 

kaum merklich, daß man fagen konnte, es ſpie⸗ 

le nur ins Blaue. 

Anm. Im F. 2. wurde die Gegenwart eines 
vollkommenen fluͤchtigen Salzes gelaͤugnet, 
und hier zeigte ſichs nunmehro offenbar, 
daß nichts wirkliches davon vorhanden war. 

| F. IV. 

Da ich alſo ſahe, daß dieſer urinhafte, 
fluͤchtige Geruch, von keinem wirklichen fluͤchtigen 
Salze herkam, nahm ich wiederum eine Unze 
von dieſem Salze, that es auf eine flache Por— 
cellanſchale, feste ſolche fo offen ans Fenſter, 
und gab genau Acht, wie lange der ſtarke Ge— 
ruch dauren wuͤrde. Es waren noch nicht zehen 
Minuten vorbey, als der Geruch ſchon ſtark abs 
genommen hatte; und ehe noch eine halbe Stun⸗ 
de vorbey war, ſo war ſchon aller Geruch voͤl⸗ 
lig verſchwunden; am Gewichte hatte es in der 
der Zeit gegen drey Gran verloren. Ich ließ es 
aber noch laͤnger ſo offen ſtehen, worauf es bald 
trocken wurde, und in ein weiſſes Mehl zerfiel. 
1. Anm. Die wenigen Gran, die es anfaͤnglich 

am Gewichte verlor, bis der urinhafte 

Geruch vergieng, find wohl, meiner Mey— 

nung nach, mehr dem Verluſte der Feuch⸗ 
| tigkeit, als des Urinſalzes zuzuſchreiben. 

2. Anm. Was von dem Zerfallen des Salzes, 

bey der Waͤrme, in ein weißes Pulver 

| zu 
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+ zu urtheilen ſey, habe ich bereits vom 
Perſiſchen Salze 9. 14. geſagt. 
. 
Nunmehro nahm ich das im vorhergehenden 
F. gedachte, von feinem flüchtigen Uringeruche bes 
freyete Salz, loͤſete ſolches in vier Unzen Waſ⸗ 
ſer auf, ſeihete es durch, um alle anhangende 
Erde und Steinchen abzuſondern, und machte 
alsdenn Verſuche mit Reagentien, wobey es ſich 
folgender maßen verhielte. | 
1) Mit den mineralifchen ſowol, als vegetabili⸗ 
ſchen ſauren Saͤften, brauſete es auf, ſchaum⸗ 
te, und gieng mit einem Geraͤuſche in ein 
Mittelſalz uber (a). 
e) Mit den Alkalien gieng es auf das vertraͤg⸗ 
llichſte, ohne einige Veraͤnderung, zuſammen. 
3) Das im Scheidewaſſer aufgeloͤſete Silber, 
und die Aufloͤſung des Bleyzuckers mit Waſ⸗ 
ſer, wurden den Augenblick wie Kaſemolken 
niedergeſchlagen, und zwar das erſtere mit 
einem Geraͤuſche. 
4 Aus den Vitriolaufloͤſungen wurden alle mes 
talliſche Koͤrper ſogleich niedergeſchlagen, und 
| zwar 


— 
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(a) Es zeigete ſich keine Stur einer blauen Erde; 
woher mag dieſes » geköttten ſeyn? Sollte viel⸗ 
leicht die hier permuthlich vorgegangene Faͤulniß ſol⸗ 
che aufgeloͤſet und zerſtoͤret haben? 
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zwar unter eben der Geſtalt und Farbe, als 
vom vegetabiliſchen Alkali. | 5 

5. Eben fo verließ, durch die Beymiſchung unſers 

Salzes, das Saure beym Alaun ſogleich ſei⸗ 
ne Erde, welche ſich weiß zu Boden ſetzte. 

6) Von dem Salmiak machte es ſogleic) nach 
Vermiſchung mit demſelben, das fluͤchtige, 
urinhafte Weſen los. | 

7) Den verduͤnnten Violenſaft machte es ſogleich 
grasgruͤn; welche Farbe aber nach und nach, 
nebſt aller andern, verſchwand. 

8) Das Kalchwaſſer wurde davon ſogleich wie 

duͤnne Kaͤſemolken. 

Was noch bey vielen andern mit dieſer Salz⸗ 

aufloͤſung vermiſchten Reagentien erfolgete, glaub⸗ 

te ich billig hier weglaſſen zu koͤnnen: weil ſelbi⸗ 

ges allen Erſcheinungen voͤllig gleich war, die 

ehedem, ſo wie noch jetzo, das Perſiſche Salz 

gezeugt hat, und die man in der Abhandlung 

von dieſem Salze nachſehen kann. i 

. 

Nunmehro loͤſete ich das §. 2. in der Re⸗ 
torte zuruͤckgebliebene Salz in zwo und einer hal⸗ 
ben Unze deſtillirtem Waſſer auf, ließ es erſtlich 
ſich ſetzen, und ſeihete es nachmals durch. Hierauf 
unterſuchte ich es nach g. F. mit allen erzaͤhlten 
Reagentien: da ſich aber kein Unterſcheid von 
den vorher angefuͤhrtengzeigte, fo wäre es uͤber⸗ 
fluͤßig, ſolches hier umſtaͤndlich zu wiederholen. 


Ann. 
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Anm. Die Urſache, warum ich die Berfuche 

' hier mit dieſem Salze wiederholte, war 

um zu ſehen, ob nicht das Feuer eine 
Veraͤnderung gemacht haͤtte? 


5 


Hierauf nahm ich eine halbe Unze von dem 
ausgewitterten, d. i. ſeines flüchtigen Geruches 
beraubten Salzes, that es in eine kleine glaͤſer⸗ 
ne, mit einem eingeſchraubten Stoͤpſel verſehene 
Retorte, trug anderthalb Drachmen gutes Vi⸗ 
trioloͤl dazu, verlutirte alles, ſowol oben, als bey 
der Vorlage, und trieb es aus dem Sande, in 
meinem veraͤnderten, oder wie man gern zu ſa⸗ 
gen pfleget, verbeſſerten Becheriſchen eiſernen 
Oefchen. Ich verſtaͤrkte das Feuer, bis das 
Salz in der Retorte gluͤhete, und hielt damit 
eine Stunde an. Nachdem nun alles erkaltet, 
und die Vorlage losgemacht war, fand ich wie⸗ 
der Vermuthen ein lauteres waͤſſerichtes Phlegma, 
welches ebenfalls wie in §. 2. nicht in geringſten 
mit einiger Saͤure vermiſcht war. | 4925 
Anm. Es iſt alſo keine fremde Saͤure, ja nicht 

8 einmal ein Kochſalz nach feiner. volligen 
N Natur, in dieſem Salze; auſſer ſo viel, 
als vielleicht zur Erzeugung des Alkali 
noͤthig iſt: folglich iſt es noch reiner und 
alkaliſcher, als das Pexſiſche Salz ſelbſt, 
welchem noch gemeines Salz beygemiſchet 

war. 


** 
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war. S. d. Abhandl. vom Perſiſchen 
Salze §. 9. J. I F. 14. J. C. S. 18. 
§. VIII. 


| u einer Unze des vorher an der Luft bon 
ſeinem urinhaften Geruche befreyeten, und in 
Waſſer aufgeloͤſeten Salzes, that ich nach und 
nach vom Vitrioloͤle ſo viel zu, bis es vollig ges 
ſattiget war. Den Liquor ließ ich ſtehen, bis 
er ſich geſetzt hatte; alsdenn ſeihete ich ihn durch, 
und verwahrte die zuruck gebliebene Erde mit der, 
die ich in S. 4. nebſt den Steinchen und andern 
fremden Materien erhielt beſonders. Den 
durchgeſeiheten Liquor ließ ich in einer Ebaporir⸗ 
ſchale, bis auf den dritten Theil, auf das gelin⸗ 
deſte abdunſten, und ſetzte ihn ſodenn an einen 
temperirten Ort, bewegte auch zu Zeiten das 
Gefeß, weil mir aus der Erfahrung bekannt 
war, daß man ſolches bey dieſer Art Salze thun 
muͤſſe wofern man kleine Kryſtallen, wie bey 
dem Seidli itzer, oder eigentlichen Englischen Sal⸗ 
ze haben will. Ich bekam auch auf ſolche Art 
ein an Kinfallen und Geſchmacke dem wahren 
Seidlitzer Salze vollkommen aͤhnliches Salz, wel⸗ 
ches auch, wie nachaehende die Probe zeigte, 
jenem an Wirkung gleich kam; die Krystallen 
zerfielen auch bey angehendem Austrocknen in ein 
weiſſes Pulver, wie bey der Art der Wunder⸗ 
ſalze gewoͤhnlich iſt. 


§. IX. 


13 
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| ERS SR U 
Ferner ließ ich eine Unze dieſes ausgewit⸗ 
kerten, und in vier Unzen Waſſer zerlaſſenen 
Salzes, nachdem es gehoͤrig durchgeſeihet war, 
ganz gelinde fuͤr ſich allein, bis auf den vierten 
Theil abduͤnſten; alsdenn bedeckte ich es mit 
Papier, und ſtellte es einige Tage lang an 
einen temperirten Ort. Es ſetzten ſich in kurzer 
Zeit rautenfoͤrmige, und aus Rauten uͤber eins 
ander geſchobene, laͤnglichte Kryſtallen an, die an, 
fangs ganz hell und klar waren; aber ſehr bald, 
nachdem man ſie auf Papier gethan hatte, 
weiß wurden, und endlich zerfielen, ſo wie bey 
dem mineraliſchen Alkali gewoͤhnlich iſt. 
1 §. X. 
Weiter vermiſchte ich eine Unze von dieſem 
ausgewitterten Salze, mit einer halben Unze 
Salmiak, that es zuſammen in einen reinen Kol⸗ 
ben, feuchtete es mit rectificirtem Weingeiſte an, 
ſetzte einen Helm auf, und trieb es im Sand⸗ 
feuer über. Es ſublimirte ſich ſogleich bey ver⸗ 
verſpuͤtter Waͤrme ein ſchoͤnes, weiſſes, fluͤchtiges 
Salz in Subſtanz. 
Anm. Dieſen Verſuch machte ich einzig und. 
allein, um zu ſehen, ob ſich ein Salz in 
Substanz füblimiven würde. Hieraus 
laßt ſich alſo nicht ſchluͤßen, ob eine kal⸗ 
chichte oder kreidenhafte Erde die Grund⸗ 
* erde des mineraliſchen Alkali iſt? 


8. XI 


. 5 7 S * * * 1 er 4 


160 lLinterſuchung eines gewiſſen Salzes 


AL 
Von den Steinchen, Erden und andern 
fremden Dingen, welche ſich bey Aufloͤſung des 
Salzes abgeſchieden hatten, und nach den §. §. 
J. 6. 8. 9. von mir gefammlet worden waren, 
ſott ich eine Drachma mit ſechzehn Drachmen 
Bley unter der Muffel an, und ließ es hernach 
gehoͤrig abtreiben; fand aber keine Spur von 
edlen Metallen. Auf Kupfer, wie auch auf Ei⸗ 
ſen zu probiren, ſchien mir eine unnoͤthige und 
vergebliche Arbeit zu ſeyn; zumal da nach dem 5. 3. 
keine Spur vom Kupfer zugegen, und die Adſtrin⸗ 
gentien kein Eiſen zeigten. 
| §. XII. 
Man ſieht aus jetzt erzaͤhlten Erſcheinungen 
ſogleich ohne vieles Nachdenken, daß dieſes Sah, 
ein Alkali, und zwar das mineraliſche Alkali ſey: 
denn dieſe alle, nebſt noch andern, die ich, um 
| Aßeitläuftiofeit zu. vermeiden, hier nicht angefuͤhrt 
habe, wie auch die nach der. Zeit mit neu erhal⸗ 
tenem Salze gemachte Auftöfungen des Schwe⸗ 
fels, die damit gemachte Spießglastinetur und 
Seifen, auch verſchiedene andere Dinge, ſind unwi⸗ 
derſprechliche Beweiſe; die g. . beſchriebene Kry⸗ 
ſtalliſirung giebt mit dem §. 8. erhaltenen Wun⸗ 
derſalze das Mineralreich, 125 den Grundſtoff 
des Kochſalzes, zu erkennen. 
XIII. 
Als ich nach der Zeit ein paar Pfund von 
dem Ochotzkiſchen Salze bekam, nahm ich 12 | 
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Unzen davon, loͤſete fie in reinem deſtillirten Waſ⸗ 
ſer auf, und ſaͤttigte fie nach und nach mit rei⸗ 
nem Salpetergeiſte. Die geſaͤttigte Lauge ließ 
ich vier und zwanzig Stunden ſtehen, damit ſich 
dieſelbe recht ausklaͤren konnte; alsdenn ſeihete 
ich ſelbige durch, und ſetzte ſie in einer Evaporir⸗ 
ſchale auf den Ofen. Es dauerte lange, ehe ich 
merkte, daß etwas anſchieſſen wollte; endlich 
fieng es an, uͤber der Oberflache der Feuchtigkeit 
zu ſteigen und fh an zulegen. Als ich dieſes 
merkte, nahm ich kaͤglich ein paar mal, mit ei⸗ 
nem feinen Federbuͤrſtchen, ein paar Tr opfen auf 
ein Tellerchen, und brachte es unter ein Mikros⸗ 
kop, um zu ſehen, ob ich nicht etwas von der 
Freindiſchen. Attraction, oder bach des Glülie⸗ 
mini Lehrgebaͤude, irgends einiges Beſondere wahr⸗ 
nehmen wuͤrde (denn ich hatte verſchiedene Sal⸗ 
ze fo hingeſtellt). Sö bald meine Lauge kalt 
war, fo ſahe fie aus und zitterte wie eine Gallerte. 
Endlich wurde ſie oben weiß, ich ſahe Stern⸗ 
chen, und den Augenblick waren die ſchoͤnſten 
wüͤrflichten Kryſtallen da; und dieſe waren kei⸗ 
ner, zaͤrter, durchſich tiger, als bey allem wuͤrf⸗ 
lichten Salpeter, den ich jemals, ſowol aus dem 
Perſiſchen Salze, aus der Soda oder, nach der 
Marggrafiſchen Art, aus unſerem Sibiriſchen Sal⸗ 
ze, ſtatt des Wunderſalzes, gemacht habe: jedoch 
iſt er mir von dem leztern ebenfalls ungemein 
ben geworden, fo daß die Würfel gegen dreh 
Linien im Durchfehni tte haben. m 

N. 8. XIV. 
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Woher iſt nun aber der durchdringende, fluͤch⸗ 
tige urinhafte Geruch, der dieſem Salze anhien⸗ 
ge, entſtanden? Und iſt es ein reines oder mit andern 
Dingen vermiſchtes Kochſalz geweſen? Hat der 
fluͤchtige Geruch vorher ſchon lange dem Salze 
angehangen? Oder iſt er waͤhrender Neiſe erſt 
entſtanden? Oder iſt es eben der Zeitpunet ge⸗ 
weſen, da das Fluͤchtige entſtanden? Es ſcheinet 
faſt, lezteres habe die Leute aufmerkſam gemacht, 
und ſie vielleicht herbeygezogen und bewogen, et⸗ 
was davon mit zu nehmen. Dieſe aber, und 
vielleicht noch andere ſchwer aufzuloͤſende Fragen, 
werden jedem Liebhaber der Naturkunde leicht 
beyfallen; allein ſo lange als man keine nahere 
Umſtaͤnde von dieſem Salze weiß, als ich im 
Eingange davon habe anfuͤhren koͤnnen, werden 
ſie auch einem jeden ſo ſchwer, als mir zu be⸗ 
antworten ſeyn. Ich haͤtte mich ja aber naͤher 
erkundigen koͤnnen, wird man vielleicht denken? 
Man muß ſich aber gewiß eine ganz unrechte 
Vorſtellung von dem hiefigen, großen, weitlaͤufti⸗ 
gen Reiche machen, wenn man mir dieſes vor⸗ 
werfen will. Man darf indeſſen nur des ſel. 
Hrn. Prof. Gmelins Reiſen durch Sibirien le⸗ 
fen, ſo wird man gewiß anders hiervon denken 
lernen. Es iſt dieſes Salz Leuten daſelbſt mit⸗ 
gegeben worden, die ſich gewiß auf ihren Rei⸗ 
ſen um die Naturhiſtorie am wenigſten bekuͤm⸗ 
mern; ſie bringen nicht etwa Wochen oder Mo⸗ 
N nate, 
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nate, fondern faſt ganze Jahre unterweges zu; 
hernach wird eine ſolche Sache erſtlich durch 
vielerley Haͤnde zur Unterſuchung abgegeben. Wo 
ſoll man ſich alſo erkundigen? Hat man nicht 
von der Platina del Pinto noch eben fo unfiches 

re Nachrichten? Und geht es nicht mit vielen 
andern Dingen noch eben ſo, an deren Daſeyn 
gleichwol kein Menſch mehr zweifelt, weil ſie in 

jedermanns Haͤnden fade Von unſerm Salze 

aber heiſet es, man finde es in Steinklliften in 

großer Menge: allein wie es dahin koͤmmt, ob 

Steinſalz daſelbſt iſt, ſo wie es in Sibirien der⸗ 

gleichen haͤufig giebt; oder ob dieſe Hoͤlen durch 

befondere Ueberſchwemmungen mit Salze ange⸗ 

fuͤlet worden, ift beydes unbekannt. So viel 

weiß ich, daß es in Sibirien ganze Gegenden voll 

Glauberiſches Salz giebt. Ich habe dergleichen 

Erden unterſucht und ausgelaugt, und jetzo halt 

ſich ein Apothekenbedienter daſelbſt auf, der 
jaͤhrlich einige tauſend Pfunde des h Bit⸗ 

terſalzes für alle Apotheken in hieſigem Reiche 

laͤutert. Anfaͤnglich erhielt man alles in großen 

Kryſtallen (a): da Bin aber befohlen wurde, 
2 ge⸗ 
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le 


Ca) Gmelins Reiſe zter Theil 277. S. wo er auch 
ſagt: “das Salz ſchieſt nicht in Wuͤrfeln on, ſon⸗ 
> foft wie Salpeter; hart an dem Ufer iſt 
„die Quelle, die ein Geſundbrunnen zu ſeyn ſchei⸗ 

net, 
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gedachten Menſchen beſonders in diefer Salzaus⸗ 
laugung und Laͤuterung zu unterweiſen, fo mach⸗ 
te ich mir das Vergnuͤgen, ihm zu zeigen, wie 

| | rn man 
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„net, zum wenigſten ſchmeckt das Waſſer davon 
„vollkommen wie Selzerwaſſer , Und o! wie vier 
le ſolche Brunnen mag Rußland haben, die wir 
nicht wiſſen! Einen Beweis hievon glaube ich erſt 
vor weniger Zeit erhalten zu haben. Ein Freund, 
der vor kurzem aus Rußland zuruͤck kam, beſchenk⸗ 
te mich mit einem Steine, den er unterwegs ange⸗ 
troffen. Es iſt ein Haufen wirkliches Korn, das 
ſchon meiſtens aus ſeinen Huͤlſen iſt; hier und da ſie⸗ 
het man auch Gerſtenkoͤrner darunter. Alles iſt 
in einem Klumpen, und die Zwiſchenraͤumchen ſind 
ein Selenit, wie denn auch alles Korn in ſolchen 
verwandelt iſt. Daß es ein Selenit ſey, beweiſet ſich 
gleich ſelbſt, wenn man es nur genau betrachtet: 
denn eine jede duͤnne Lige iſt wieder mit Eiſen⸗ 
ſinter oder Ochra beſtreuet, und gleichſam unter⸗ 
ſchieden; ſo daß, wahrſcheinlicher weiſe, eiſenhal⸗ 
tige, und zugleich Wunderſalz bey ſich fuͤhrende Ge⸗ 
ſundbrunnen, ſolches noch und nach abgeſetzet haben. 
S. F. 18. vom St. Petersbade. Der vornehme 
Gönner aber, wel cher mir erſtgedachtes Salz zur 
Unterſuchung ſchickte, ſchreibt mir: „Sal, quem ad 
„te mitto, in Sibiria ad latitud gr 52. recondita re- 
5 gione ſponte co ligitur; et mihi deno datus illo 
„ Pacto legeque, vt natu ram eius explorarem. Ni- 
„tri faciem habet, et tali nomine mihi datus: ſed 
„fine tua in detegendis his induſtria, aſſenſum meum 
„ praebere nolo etc. Nach geſchehener Unterſuchung 
„ war 
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man nach dem §. 8. auch im Großen kleine Kry⸗ 
ſtallen machen koͤnne. | 
Ob aber zweytens gedachtes Salz allein 
durch die Hitze und abwechſelnde Veraͤnderung 
von Regen und Sonne in Faͤulung gehen koͤnne? 
dieſes iſt ſchwer zu glauben; und auf den Ein⸗ 
fall wird doch wol niemand kommen, ſich einzu⸗ 
bilden, daß vielleicht ein ſolches Alkali vorher 
da iſt, und hernach das Kochſalz daraus entſte⸗ 
het? So laͤcherlich inzwiſchen der Einfall klingt, 
und ſo wenig ich die Sache glaube, eben ſo we⸗ 
nig wollte ich doch auch dagegen ſchwoͤren. Die 
Entſtehung des Salzes auf dem Kap, die der 
redliche Kolb mit ſo vielen Umſtaͤnden aufge⸗ 
zeichnet hat, iſt gewiß ganz beſonders. Al⸗ 
les was man nach den gewoͤhnlichen Gruͤnden 
dagegen ſagen kann, iſt mir bekannt, und wich⸗ 
tig genug, einen ſolchen Gedanken lAͤcherlich zu 
machen: ſo viel muß ich indeſſen hier geſtehen, 
daß ich das im 5. 13. N gallerichte We⸗ 

123 | ſen, 
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„ war meine Antwort: Salem, quem Vir Excell. 
„ad eius naturam detegendam miſiſti, examinaui 3 
„et ex omnibus lege artis inſtitutis experimentis, 
„ cognoui, illum, quod ad omnia eius attributa ſpectat, 
v accedere Sali mirabili Glauberi. = - - - Nullus 
itaque dubito, hunc ſalem inter mirabiles referri 
„ pofle , licet natiuus fir etc. n Nach dieſem wurde 
die Sache ernſtlicher, daß es ſo weit kam, als 
gemeldet worden. a | | 
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ſen, in dieſem Salze mit vieler Verwunderung 
wahrgenommen habe. Wir wollen aber doch die 
Sache ein wenig naher betrachten. Die allge⸗ 
meine Saͤure, ſagen wir nach den Lehrbegriffen 
der größten Chymiſten, beſtehet aus Waſſer und 
Erde (4); ein Alkali entſtehet aus Erde und 
Sauren, (das brennbare Grundweſen hat hier 
eben nichts zu thun): ja man kann, wie Kunz 
kel ſaget, ein Alkali wieder zum Sauren machen, 
welches gewiſſer maßen angehet, wenn man ganz we⸗ 
nig Alkali mit vielem Sauren vermiſchet. Wenn 
nun aber bey Entſtehung des Sauren fo viel 
von der Saliniſchen Grunderde vorhanden iſt, 
daß weder alles fo bald geſaͤttiget, noch vielwe⸗ 
niger zum Sauren werden kann, was entſtehet 
alsdenn (5)? Ohngeachtet ich aber von dieſer 
Hypotheſe ſelbſt bekennen muß, daß ſie nicht be 
| viel 
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(a) Daß mir dieſer Satz auch lange nicht gefallen, 
laͤugne ich nicht; wenn man aber mit dem gelehr⸗ 
ten Herrn Kuͤtiger in ſeiner ſyſtematiſchen An⸗ 
leitung zur reinen und uberhaupt applicirten 
allgemeinen Chymie nach $. 136. ein drittes We⸗ 
ſen darzu nehmen darf, ſo begreife ich es wohl, 
wie ein Salz entſtehen kann. 


(5) Dieſes iſt der Fall, wie Stahl feine Eiſen⸗ 
gufloͤſung im Alkali verrichtet. Die angegebene 
Theorie ſtehet hier nicht im Wege. S. Opuſc. phyſic. 
med. pag. 743 746. | | 
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plel Wahrſcheinlichkeit vor ſich hat, ſo ſieht man 


doch wenigſtens hieraus, wie ſeicht und ungewiß 
unſere Lehre von Salzen iſt. | 

Vielleicht find Fiſche und andere Thiere zu 
einer Zeit, da das Salz fluͤßig war, in Faͤu⸗ 
lung gegangen, und haben das Salz zugleich 
mit in Fäulniß gebracht? Dieſes wurde mehr 


oder weniger Wahrſcheinlichkeit erlangen, wenn 
man nur die kleinen Nebenumſtaͤnde, z. E. von 


Beſchaffenheit der Kluͤfte, u. d. g. wuͤßte. Der 
unſterbliche Boerhaave hat ſchon wahrgenom⸗ 


men, daß das Kuͤchenſalz, bey gewiſſen Graden 
der Waͤrme, gar leicht, (zumal wenn es mit 
animaliſchen, zur Faͤulung geneigten Koͤrpern, ver⸗ 


miſchet iſt) in ein Urinſalz uͤbergehet (a. 


Die blaue Erde, welche in dem Perſiſchen 
Salze befindlich war, und ſich auch zuweilen in 
der Soda zeiget, hat, weil hier nicht die gez 
ringſte Spur davon zu merken iſt, meine in der 
Beſchreibung des Perſiſchen Salzes gegebene 
Meynung vielmehr beſtaͤtiget, als umgeftoßen > 
denn obwol die Erſcheinungen, in ſo weit es 
einem alkaliſchen Salze angehet, in beyden einander 


ſehr ahnlich find, fo er ich doch bekennen, daß 
„„ in 
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(4) Boerbaave Chym. T. II. pag. 312. ſeqq- Hine | 
apparet , ſalem noſtrum vrinofum non eſſe alcalinum, 
ſad certo gradu caloris talem fieri poſſe etc. 

\ 
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in der Beſchaffenheit und Gubtilität der Erden 
ein merklicher Unterſcheid iſt: denn unſer jetzt 
beſchriebenes Ochotzkiſche Salz iſt ſchwer, ohne 
feucht zu werden, zu erhalten, wofern es nicht in 
trockener Luft ſtehet; das Perſiſche Salz hinge— 
gen floß auch im Keller nicht. Soll man nun 
dieſes der mehr ſubtiliſirten Erde, oder dem im 
Perſiſchen Salze noch eingemiſchten Kochfahe , 
oder vielmehr eben dieſer blauen Erde, die ich 
alcali refractarium genennet habe, zuſchreiben 7 
Das leztere ſcheinet fo ungereimt nicht zu ſeyn, 
wenn man bedenkt, daß das Sedativſalz im 
Borax aͤhnliche Wirkung thut; welches anzeiget, 
daß es noch nicht voͤllig geſäͤttiget ſeyn muͤſſe. 


VII. 


r 


von der ſchw. Spießgl. oder bitt. Mineralt. 169 
cee dc ccd ch das kech 
Von der ſogenanten ſchwarzen Spieß⸗ 

glass oder bittern Mineraltinetur. 


(Tinctura Antimonii nigra vera ſeu mine- 
ralis amara.) | 


Och bin hier nicht gefonnen, vom Spießglaſe 
ns insbefondere zu handeln, oder mich in eine 
Unterſuchung der Grundtheile deſſelben einzulaſ— 
ſen; am allerwenigſten werde ich die Frage aus⸗ 
zumachen ſuchen, ob ein wirkliches arſenikaliſches 
Grundweſen in dieſem Halbmetalle zugegen iſt? 
Des gelehrten Meuder ſcharfſinnige Zweifel, 


die er dagegen macht, Ca) find mir nicht under x 


kannt, und ich muß geſtehen, daß ich mir ſchon 
ver 30 Jahren bey einer gewiſſen Gelegenheit 
dieſen Zweifel ſelbſt gemacht habe; die Gelegen⸗ 
heit aber war dieſe: Ein gewiſſer großer M dir 
cus und Practicus am Rheinſtrom hätte gern 
zum innerlichen Gebrauche das ſogenannte Antımo- 
nium reſuſcitatum aus dem Antimonio diaphore- 
tico gehabt: da das letztere naͤmlich erſtlich in 

5 einen 


eee eee 


(a) Commerc, Litter. 1739. Hebd. XXII. p. 185. 
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einen Koͤnig, und dieſer wieder mit dem Schwe⸗ 
fel zum rohen Spießglaſe reducirt wird. Wo 
ſteckt nun aber hier das arſenikaliſche Grundwe⸗ 
ſen? dachte ich; ſteckt es im Oele, im Wein⸗ 
ſteine, oder in irgends einem andern Dinge, wo⸗ 
mit man die Reduction beym Spießglaßkoͤnige 
verrichtet? Mir deucht in der That, daß wir 
das arſenicaliſche Grundweſen mißbrauchen, und 
einen Grund- oder Beſtandtheil eines Dinges, 
der allem Anſehen nach ſchon ein zuſammengeſetz⸗ 
tes Weſen iſt, fuͤr ein einfaches halten. Ge⸗ 
wiß die Begriffe vom arſenicaliſchen Grundweſen 
ſind allzu unbeſtimmt, und wir ſind es ſchon 
gewohnt, gleich von dieſem Weſen zu ſprechen, 
fo bald wir nur etwas vom gemeinen Salze finz 
den. Was den weißen Dampf, oder den das 
Kupfer weißmachenden Theil in dergleichen Dins 
gen anlanget, ſo ſcheint mir ſolches ſchon wirklich 
nichts Einfaches mehr zu ſeyn. Allein ich will 
mich hier in dieſe Dinge nicht weiter einlaſſen; 
wer vom Spießglaſe und deſſen Zergliederung le— 
ſen will, der findet die ſchoͤnſten Sachen in des 
Lemery, Vaters und Sohnes, Neumanns, We⸗ 
dels, Huxthams, Meuders u, v. a. Schriften; 
und wer dieſes gern im alchymiſtiſchen Tone hoͤren 
will, der findet es beym Baſilius Valentin auf 
einem Triumphwagen aufgefuͤhrt. Unter den 
neueſten Schriften, welche von dieſer Materie 
handeln, haben wir eine leſenswuͤrdige Diſſerta⸗ 
tion, die Hr. Chr. Ludwig Buͤllfinger unter 
des 
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des Hrn. Pr. Phil. Fried. Gmelin Vorſitze 
zu Tubingen 1756 vertheidiget hat; auch die 
| Stutgardifche phnficalich = öfonomifche Wochen⸗ 
fehritt erzaͤhlet uns, im 29. Stuͤcke des 1756. Jah⸗ 
res, vieles von Arzeneyen aus dem Spießglaſe. 
Jedoch ich finde, auſſer dem mineraliſchen Ker⸗ 
mes nichts, was mich eigentlich angienge. Von 
dieſem aber finde ich folgendes zu erinnern noͤthig: 
Im Jahr 1720 hat der mineraliſche Kermes, 
oder das ſogenannte Kartheuſerpulver, großen 
Laͤrm gemacht, wie man im ß. Bande der Anat., 
| Ehym. und Bot. Abhandlung der Pariſer Academie 
umſtaͤndlich erſehen kann. Man ſagt auch, Glau⸗ 
bers Spießglaßpanacea, die er fuͤr ein, fo allge⸗ 
meines Huͤlfsmittel ausgiebt, und ſo raͤtzelmaͤßig 
beſchrieben hat, ware eben dieſer Kermes; ja es 
fol ein Schuͤler von Glaubern ſolchen an Hrn. 
Ligerie verkauft haben; weswegen der jüngere 
Lemery eine eigene Abhandlung in die Pariſer 
Memoires eingegeben und bew ieſen, daß fein fel, 
Vater dieſes Pulver ſchon beſchrieben habe, 
Man erwaͤhnet auch daſelbſt, Glauber habe ihn 
mit Weingeiſte gemacht; und hier moͤchte man 
vielleicht glauben, Glauber habe auch eine ſolche 
Tinctur gehabt: allein man wird, wenn man 
den Glauber mit Aufmerkſamkeit nachlieſet, fin 
den, daß er den Weingeiſt, oder ſeinen ſo ge⸗ 
nannten aufloͤſenden Wein, zum Niederſchlagen, 
d. i. das Band aufzuloͤſen, brauchte. Ueberhaupt 
iſt Glauber mit feiner Univerſalarzeney 1 
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ihm auch der juͤngere Lemery mit Recht verden⸗ 
ket) allzuraͤtzelhaft und ruhmredig, fo daß man 
ſich, wofern er nicht damals eben einen alchy⸗ 
miſchen Anfall gehabt, wormnen man ihm etwas 
zu gute halten muß, gewiß von allen ſeinen Wun⸗ 
dern der Welt, Ca) wenig Troſt, (2) und 
Wohlfahrt (c) zu verſprechen hat. 2, 
| In dem Comm. Litter. Nor. 173 T. p. 132. 
Spec. XVII. wird der Zubereitung eines gewiſſen 
Reguli Antimonii medicinalis aus dem rohen 
Spießglaſe und Salpeter, von dem ehemaligen 
geſchickten Apotheker W. F. Dieterich erwaͤh⸗ 
net, und zuletzt geſagt: „Wenn jemand aus 
„dieſer Materie (namlich des R. A. M.) durch 
„Huͤlfe des fixen Salpeters und hochrectifieirten 
„, Franzbranntweins , in Zeit von einer halben 
„Stunde, eine Tinctur auszuziehen weiß, wel 
„che recht dunkelroth oder ſchwarz, und bitter 
„vom Geſchmacke iſt, der wird ein Mittel in 
; „bectifchen Fiebern haben, das kaum feines glei⸗ 
„chen hat, (4) wie ſolches einigen unſerer be⸗ 
„ ruͤhmteſten Hrn. Aerzte genugſam bekannt 85 5 
BR Die⸗ 
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(a) Miracul. Mundi. 
(6) Troſt der Seefahrenden. 
(e) Deutſchlands Wohlfahrt. 
(4) Si quis ex illa, ope nitri fixi et ſpiritus vini 
galliei xectificatiſſimi „ vnius here: ſpatio, extra- 
| N here 


be 
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Dieſe Aufgabe nun hat viele Chymiſten ans 
geſpornet, dieſe Tinctur zu errathen (4); es wur⸗ 
de ſchlechtes und gutes darüber geſchrieben: das 
Ziel aber traf niemand; noch viel weniger wollte 
ſich jemand finden, der eben dieſes Dietrichs ſei⸗ 
ne Anfrage beantwortet haͤtte, da er eben am 
Schluſſe dieſer Nachricht ſelbſt ſagt, daß er vor 
vielen Jahren die Tinctur mehr als zwanzig mal 
verfertiget habe, nun aber nicht wiſſe, durch was 
für einen Zufall es geſchehe, daß er damit nicht 
mehr zu Stande komme, und es ihm damit nicht 
weiter gelingen wolle: er ſchaͤme ſich daher nicht, 
ſolches hiermit oͤffentlich zu bekennen, ſondern 
wolle ſolches vielmehr deswegen bekannt machen, 
weil er hoffe, daß vielleicht andere, Nen 0 
rag en, 


SS 
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here nouerit tincturam atro rubentem, amaram, me- 
dicamentum ad febrem hecticam incomparabile habebit: 
de cuius efficacia aliquibus ex numero Exc. Medico- 
rum noſtratium bene conftat. etc. 


Ca) Abſonderlich wollte Dippel, der, wie Hr. Meu⸗ 
der ſagt, in Anſehung feiner chymiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften von ſich ſelbſt ſehr eingenommen war, ei⸗ 
ne dergleichen Tinctur aus Cadmia und Spieß⸗ 
glaſe nach dem Commerce. Litter. 1732. pag. 200. 

machen lehren; den aber Hr. D. Schneider 

in eben demſelben Jahre pag. 307. u. ſ. w. in ges 
dachtem Commerc. ſcharf abgefuͤhret hat. Eine Lehre, 
daß man von zuſammengeſetzten Arzneyen nicht be⸗ 
hutſam genug in Urtheilen ſeyn kann. 
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nen Verſuche mit mehrerem Gluͤcke anſtellen koͤnn⸗ 
ten, ihm nach guten von ſtatten gegangenen Er⸗ 
folge, auf ſein Bitten ſagen moͤchten, worinnen 
er geirret habe; welche freundſchaftliche Gefaͤl— 
ligkeit er mit allen moͤglichen Dienſten zu erwie⸗ 
dern bereit ſey. a Re 

Da ich mich drey Jahr lang in des jetzt⸗ 
gedachten Hrn. Dietrichs Apotheke in Nuͤrnberg 
aufgehalten, fo iſt mir die Hiſtorie dieſer Tin— 
ctur in ſo fern bekannt, daß ſolche damals einzig 
und allein in der Wurf beiniſchen Apotheke, von 
dem damaligen Proviſor, nachmaligen Apotheker zu 
Erfurth, Hrn. Perthes, deſſen Erfahrenheit und 
Verdienſte aus dem Commerc. Litter. genugſam 
erhellen, gemacht und verfertiget, hernach von da 
aus nach allen Apotheken geholet wurde Ich 
glaubte, die wahre Freundſchaft, welche zwiſchen 
uns beyden war, zu verletzen, wenn ich ihm nur 
darum befragt haͤtte; wiewohl ich ihn fuͤr mei- 
nen erſten und aͤchten chymiſchen Lehrmeiſter bil⸗ 
lig erkenne, und unter diejenigen rechtſchaffenen 
Leute zaͤhlen muß, deren Vergnuͤgen es iſt, das 
allgemeine Beſte ſowol, als eines jeden Men⸗ 
ſchen insbeſondere, zu befoͤrdern. Man vergebe 
mir, wenn ich bey Erwaͤhnung ſeines Namens 
ar die größten Regungen der Dankbarkeit 
uhle. 


Nach ein paar Jahren, da ich mich in 
Frankfurth am Mayn, und nachhero in Mann⸗ 
heim aufhielt, fiel mir dieſe Tinctur ein; ich 

ſieng 
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ſieng an Verſuche zu machen, und es gelung mir 
endlich, dieſelbe, obwol nicht ganz ſchwarz, je⸗ 
doch ſchon ziemlich dunkel, zu erhalten. 
uͤberſchickte hiervon etwas an gedachten Herrn 
Perthes, und meldete dieſem Freunde meine 
Freude uber den guten Erfolg. Er freuete ſich 
daruͤber, und um mir eine neue Probe ſeiner 
Re dlichkeit und Aufrichtigkeit zu geben, meldete 
er mir, da die Ingredienzen und Operation 
mir ſchon bekannt waren, noch alle zu Ders 
fertigung dieſer Tinctur erforderlichen befondern 
Handgriffe; weil er, wie er hinzufuͤgte, verſichert 
waͤre, daß ich ſolches bloß aus Liebe zur Chymie, 
und zu Erweiterung meiner Erkenntniß in dieſer 
Wiſſenſchaft ſuchte, und daß ich dieſe Sache 
keinesweges zum Nachcheile der Wurf beiniſchen 
Apotheke gebrauchen wuͤrde. In Deutſchland hat 
es auch gewißlich von mir niemand erfahren; hier 
aber wußte ich, daß es meinem Freunde zu kei⸗ 
nem Nachtheile gereichen wuͤrde. 

Ich verfertigte dieſe Tinctur, ſo lange ich 
der Apotheke des hieſigen Seehofpttals vorſtund, 
auf Verlangen einiger Freunde, hieſiger Aerzte | 
und Wundaͤrzte, zum allgemeinen Gebrauche ge⸗ 
dachten Hoſpitals; und weil viele glaubten, daß 
ſie viel Nutzen ſchaffte, ſo wurde ſie auf der Ad⸗ 
miralitaͤts⸗ und nachhero auf hieſiger Oberapo⸗ 
thecke allgemeiner, und von vielen beruͤhmten 
Aerzten noch bis anjeßo gebrauchet. Ich bin mit 
deren Verfertigung niemals ſo geheim zu Werke 


ge⸗ 


we. N Ba / * * nö * n 
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gegangen, daß nicht jeder Untergebene dieſelbe 
haͤtte koͤnnen machen lernen; und vielleicht find 
noch einige hier, die ſelbige zu machen wiſſen. 
Dieſes iſt kuͤrzlich die wahre Hiſtorie dieſer 
Tinctur. Man erwarte aber nicht von mir, daß 
ich auch Beyſpiele von den guten Wirkungen 
derſelben anfuͤhren, oder Regeln fuͤr den rechten 
Gebrauch derſelben geben werde. Die Herrn 
Aerzte muͤſſen wiſſen, wo ſie ſelbige gebrauchen 
koͤnnen; zumal da ich ihnen hier deutlich ſagen 
kann, was ſie iſt, und woraus ſie gemacht 
wird. Man findet bey keinem Schriftſteller etz 
was davon; und der Koͤnigl. Pohln. Leibmedicus, 
Herr D. Meuder, welcher alle Zubereitungen 
aus dem Spießglaſe ſo ſcharfſinnig beurtheilet 
hat, ſaget, wenn er auf dieſe Tinckur koͤmmt: 
de occultis non iudicat ecelefia. (a) (5) Noch 
weniger wird man im Sureham finden; und 
Baſilius muß, ob er ſchon das Spießglas auf 
2 2 einem 


3 — —— ——ññ— ͤT————ö 


—2— hg 


(a) S. deſſen Tractat, de Tin&uris Antimönii, wel⸗ 
cher mit der Analyfı Ant moni phyſico chymico ra- 
tionali, zuſammengedruckt iſt p. 218. 


(5) Rapfer ſaget in feiner 1733. zu Altdorf gehal⸗ | 
tenen Inauguraldiſputation De medicamentis anti- l 
monialibus pag. 26. de Tinctura Antimonii extempos 
ranea in Commerce, Litter. Nor. phyf. med, nuperri- 
me legimus quam hie aeſtimare non licet, quoniam 
de ea inter duos magnos chemicos lis ef, | 


| 
| 


| 
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einen Triumphwagen fegte , wohl auch nichts da⸗ 


von gewußt haben. Indeſſen muß ich doch ge⸗ 


ſtehen, daß ich vor ohngefaͤhr zehen oder wolf 
Jahren ein altes alchymiſches Buch in die Haͤn⸗ 


de bekam ( ), deſſen Verfaſſer ſich, wo ich nicht 


irre, Urbaniger 1 nennte, und worinnen ich von 


einer herrlichen Tinctur aus dem S Spießglaſe fand, 


die ſchwarz, aber nicht kauſtiſch ſeyn ſoll: die 
Zubereitung derſelben war zwar anders, jedoch fü 
angegeben, daß ich die Sache in der Probe 


richtig fand. Ich werde hernach weiter unten da⸗ 
von Meldung thun; jetzo aber will ich, den Liebha⸗ 
bern der Chymie zu Gefallen, den Proceß nach 
meiner Art ſo aufrichtig befehreiben , daß ein 
nachdenkender Chymiſt gewißlich darinnen nicht 
ſo leicht wird fehlen koͤnnen. Sollte es aber 
gleichwol dann und wann denjenigen fehl fhlagen, 
die ohne Beurtheilung, and pe e in den 
Tag hinein, nach der Vorſchrift arbeiten, und die 
Guͤte und Aufrichtigkeit . Materialien nicht 


gehörig 


re AAA Ä 


* ur Bey dieſer Gelegenheit ſahe ich daß es wirk⸗ 


lich wahr iſt, was mein groͤßter Liebling, deſſen 
Art zu denken ich uber alles ſchaͤtze, Plinius der juͤnge⸗ 
re im 3. B. 5. Briefe von ſeinem Vetter, dem al⸗ 
ten Plinio, ſpricht, daß dieſer zu ſagen pflegete: 
Nullum eſfe librum tam malum ,„ vt nen aliqua parte 
prodeffer, 
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gehörig kennen; ſo moͤgen ſie ſich die Schuld 


ſelbſt geben: denn ich kann aufrichtig verſichern, 


daß ich alles geſaget habe, was nur davon ge- 


ſagt werden kann. 0 SEE 

Man nimmt von dem beſten Spießglaſe z. 
E. vier Unzen, und laͤßt es in einem reinen und 
mit einem Deckel verſehenen Tiegel flieſſen. Iſt 
es nun im Fluſſe, ſo traͤgt man nach und nach 
eine, auch wohl anderthalb Unzen gereinigten 
Salbpeter, der recht trocken und gepuͤlvert iſt, 
hinein, deckt den Tiegel bey jedesmaligem Ein⸗ 
tragen fehnell wieder zu, und wenn aller Salpe⸗ 
ter eingetragen iſt, laͤßt man es ohngefaͤhr zehen 
Minuten zugedeckt im Fluſſe ſtehen; alsdenn 


gießt man es in einen reinen, warmen, meſſin⸗ 
genen Moͤrſel, ſo hat man eine braunrothe, glaß⸗ 


artige Maſſe, die ſo, wie ſie kalt wird, krachet 


und zerſpringet. Dieſes iſt nun der wahre und 


ſicherſte mediciniſche Spießglaskoͤnig (a). 


— . ]§—f«?—— . ¶— ͤüg ,, 


Nun⸗ 


(2) Ich will hierdurch des obbelobten und ſehr ver⸗ 
dienten Hrn. D. Weuders unterſchiedene Mes 
thoden, den Regul, Antimon. medic. zu machen, die 


er in Commerc. Litter. 1734. hebd. XXVI. p. 204. 
desgleichen auch in einem deutſchen Anhange zu 
dem Tractate de Antimonio beſchrieben, keinesweges 


tadelen, oder in Zweifel ziehen: denn ich laſſe mich, 
wie ich bereits mehrmal erklaͤrt, nicht weiter in 
die practiſche Arzneykunſt ein, als in ſo fern es 

55 mein 
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Nunmehro nehme man dieſen König, zer⸗ 


reibe ihn, weil er noch warm iſt, ganz fein, und 
alsdenn gieße man vier Unzen, oder etwas mehr, 
vom Liquor des fixen Salpeters darauf, miſche 
alles wohl, und ſetze es in Digeſtion. Wenn 


die Materie etwas dick zu werden anfängt, fü 


mache man von Zeit zu Zeit Proben mit dem 


Alkohol, den man bey der Hand haben muß, 


man nun, daß ſich dieſer färbt, fo tue man die 
Maſſe warm in einen Kolben, gieſſe vom Alko⸗ 
hel ohngefähr acht bis zehen Unzen darauf, ſchuͤt⸗ 


tele es zu Zeiten um, ſo wird man, in Zeit von 
a halben Stunde, die geſuchte Tinetur ha⸗ 
„„ 1 | Se 

Dieß iſt nun die klare und deutliche Be⸗ 


ſchreibung, wobey ich nichts, als die waͤhrend 
der Operation vorkommenden Erſcheinungen, zuruͤck 
gehalten habe: welches aber aus Freundſchaft und 


Dankbarkeit, die ich obgedachten Freunden ſchul⸗ 
dig bin, geſchehen iſt. Indeſſen hoffe ich, daß 
es ein geuͤbter und aufmerkſamer Chymiſt gewiß 
und ohne Fehl treffen wird. 


Nun ſollte ich die vielen und weitläuftigen 


Verſuche erzaͤhlen, - ich mit dieſer Tinctur 
N 2 


ange⸗ 


mein Vergnügen iſt, acht zu geben, wie dieſe 
oder jene Arzeney nnter den verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den wirft. 
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angeſtellet, um deren Beſtandtheile ausfuͤndig zu 
machen; allein ich will es kurz ſagen: es iſt eis 
ne ſehr feine Aufloͤſung des mineraliſchen Ker⸗ 
mes, oder des aus dem mediciniſchen Spieß⸗ 


glaskoͤnige zu bereiteten Cartheuſerpulvers. 


Das unter dem Namen des Cartheuſerpul⸗ 
vers bekannte Arzeneymittel hat in Frankreich 
viel Laͤrm gemacht, ſo daß es endlich der Koͤnig 
im Jahre 1720. vom de la Ligerie erkaufte, und 
es dem Publico ſchenkte Ca); ja es hat noch 


jetzo das Vertrauen der groͤßten Aerzte. Was 
ſoll nun nicht vielmehr der ſubtileſte und im Wein⸗ 


geiſte aufloͤßliche Theil dieſes Kermes fuͤr Wir⸗ 


kung thun? Viele ſtoſſen ſich hieran, und ſagen, 


Kermes ſey ein ſolcher Koͤrper, den die Saͤfte 


unſers Koͤrpers nicht aufloͤſen koͤnnten (5). Vor 


der Hitze einiger Tropfen des Weingeiſtes hat 
man ſich ehen auch nicht zu fuͤrchten: denn es 
iſt ſchon laͤngſt bekannt, daß ein Tropfen eines 


atherifchen, abſonderlich ſchweren Oels, mehr 


Hitze und Wallung im Gebluͤte machet, als kaum 
eine Unze hochrectifieirter Weingeiſt thut. 


Nun 


(=) S. Memoires de l' Acad. de Paris 1720. 


(5) Was man dem Kermes vorwerfen will, daß en 


ſich in unſerem Körper nicht auflöfe, koͤnnte man 
dem Queckſilber mit groͤßerm Rechte thun. Wer 
ſaget uns, wie viele Arzeneyen wirken? 4 
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1 55 ) 
Nun muß ich aber auch beweiſen, daß dieſe 
Tinctur ein aufgelöfeter mineraliſcher Kermes iſt; 
folglich wird es noͤthig ſeyn, vorher zu ſagen, 
was der Kermes ſey? Es iſt aus der Zuberei⸗ 
tung deſſelben bekannt, daß das rohe Spießglas 
mit dem Liquor des fixen Salpeters gekocht wird. 
Hier loͤſet ſich nun der auf der Oberflaͤche haͤn⸗ 
gende Schwefel des Spießglaſes auf, wobey 
freylich ſehr wenig vom Koͤnige mit abgeriſſen 
wird, auch viel von der alkaliſchen Erde des 
Salpeters ſich zugleich mit beymiſchet. Den 
Beweis hiervon wird man haben, wenn man die⸗ 
fen Kermes mit dem aus der Tinctur unterſu⸗ 
chet; dieſen aber erhalt man, welches merkwuͤr⸗ 
dig iſt, meiſtens wider Willen: denn man darf 
nur aus Verſehen die Tinctur an die Sonne 
ſetzen, oder von ohngefaͤhr darinnen ftehen laſſen, 
ſo ſchlaͤgt ſie ſich nieder; der daruͤber ſtehende 
helle Geiſt iſt ein tartariſirter Weingeiſt gewor⸗ 
den, und der Kermes liegt ſchoͤn gelb auf dem 
Boden (4). Wenn man dieſen Bodenſatz auf 
| M 3 einer 


mn —ä 


——— — 


(4) Hier kann ich nicht umhin zu bemerken, daß 
die Menge Kermes, welche ſich aus einer Doſi 
von der Tinctur niederſchlaͤgt, derjenigen Quanti⸗ 
tät, die vom mineraliſchen Kermes in Subſtanz 
eingegeben wird, gar nicht gleich koͤmmt: denn 
vom lezteren werden von ein bis vier Gran gege⸗ i 
ben; in einer Doſi von Tinctur aber, von 0 

1 un 


3 
’ 1 
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einer Kohle mit einem Blasroͤrchen ſchmelzet, ſo 
bekoͤmmt man ein Korn vom Koͤnige, das manch⸗ 
mal den neunten oder zehenten Theil des Gan⸗ 
zen ausmachet, und, nach Masgebung der darzu 
gebrauchten Menge, entweder durch das Ver⸗ 
groͤſſerungsglas, oder auch mit bloßen Augen zu 
erkennen iſt. | 
Aus dieſem ſehr einfachen Verſuche iſt ganz 
klar, daß unſere ſchwarze Spießglastinctur einen 
wahren Kermes enthalte; und deswegen will ich alle 
weiter damit angeſtellte Verſuche uͤbergehen oben 
wird man geſehen haben, daß der verduͤnnte Veilchen⸗ 
und Agleyſaft damit grün zu machen iſt). Ich 
habe aber oben bereits eines alchymiſchen Buches 
gedacht, worinnen einer ſolchen Tinetur Erwäh⸗ 
nung gethan wird; der Proceß des Autors 
iſt kuͤrzlich dieſer: man nehme eine Lauge vom 
Alkali des Salpeters, und koche darinnen das 
Spießglas (unter gehoͤrigen Umſtaͤnden) lange 
Zeit, als ob man den mineraliſchen Kermes ma⸗ 
chen wollte; hernach laſſe man es gelinde abdun⸗ 


ften, 


x l 


und vierzig bis ſechzig Tropfen, iſt noch kein Gran 
enthalten. Woher koͤmmt es nun, daß die Tinctur 
eben ſo viel, wo nicht mehr, als der Kermes 
wirket. Auf Beantwortung dieſer Frage werde ich 
mich eben ſo wenig einlaſſen können, als auf die⸗ 
ſes, daß, wie Stahl ſaget, vier bis fuͤnf Gran 
Reſin. Jalapp. im Weingeiſte aufgeloͤſet, mehr als 
zwolf Gran in Pillen wirken. 


/ . 


oder bitteren Mineraltinctur. 183 


ſten, und zuletzt, wenn es einen gewiſſen Grad 
der Dicke erreichet hat Ca), gieſſe man alkoho⸗ 
liſirten Weingeiſt darauf, welcher die Tinctur 
ausziehet. Es iſt mir zwar nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift auch einige mal gelungen, wenn ich nach 
geſchehener Niederſenkung des Kermes die Lauge 
gelind habe abdunſten laſſen: jedoch kann ich 
mit Aufrichtigkeit verſichern, daß dieſes Verfah⸗ 
ren viel leichter, als das erſt beſchriebene, fehl 
ſchlaͤgt. 
Anmerk. Ich habe mich anderswo ſchon als ei⸗ 
nen Feind aller unnuͤtzen Streitigkeiten 
erklaͤret; abſonderlich aber bin ich es, wo man 
ſich uͤber Verſuche von ungleichem Erfol⸗ 
ge zanket, zumal bey ſolchen Dingen, wo 
tauſend Nebenumſtaͤnde die dabey ſich 
ereignenden Erſcheinungen verändern koͤn⸗ 
nen. Alle gegenwaͤrtige Abhandlungen 
werden ſattſam zeigen, wie ich dergleichen 
Gelegenheiten eifrigſt vermieden, und lie⸗ 
ber viele hier einſchlagende Dinge als 
unwiſſend uͤbergangen habe, um niemand 
zu tadeln; die Wahrheit iſt bey Erzaͤh⸗ 
lung der Verſuche mein Augenmerk, 
Theorien und angenommene Hypotheſen 
M4 ſtehen 


(e) Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß es wenigſtens 
die Honigdicke haben muß; ſonſt vermiſchet ſich 
das Waſſer mit dem Weingeiſte. 


WD 


mne 
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ſtehen einem jeden frey zu verwerfen oder 
anzunehmen. Eins aber muß ich hier den 
Liebhabern der Chymie erinnern, daß, 
wo ihnen der Erfolg in Verfertigung die⸗ 
ſer Tinctur einige mal fehl ſchlagen ſoll⸗ 
te, ſie ſolches keinem Mangel einer auf⸗ 
richtigen Mittheilung der Ausarbeitung zu⸗ 


ſchreiben. Sie duͤrfen ſich nur an Ein⸗ 


gangs erwähnten Dieterich erinnern; und 
ich koͤnnte deren noch viele nennen, die 
es in meinem Beyſeyn ſelbſt allein ge⸗ 
macht haben, und denen es zur andern 
Zeit doch nicht gelingen wollen. Das 
Spießglas abſonderlich will im Feuer auf 
das genauefte behandelt werden; wie ſol⸗ 
ches erfahrnen Chymiſten genugſam be⸗ 
kannt iſt. Lobenswuͤrdig iſt es, wenn man 
die hernach eingeſehenen Fehler offenher⸗ 
zig geſtehet. Der um die Chymie ſo ver⸗ 
diente Hr. Prof. Vogel, giebt uns hier⸗ 
von ein Beyſpiel, woraus man zugleich 
erſiehet, wie zuweilen kleine Umſtaͤnde 
eine große Aenderung machen koͤnnen. 
Es hatte dieſer gelehrte Mann in ſeinem 
Program. welches de incremento ponderis 
corporum quorundam calcinatorum han⸗ 
delt, in 5. 22. geſaget, daß das Spießglas 
durch eine 2. ſtuͤndige Caleination nicht al⸗ 
lein keinen Zuwachs, ſondern vielmehr einen 
ziemlichen Abgang des Gewichts gelitten. 


Hinge⸗ 
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ingegen läßt er ins in Hrn. Muͤllers 


Iyauguraldiſſert. welche Analecta chy mi- 
ca de vitro antimonii betitelt, und Se 
in Goͤtting. gehalten worden if, 16. 
das Gegentheil verſichern; ob er gleich keine 
andere Urſache ergruͤnden koͤnnen, als daß 
im erſteren Verſuche das Spießglas im 
Tiegel ohne Umruͤhren, beym 1 105 
aber durch oͤfteres Uünihren, caleinirt 
worden ſey. 
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186 Vom Ailhaudiſchen Laxirpulver. 
e PP ZIP. I. IE. FEIRLIR. 
| VII. 
Einige Zuſaͤtze. 
Erſter Zuſatz. 
Vom Ailhaudiſchen Laxirpulber. 


a S m Jahre 1751. mußte ich uͤber das ſo beru⸗ 
fene Ailhaudiſche Laxirpulver, fo wie auch 

uͤber das Scherenſchwanziſche Pulver wider den 
Spulwurm Ctaenia), Unterſuchungen anſtellen. Ob 
ich eine ſolche Arbeit gern unternommen, moͤgen 
diejenigen, welche von dergleichen Dingen Kenntz 
niß haben, beurtheilen. Was das letzte Puls 
ver anlanget, ſo will ich davon lieber ſchweigen, 
als etwas ohne gewiſſen Grund, (denn die 
Quantitat war zu klein, auch war es ſehr theuer), 
und ohne das folue mihi hunc ſyllogismum ſo⸗ 
gleich anbringen zu koͤnnen, ſagen, oder die 
Sache verdaͤchtig machen. Es laͤßt ſich auch 
nicht einmal von dem erſtern etwas entſcheiden⸗ 
des vorbringen: denn welcher Chymiſt iſt alle⸗ 
mal im Stande zu ſagen, dieſes oder jenes er⸗ 
dichte Weſen, oder alkaliſche Salz, u. d. g. 
ſteckt in dieſer zuſammengeſetzten geheimen Arze⸗ 
ney; zumal wenn es Dinge aus dem we 
reiche 
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reiche ſind, wofern dieſe nicht etwa der weſent⸗ 
liche Geruch oder Geſchmack verraͤth. Unter den 
vielen Schriften, die wieder dieſes Pulver heraus⸗ 
gekommen find, befindet ſich eine im Jahre 1701. 
zu Upſal gehaltene Diſputation, worinnen man 
die muͤhſamſten Zergliederungen und Zuſammen⸗ 

ſetzungen findet (4). sg 
Ich habe nur einige wenige Verſuche mit 
dieſem Pulver angeſtellet, einen mit warmen 
Waſſer, und einen anderen mit Weinſteiſte. Aus 
dieſen beyden merkte ich ſchon, daß es ein Ex⸗ 
tract aus dem Pflanz enreiche war; und folglich 
mußte ein gutes Microſcop, nebſt einigen Nach⸗ 
denken, hier die Stelle der Reagentien und chy⸗ 
miſchen Oefen vertreten, (wiewol die Aufloͤſung 
im Waſſer, auch erſtere zum theil, jedoch ohne 
ſonderlichen Nutzen, gebraucht wurden). Von 
einer Drachme loͤſeten ſich vier und dreyſig Gran 
in warmen Waſſer auf. Vorher hatte ich un⸗ 
ter 


(a) Sie fuͤhret den Titel: Differtatio chymico-pharma- 
ceutica, analyſin et fynthefin pulueris laxantis D. 
Ailhaud ſiſtens, quam venia nobiliſſ. et experiment. 
Fac. med, in illuſtri Academia Upfälienfi, Praefide 
Viro ampliſſ. atque Celeberrimo D. Iob. Gott ſebalk 
Wallerio, Phil, et Med. D. Chym. metall, et phar- 
maceutices Profeſſ. etc. candidae bonor, diſquiſitioni 
ſubmittit alumnus Danc. Kerwartianus Petrus Chrifloph 
Schulz Dallerkarl us, Officinae Pharm. Holm. ad Ange- 
lum Prouiſor deſignat. 1701. Upfal. 


I. 
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ter dem Mikroſcope viele Theile, die wie rother 
kandirter Zucker ausſahen, bemerkt, die ſich her⸗ 
nach im Waſſer aufloͤſeten. Zucker war es nicht: 
denn dieſer verraͤth ſich durch den Geſchmack. 
Ich hielt es fur Arabiſches Gummi; und wem iſt 
nicht bekannt, daß ſolches ſtarken Purgiermitteln 
beygemiſchet wird, um das Bauchgrimmen zu 
verhuͤten. 

Die ſechs und zwanzig Gran, welche von 

der Drachme Pulver zuruͤck blieben, die ich mit 
warmen Waſſer ausgezogen hatte, löſeten ſich 
meiſtens im rectificirten Weingeiſte auf; allein es 
wollte ſich doch mit noch ſo vielem Waſſer kein 
Purgierharz abſondern, ſondern ſchien ein oͤlich⸗ 
ter Extract zu ſeyn. 
Vier bis fuͤnf Gran, die nach dieſer Auf⸗ 
loͤſung zuruͤck blieben, ſchienen unter dem Mikro⸗ 
ſcop Aſche, oder Erde und Splitterchen Holz zu 
ſeyn. (a) | 

Diefes Pulver iſt alſo ein Extract, oder 
ein zur Trockene verdickter Saft, und ich werde 
vielleicht nicht ſehr irren, wenn ich es fuͤr einen 


aus dem Scammoneum, oder dergleichen vegeta⸗ 


biliſchen Geſchlechte gemachten, mit etwas Suͤß⸗ 
. holz 


— — — 


A 


(a) Es iſt bekannt, daß die reinſten Extracte, bey 
nochmaliger Auflöfung immer wieder etwas abfegen. 
Die Splitterchen Holz mögen wohl von einem böl- 
zernen Spatel, womit der Extract umgeruͤhrt wor⸗ 
den, hergekommen ſeyn. 
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holz vermiſchten, und mit Arabiſchen Gummi ver⸗ 
festen Extract halte. Garey hat zwar einen 
Extract von Sennesblaͤttern mit Suͤßholz; allein 
ob er gleich ſagt, es haͤtte keinen Geſchmack, ſo 
iſt es mir doch widerlich genug. Ich habe ſelbſt 
nach jetzt gedachtem Garey einen Extract aus dem 
von ſeinem uͤblen Geruche befreyeten Seammoneum, 
mit Molken durch die Trituration gemacht, der 
ebenfalls dem Pulver im Aufferlichen ehr nahe 
kömmt. Und wie viele ſolche Dinge ſind nicht 
anzugeben? Allein ſo ahnlich ſie immer find, ſo 
wenig will ich es doch behaupten, daß ſie es 
wirklich ſind. | 205 

Sobald ich min ſahe, daß das Ailhaudiſche 
Pulder eine im Weingeiſte und Waſſer auflöss 
liche, keinen ſalzichten oder erdichten Geſchmack 
habende, und folglich eine vegetabiliſche Sache 
war; fo hielt ich es für uͤberflußig, ſolches mit 
ſauren Dingen und Salzen zu martern. | 

Vegetabiliſche Miſchungen zu beurtheilen, 
erfordert eine gute Erkenntniß in der Materia 
Medica, ein gutes Microſcop, Geruch und Ger 
ſchmack. | 
Der große Mißbrauch, und die allzu mark 
ſchreyermaͤßig angeprieſene Tugenden machen es 
nicht ſowohl verdächtig, als veraͤchtlich. 
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9 n meiner Abhandlung vom natuͤrlichen Salz: 
ns miak habe ich der Sublimation des Kam⸗ 
phers, den man roh aus Perſien bringt, gedacht :: 
jetzo will ich beſchreiben, wie ich den ganzen Pro⸗ 
ceß auf eine ſehr leichte Art, mit dem beſten Er⸗ 
folge, angeſtellet habe. 


Ich ließ mir ganz flache Glaͤſer, welche 
ohngefaͤhr die Form der gewoͤhnlichen Kampher⸗ 
ſcheiben vorſtelleten, machen. Dieſe fuͤllte ich 
bis zur Haͤlfte mit rohem Kampher, ſetzte ent— 
weder eine flache eiſerne Pfanne, nur auf einen 
Windofen, oder auch eine ganz flache Kapelle in 
den Becheriſchen Ofen, that etwas Sand darein, 
und ſtellte meine Glaͤſer darauf: ſo ſublimirte 
ſich bey ganz gelindem Feuer mein Kampher aufs 
ſchoͤnſte; Ca) dabey ift aber auch zu merken, daß, 
indem 


(a) Wenn die Verfertigung des Steins der Weiſen 
keine ſchwerere Arbeit iſt, fo haben die alten Phi⸗ 
loſophen mit Recht geſaget: es ſey Kinder ſpiel und 
Weiberarbeit. 
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indem ſich der Kampher ſublimiret, der obere 
Theil des Glaſes erſtlich weiß, hernach wieder 
heller, als vorher wird, und man meynen ſollte, 
es koͤnne ſich unmoͤglich etwas ſublimiret haben: 
allein bey der Erkaltung faͤnget er an ins Weiße 
zu fallen. | | Be 

Auf ſolche Art habe ich den Perfifchen Kams 
pher öfters, ohne einen Zuſatz, ſchoͤn weiß auf⸗ 
ſublimirt. Es kann aber deswegen gar wohl ſeyn, 
daß bey einigen andern Arten ein Zuſatz erfor⸗ 
dert wird. , | t 
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Von der Reinigung, oder ſogenann⸗ 
ten Raffinirung des Boraxes. 


Ma su bekanntermaßen bishero faſt durch⸗ 
gaͤngig angenommen und geglaubet, es 
müßten bey der Reinigung des Boraxes noch 
geheime Kunſtgriffe mit unterlaufen, die man 
ſehr verberge, indem man den Tinkal, oder un⸗ 
lauten Borax, nicht in ſo groſſe, helle und kla⸗ 
re Kryſtallen bringen koͤnne, als gewöhnlicher 
Weiſe verſchickt und verkaufet werden. Die 
Sache erhielt noch mehr Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
durch, daß der Tinkal meiſt theurer, als der 
Borax ſelbſt, in Holland verkauft wird: denn 
ich habe ſelbſt noch eine Rechnung in Haͤn⸗ 
den, da so Stuͤber fin ein Pfund Tinkal, und 
nur 30 Stuͤber fuͤr ein Pfund Borax angeſetzet 
find. Man ſollte folglich glauben, daß der Bo⸗ 
var bey der Raffinirung, nothwendig durch Zus 
ſetzung einer gewiſſen, ungleich wohlfeilern Sache 
einen Zuwachs erhalten muͤßte; da ſonſten im 
Gegentheile natuͤrlicher Weiſe vie mehr eine Ver⸗ 
minderung am Gewichte geſchiehet, N 

Zo⸗ 
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Borax theurer werden müßte. (a) Ob aber | 
nicht vielleicht der höhere Preiß des Tinkals eine 
beſondere in das Handlungsweſen einſchlagende 


Abſicht zum Grunde hat, oder daß man denen 


Leuten, die ſich davon naͤhren, wenn die Reini⸗ 
gung bekannt wuͤrde, ihre Nahrung nicht entzie⸗ 
hen will, oder was ſonſten noch fuͤr Abſichten 
dabey ſeyn koͤnnen, iſt jetzo meine Sache nicht, 
politiſch zu unterſuchen und zu beurtheilen. Ich 
werde hier allein von der Laͤuterung des Tinkals 
reden, als wodurch derſelbe in Borax verwandelt 
wird. Ich ſage aber voraus, daß ich meine 
Gedanken in Anſehung der Entſtehung des Tin⸗ 
kals fuͤr mich behalte; noch weniger will ich mich 
uͤber dieſe Sache mit jemand in Streit einlaſſen: 
denn mir ſcheinet niemals etwas niedriger und 
kriegender zu ſeyn, als wenn man, wie gewißlich 
oͤfters wegen der geringſten Kleinigkeiten geſchie⸗ 
het, einen Handwerksneid zu erkennen giebt; zu⸗ 
mal wenn es von Leuten geſchiehet, die ſich zu 
den Wiſſenſchaften bekennen, und eben dadurch 
uͤber andere erhaben ſeyn wollen. Baron und 
Pott, beydes Männer, deren Verdienſte ich hoch⸗ 
fchäße, haben in dieſer Sache geſchrieben, und auch 
gearbeitet; der 1 ſagt in derjenigen on 
| ie 
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(4) S. was bereits in der Abhandlung vom natuͤr⸗ 
lichen Salmiak, $. 56. Not. ın. davon geſaget 
worden,. N 
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die wider mein Perſiſches Salz eigentlich ge⸗ 
richtet iſt, (*) und in den Memoirs prefent. à 
Academie des Sciences de Paris Tom. II. 
p. 43 T. ſtehet: „So iſt hingegen der ungereinig⸗ 
„te Borax von dem reinen in nichts unterſchie⸗ 
„den, als in Anſehung des Sandes und einer 
„Thoͤnerde, die damit vermiſcht find. Man 
„ kann aber dieſe fremden Materien leicht davon 
„ abſondern, wenn man dieſes Salz in heißem 
„Waſſer zergehen laͤſſet, die Aufloͤſung durchſei⸗ 
„het, und es endlich abduͤnſtet, um recht reine 
„und weiſſe Kryſtallen zu erhalten: denn hierin⸗ 
„nen beſtehet das ganze Geheimniß der Neini⸗ 
„gung des Boraxes, wie ich ſolches ſchon oͤfters 
„ bewieſen habe., Dieß heiſet alſo, die Raffini⸗ 
rung des Boraxes geſchehe mit purem Waſſer, 
welchem auch ſelbſt Herr Pott, wiewohl nur: 
gewiſſer maßen, beypflichtet, indem er in ſeinem 
Neuen Anhange zur Lithogeognofie pag. 30. 3 1. 
ſaget: „Ich glaube nicht, daß die Rafſinirung 

22 des 
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) Le borax brut au contraire ne differe point d' um 
borax parfait, fi non par du ſa ble, et par une terre 
glaife, qui s' trouve mélés. Mais on en fepare: 
aifement ces matieres ẽtrangeres, en faifant fondre ce 
ſel dans Peau chaude, filtrant en ſuite la diſſolution, 
et la mettant enfin evaporer, pour en retirer des 
criſtaux, qui font bien purs et blancs: car c' eſt en 
cela ſeul que conſiſte tout le Secret du rafſinage du 
borax, comme je fai eprouvé pluſieurs fois, 
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„des Boraxes in Holland eben ein ſo uͤbergroßes 

»Geheimniß ſey „und weiter; ſpricht er: „Der 
„ Unterfcheid der Kryſtalliſation moͤchte auch wohl 
„ bloß darauf ankommen, daß es in kleinen Proben 
„’ duch kleinere Kryſtallen⸗ geben muß, als im Groſ⸗ 
„ ſen. In ſofern irret alſo der Hr. Baron d' He⸗ 
„nouville in feinem letztern Seripto gegen Herrn 
„Modeln, daß er ſagt, die Raffinirung des 
„Boraxes geſchehe mit purem Waſſer, das ſey 
»das ganze Geheimniß. Wenn er haͤtte geſagt, 
„man kann ihn mit bloßem Waſſer raffiniren, 

„aber es giebt etwas weniger, und die Kryſtal⸗ f 
len werden alsdenn nicht fo groß, noch ſo weiß, 
, und Zalſo etwas unfcheinbar , verrichten aber 
„> übrigens alle Dienſte, wie ein anderer, ſo 
„ waͤre ich wohl mit ihm einig, u. ſ. w. „Ob der 
Herr Baron wirklich große, helle, klare Kry⸗ 
ſtallen erhalten, und heraus gebracht, weiß ich 
nicht: daß es aber Hrn. Pr. Pott nicht ſo ge⸗ 
lingen wollen, ſcheinet angefuͤhrtes zu beweiſen. 
Vor ein paar Jahren wollte es mir auch nicht 
gelingen; ſondern ich erhielt eben ſolche kleine, 

zwar reine, jedoch milchichtweiße Kryſtallen: daß 
ich alſo niemand deswegen tadele; wie es mir aber 
weiter damit men, will ich jetzo erzählen. 

| Ich nahm drey Pfund Tinkal, fo wie ich 
ihn bey dem natürlichen Salmiak beſchrieben, 

und aus Holland erhalten, zerrieb ſelbigen im 
ſteinernen Moͤrſel, goß in ein porcellanen Ge⸗ 
aß kochendes Waſſer 1 wenigem darauf, 2 


2 = be; 
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te es um, und ließ es etwa 8 bis 19 Minute: 
ſtehen, bis ich merkte, das Waſſer würde nicht: 
weiter aufloͤſen, ſondern vielmehr fallen laſſen, 
hierauf ſeihete ich es fo heiß als moͤglich durch! 
goß auf das Ueberbleibſel vom Borax zum zwey 
ten male kochendes Waſſer, und verfuhr wie zun 
erſten male: auf ſolche Art fuhr ich fort, bi 
mein Tinkal aufgeloͤſet war. Die durchgeſeihet! 
Lauge that ich in eine groſſe Evaporirſchale, (ich 
verſtehe hier eine Art Glaͤſer, wie ein abgefpreng: 
ter Kolben; nur daß fie oben viel weiter, fe 
noch einmal fo weit, als unten find, damit di 
Oberflache zur Ausduͤnſtung groß if), ließ fie ge: 
lind abduͤnſten und erkalten. Ich bekam dadurch 
zwar ziemlich ſchoͤne, reine, weiße Kryſtallen 
allein fie waren doch klein, und nicht viel größer: 
als ein Milchzucker, dabey zuſammenhaͤngend 
oder an einanderſtoßend, ſo daß man den ganzen 
Klumpen in Form des Gefaͤßes heraus nehmen 
konnte. Das letztere wollte nicht mehr anſchießem 
ſchien ſchmiericht, und ich werde vielleicht zu ei 
ner andern Zeit ſagen, was ich damit angefan⸗ 
gen habe. Ich verwahrte dieſe Boraxkryſtallen 
auf zwey Jahre lang, weil mich andere Gefchäf: 
te verhinderten, wiederum daran zu gedenken 
denn die Pflichten meines Berufs laſſen mie in 
der That wenig Zeit übrig, da ich meiner Nei— 
gung in Unterſuchung der natuͤrlichen Dinge Ge⸗ 
nuͤge leiſten kann. Allein vor kurzem fiel mir 
das Salz, oder dieſe Boraxkryſtallen, wieder 00 
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ga eben mein Gemuͤth mit ſonſten nichts ernſt⸗ 
haften beſchaͤftiget war. Ich nahm mir die 
Zeit, ein wenig darauf zu denken, wie ich ferner 
erfahren wollte; und davon werde ich unten 
kechenfchaft geben. Ich nahm alſo gedachte 
Nryſtallen und zerrieb fie, loͤſete fie in einem por⸗ 
ellanen Gefaße nach beſchriebener Art wieder 
uf, und ſeihete ſie rein durch. Hierauf that 
ch den durchgeſeiheten, gelblichten Liquor wieder 
n eine Evaporirſchale, und ſetzte ihn auf den 
Sand, ſo daß er von unten zwar etwas waͤr⸗ 
ner wurde, rund herum aber warme, jedoch freye 
uft hatte. Es hatten ſich gleich anfangs ganz 
ick, und um die ganze Oberflaͤche herum, kleine Kry⸗ 
Fallen angeſetzet: allein da auf dem warmen San⸗ 
e, und im Ofen, der Liquor wieder heiß wur⸗ 
e, loͤſeten ſich die kleinen Kryſtallen wieder auf, 
nd nach ein paar Tagen ſahe ich die ſchoͤnſten eins 
nchen, großen, hellen und durchſichtigen Kryſtallen 
ch an den Seiten haͤufig anſetzen, jedoch ohne daß 
e zuſammen hiengen; Diejenigen ausgenommen, wel⸗ 
e ſich an einen in den Liquor getauchten Faden an⸗ 
eſetzet hatten. Sie waren von allerley Figuren, 
ch = achteckicht, uͤber einander geſchobene Raus 
en u. d. g. Einige von dieſen Kryſtallen wogen 
ey bis drey Quentchen, (die am Faden waren 
chwerer; ich kann fie aber nicht einzeln nennen) 
nd daruͤber: woraus zu ſchlieſſen, daß, nach der 
Menge des Salzes im Großen, auch ſehr große 
eryſtallen entſtehen koͤnnen, und die Arbeit durch 

N 3 Waſſer 
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folgt daraus eben noch nicht, daß das Raffiniren 
nicht auch durch Zuſätze, (wie es ſehr warſchein⸗ 
lich iſt) verrichtet werden koͤnne: vielleicht wis 
die Zeit auch dieſes entdecken? Jetzo will ich, 
meinem Verſprechen zu Folge, Rechenſchaft ge⸗ 
ben, warum ich auf jetzt erzählte Art zum zwey⸗ 
ten male, mit eben dem Tinkal verfahren habe. 
Erſtlich ſetzte ich voraus, daß er nunmehr reiner 
ſey, und ſodenn fuͤhrte mich ferner hierauf das 
gallerichte Weſen, deſſen oben S. XIII. beym Ochotz⸗ 
kiſchen Salze gedacht wird; zweytens die Candi, 
rung des Zuckers, worzu noch eigene Wahrneh⸗ 
mungen kamen, die ich von dem mineraliſchen 
Alkali bemerket hatte: aus dieſem allen glaube 
ich ſchließen zu koͤnnen, daß die Kryſtalliſirung 
langſam geſchehen muͤſſe. Dieſes aber hier zu 
erhalten, mußte die Lauge beſtaͤndig in ſolchem 
Grade der Waͤrme ſeyn, daß keine Niederſen⸗ 
kung kleiner Kryſtallen geſchehen konnte. Auf 
ſolche Art iſt mirs gelungen, ſo wie ich glaube, 
daß es einem jeden gelingen wird. (4) 


Waſſer allein zu verrichten ſey. Inzwiſchen > 
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(a) Wer aber gerne eine alte Tradition von der Raffini⸗ 
rund des Boraxes, und von deſſen Entſtehung leſen will, 
findet ſolche in dem NMatur⸗ und Kunſtcabinet, oder 
Sammlung nuͤtzlicher Nachrichten zur Befoͤrde⸗ 
rung der Naturkunde, Könſte ꝛc. Jena 1755. I. Th. 
S. 469. welche aus einem 1555. zu Venedig gedruckten | 
Werke des Don Aleſio Diemontefe, de Secretis, ges 
nommen iſt. 


| 


Abhandlung 
sn einem gewiſſen Perſiſchen Salze, 
als einem wahren 


Nineraliſchen Alkali, 


wobey zugleich die Beſtandtheile 
des Boraxes unterfuche: 
werden. 
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nter den vielen Verrichtungen, die bey der 
Kaiſerlichen Admiralttaͤts Apotheke CH 
allhier taͤglich vorkommen, finde ich 
— ein Vergnügen, auch für die mir Uns 
tergebenen Sorge zu tragen, und ſelbige zu den 
chymiſchpharmacevtiſchen Arbeiten mit einiger 
Gruͤndlichkeit anzufuͤhren, damit fie die ohnge⸗ 
faͤhren Zufaͤlle, die ſich zuweilen ereignen, deſto 
leichter begreifen, und zu ihrem Nutzen deſto be⸗ 
quemer anwenden koͤnnen. | 
Schon eine geraume Zeit her ſchwebete mir 
das natuͤrliche Alkali in Gedanken, und ich konn⸗ 
te nicht umhin, bey oberwaͤhnten Gelegenheiten 
daſſelbige zuweilen mit anzuführen: ob ich wohl 
nicht in Abrede bin, daß meine Begriffe davon 
nicht eben die deutlichſten waren. So ſehr ſich 
auch ein N Gemuͤth huͤtet, Din⸗ 
| 25 ge 
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(*) Damals 1746, als ich dieſes ſchrieb. 
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ge zu behaupten, dazu es keinen genugſamen 


Grund hat, ſo leicht wird es doch unvermerkt 
ein Verfechter einer Meynung, deren unzulaͤngli— 
cher Beweis ihm leicht begreiflich fallen wuͤrde, 
wenn ſie nur ein anderer, und nicht er ſelbſten 
vorgetragen haͤtte. Vielleicht wuͤrde ich noch lan⸗ 


ge bey einer bloßen Meynung geblieben ſeyn, 


wenn nicht das Perſiſche Salz mir die Augen 
etwas geoͤffnet haͤtte. a 
Der Herr D. Sanches, welcher mir die⸗ 
ſes Salz zur Unterſuchung auftrug, wollte von 
dem, was ich gefunden, einen ſchriftlichen Auf— 
ſatz haben. Dieſem zufolge durfte ich nicht bloß 
anderer Schriftſteller Saͤtze anfuͤhren; ſondern 
mußte Verſuche anſtellen, und daß, was daraus 


zu ſchließen war, richtig und mit genugſamer 


Wahrſcheinlichkeit herleiten. Ich bekam bey die⸗ 
ſen Verſuchen in allerley Dingen mehrere Deut— 
lichkeit. Da mir das zur Unterſuchung vorge⸗ 
legte Sazz für einen natürlichen Borax ausge⸗ 
geben wurde, ſo leitete mich daſſelbige zugleich 
auf die Unterſuchung ſeiner Verhaͤltniſſe mit dem 
Borax, und auf den Borax ſelbſten; desglei⸗ 
chen auch auf die beym Glasmachen ſehr gewoͤhn⸗ 
liche Soda, einen Körper, der mit dem Perſi— 
ſchen Salze faſt noch mehrere Gleichheit, als der 
Borax, zu haben ſchien. Dieſes gab mir Anz 
laß, einige Gedanken zu eroͤffnen, durch deren 
weitere Entwickelung, wo nicht ich, doch ein anz 


derer, auf das laͤngſt gewuͤnſchte Geheimniß, den 
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Borax zu machen, endlich fallen moͤchte, welches 
eine Sache von vieler Erheblichkeit waͤre. Mei⸗ 
ne Verſuche, Gedanken, auch ſo gar Wuͤnſche, 
habe ich in einer lateiniſch abgefaͤßten Schrift, 
oberwahntem Goͤnner eroͤffnet, und ſie hat durch 
ihn das Gluͤck gehabt, an die weltberuͤhmte ge⸗ 
lehrte Geſellſchaft nach London abgeſchickt zu wer⸗ 
den, welche dieſer Schrift auch die Ehre wider⸗ 
fahren laſſen, fie dem Drucke zu uͤbergeben (DD. 
Ich wurde hierdurch ohne mein Wiſſen, auch 
wider alles mein Vermuthen, zu einem Schrift 
ſteller. Meine Lehrlinge bekamen von dieſer Ab⸗ 
handlung Exemplare unter die Haͤnde, und 
ließen ſich Diefelbe, um ſie beſſer verſtehen zu 
koͤnnen, in das 2 Deutſche uͤberſetzen. Die Ueber⸗ 
ſetzung war nicht viel beſſer gerathen, als die 
von Lemery Cours de Chymie (**), und ich 
mußte beſorgen, die undeutlichen Stellen derſel⸗ 
ben moͤchten zu vielen Verdrehungen meiner Wor⸗ 
te Anlaß geben, wodurch man eher auf X Irrthuͤ⸗ 
mer gefuͤhrt werden Fünnte , als auf chymiſche 
Wahrheiten, woran mir doch hauptfachlich gele⸗ 
gen war. n 
Alſo ſahe ich mich faſt gezwungen, ſelbſt 
eine deutſche Ueberſetzung davon zu machen; a 
ann 


a ——— 


> ET nn 


(*) Unter dem Titel. De Borace natiua, a Perfis Bo- 
rech dicta. Lond. 17 


747. 
(* 3 verſtehen die alte Ausgabe. 
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kann ich nicht bergen, daß ich ſehr ſchwer an 
dieſe Arbeit gieng. Eines theils richtete mich 
zwar das Anſehen einer ſo erlauchten Geſellſchaft 
auf, welche meine Diſſertation dem Drucke zu 
übergeben wuͤrdigte; andern theils aber dachte ich 
wieder, man koͤnnte es mir fuͤr eine nicht gerin— 
ge Eitelkeit auslegen, wenn ich eine Schrift, die 
in der lateiniſchen Sprache ſchon gedruckt war, 
auch noch im Deutſchen an das Tageslicht ſtel⸗ 
len wollte; denn die Gefaͤlligkeit für meine Lehr⸗ 
linge war bey dem Publico keine genugſame Ent 
ſchuldigung. Am meiſten aber trieb mich auch 
das Andenken vieler Freunde in Deutſchland zu 
dieſer Ueberſetzung an; dieſen wollte ich mit ei⸗ 
nem male zeigen, daß ich meine Neigung zur 
Chymie und Naturwiſſenſchaft keinesweges, wie 
fie meyneten, durch die Veraͤnderung des Lana 
des verlohren, oder etwa nicht weiter treiben 
koͤnne: ſondern daß man hier ein ſolches Reich 
vor ſich habe, wo in dem weiten Felde der Na⸗ 

turwiſſenſchaft noch vieles bebauet werden kann. 
Che ich aber auf die Sache ſelbſt komme, 
finde ich fuͤr noͤthig, bey dieſer deutſchen Ausgabe 
verſchiedenes zu erinnern: denn da ich mich in 
das mineraliſche Alkali ziemlich weit eingelaſſen, 
ſo habe ich nach der Zeit, da mein Aufſatz vom 
Perſiſchen Salze bereits fertig war, noch immer 
drüber nachgedacht, und mehrere Verſuche anges 
ſtellet, auch die Schriftſteller mit mehr Aufmerk; 
ſamkeit geleſen, und noch verſchiedenes gefunden, 
wel⸗ 
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welches ich theils als einen Zuſatz, theils 8 als 
eine Erlaͤuterung meiner Abhandlung beyzufuͤgen 


nicht undienlich erachte. Ich laͤugne gar nicht, 
daß ich ehedem von dem Vorurtheile eingenom⸗ 


men geweſen, alle Alkalien waͤren Geburten des 
Feuers; folglich muͤſſe ein natuͤrliches Alkali ein 
bloß erdichtetes Weſen ſeyn. Denn alles was ſich 
vom unterirdiſchen Feuer, von Verbrennung ganzer 
Waͤlder, Städte und dergleichen, woraus Laugen⸗ 
ſalze entſtehen koͤnnten, zur Vertheidigung des 
natürlichen Alkali vorbringen und einwenden ließe, 
wuͤrde ein ohne vorgefaßte Meynung urtheilender 
Chymiſt bald widerlegen, und deſſen Unmoͤglich⸗ 
keit zeigen koͤnnen: folglich blieb mir nichts uͤbrig, 
als das natuͤrliche Alkali fuͤr eine kalchartige Er⸗ 
de zu halten. Waͤre ich ohne Vorurtheil gewe⸗ 
ſen, ſo wuͤrde ich meinen Fehler bald eingeſehen, 


und vieles, was in den Schriften davon vor⸗ 


koͤmmt, ganz anders beurtheilet haben. Zwar 
muß ich zu meiner eigenen Rechtfertigung auch 
aber daß mir niemals etwas von einem mi⸗ 
neraliſchen Alkali in die Haͤnde gekommen iſt; 
ſonſt haͤtte ich vielleicht vom Natro der Alten an⸗ 
dere Gedanken bekommen, und die mir laͤngſt ber 
kannte Stelle aus dem Punio von einer andern 
Seite angeſehen. Es ſcheinet mir aber dieſe Stelle 
hier einen Platz zu verdienen; es heiſt im ar. B. des 
10. Cap. Wir muͤſſen auch nicht unterlaſſen, des 
„Nitri Beſchaffenheit zu betrachten, welches vom 
„Salze nicht viel unterſchieden iſt, und Wage 
„ deſto 
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„deſto ausführlicher handeln muͤſſen: weil es of⸗ 
„fenbahr iſt, daß die Aerzte, die davon ge⸗ 
„ ſchrieben, feine Natur nicht gewußt haben, und 
„daß niemand dieſelbe genauer als Theophraſt 
„ beſchrieben hat. Man findet in Medien etwas 
„weniges, wenn die Thaͤler von der Dürre weiß 
„werden; und man nennet es Salmirhaga. 
„Noch weniger hat man in Thracien, bey der 
„Stadt Philippen, welches von anhaͤngender 
„Erde unrein iſt; und man heiſet es dort Agrium 
„das in Feldern gefundene): denn aus ge 
„branntem Eichenholze hat man niemals viel ges 
„macht, und heut zu tage hat man es gaͤnzlich 
„unterlaſſen. Salpeteriſche Waſſer findet man 
„an verſchiedenen Orten, aber ohne daß ſie 
„Kraft haben, Salz anzuſetzen. Das beſte und 
„haͤufigſte hat man in Clyten, einer Stadt in 
„Macedonien, welches daſelbſt Chalaſtricum ge⸗ 
„ nennet wird; es iſt weiß und rein, und koͤmmt 
„dem Salze am naͤchſten. Es iſt daſelbſt eine 
, ſalpeterichte See, aus deren Mitte ein ſuͤſſer 
„Brunnen hervor quillt. Hier erzeuget ſich is 
„trum im Anfange der Hundstage neun Tage 
„lang, und in eben ſo vieler Zeit verſchwindet 
„es wieder; man ſiehet hernach abermals wel⸗ 
„ches ſchwimmen, und dieſes hoͤret wieder auf: 
„ woraus erhellet, es muͤſſe die Beſchaffenheit 
„der Erde ſeyn, die es hervor bringet, weil man 
„weiß, daß weder die Sonne noch der Regen 
etwas darbey thun, wenn es außen 82 

, Es 
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„Es iſt auch wunderbar, daß, da der Brunn 
„beſtaͤndig quillt, die See weder vermehret wird, 
„noch einen Ausfluß hat. Faͤllt aber in den 
„Tagen, darinnen der Salpeter waͤchſet, Re⸗ 
„gen, ſo wird er ſalzichter: und wenn hinge⸗ 
„gen die Nordwinde wehen, ſo machen ſie ihn 
„ſchlechter, weil ſie den Schlamm zu ſtark auf⸗ 
„rühren. Allein in Egypten wird derſelbe viel 
„häufiger durch Kunſt gemacht: er iſt aber 
„ſchlechter, denn er iſt ſchwarz und ſteinicht. 
„Er wird faſt auf eben die Art, als das Salz, 
„gemacht, außer daß fie in die Salzaruben 
„Meerwaſſer, und in die Salpetergruben den 
„Nilſtrohm leiten. Wenn der Nil wieder ab— 
„ fließet, ſo find fie vierzig Tage hinter einander 
„voll von Salpeterſchlamm ); nicht aber, wie 
„in Macedonien, nur zu gewiſſer Zeit. Hat es 
„indeſſen geregnet, ſo leiten ſie weniger vom 
„Flußwaſſer hinein; und ſo bald er anfaͤngt 
„dick zu werden, ſo nimmt man ihn heraus, da⸗ 
„mit er nicht in den Gruben wieder zergehe. 
„„Auch hierinnen findet man ein oͤlichtes Weſen, 
„daß vor die Kraͤze der Thiere gut iſt. Er wird 

| | „aber 
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(*) Da dieſe Stelle unterſchiedene Leſearten hat, 
fo bin ich Harduini Edit, in vſum Delph. in fol, 
Pariſ. M. DCC. XXIII. gefolget, da es heiſet; Has 
cedente Nilo madent ſucco nitri XL diebus continuig, 
non (vt in Macedonia) ſtatis etc. 
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„aber in Haufen verwahret, und darinnen halt 
„er ſich. Es iſt etwas ſonderbares, daß in der 
„Aſcaniſchen See, und in einigen Brunnen um 
„Chalcis herum, die oberſten Waſſer ſuͤße ſind 
„und getrunken werden, die unterſten aber ſal⸗ 
„petericht. Das ſubtilſte im Salpeter iſt das 
„ beſte, und dahero iſt der Schaum vorzuziehen: 
„doch iſt der ſchwarze Salpeter zu einigen 
„Dingen beſſer, als z. E. zum Purpur und an⸗ 
„dern Farben. Der Salpeter dient zu vielerley 
„Gebrauche, wie an ſeinem Orte gewieſen wer— 
„den ſoll. In Egypten ſind vortreffliche Sal⸗ 
„petergruben. Um die Stadt Naueratis und 
„Memphis pflegten fie allein zu ſeyn, wiewohl 
„um Memphis ſchlechter: denn daſelbſt wird er 
„haufenweis zu Steinen; und dahero find das 


„ ſelbſt viele ſteinerne Hügel. Die Leute mas 


„chen hieraus Gefaͤße, und roͤſten ihn oͤfters auf 
„den Kohlen, nachdem ſie ihn mit Schwefel 
„zuſammen geſchmelzet haben; auch zu dem, was 
„ſich lange halten ſoll, bedienen ſie ſich deſſel— 
„ben Salpeters. Es ſind auch daſelbſt Salpe⸗ 
„tergruben, aus denen der Salpeter, von der 
„Farbe der Erde, roͤthlich koͤmmt. Die Alten 
„gaben vor, daß der Salpeterſchaum nicht ent⸗ 
ſtehen koͤnne, als wenn der Thau auf die ge⸗ 
„ſchwaͤngerten, aber noch nicht gebaͤhrenden 
„Gruben falle. So bald alſo die Gruben ans 
„ fiengen zu gebaͤhren, fo entſtuͤnde keiner, wenn 
„auch gleich der Thau fiele. Andere glaubten, 
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„es werde derſelbe, als ein von der Gaͤhrune 
„oberhalb entſtehender Schaum erzeuget. Die 
„neueſten Aerzte bezeugen, das Aphronitrum 
„werde in Aſien geſammlet, wo es in Hoͤhlen 
„von den Felſen herab troͤpfle (E). Sie nen⸗ 
„nen dieſe Hoͤhlen Colycas, und trocknen das 
„darinnen, gezeugte Nitrum an der Sonne. 
„Man halt das Lydiſche für das beſte; die 
„Probe iſt, daß es leicht, ſehr bruͤchig und faſt 
„purpurroͤthlicht ſey. Dieſes wird in Kuchen 
„verfuͤhret, in ausgepichten Gefaͤßen, daß es 
„nicht zergehe. Dieſe Gefäße werden auch ſelbſt 
„in der Sonne hart ausgetrocknet. Der Sal⸗ 
„peter muß, wenn er die Probe halten ſoll, 
„ganz ſubtil, und ſehr ſchwammigt und loͤche⸗ 
„richt ſeyn. In Egypten wird er mit Kalche 
„verfaͤlſchet, welches man am Geſchmacke gewahr 
„wird: denn der, achte zergehet leicht, der ver⸗ 
„ faͤlſchte aber beißet im Munde. Wenn man 
„ihn mit Kalch beſtreuet, ſo giebt er einen 
„ſcharfen Geruch (). Man brennet ihn (den 
„verfaͤlſchten) in zugemachten Gefäßen, damit 
„er nicht uͤbergehe: denn ſonſt gehet der Salpe⸗ 

| ler 
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(*) M. S. die Beſchreibung des Ochotzkiſchen Sal⸗ 
zes hier nach. 
() Auch dieſe Stelle iſt in Anſehung des Ochotzki⸗ 


© 1 


ſchen Salzes 8 


218 | Einleitung. 


„ter im Feuer nicht uͤber. Er erzeuget und er⸗ 
„ naͤhret nichts; da in den Salzgruben Kräuter 
„wachſen, und in der See ſo viele Thiere und 
„Meergras hervor gebracht werden., Hierauf 
giebet Plinius ein langes Regiſter von Krankhei⸗ 
ten, in denen das ſo genannte Nitrum der Alten 
nuͤzliche oder ſchaͤdliche Wirkung thut, woraus 
nicht undeutlich erhellet, daß von einem Alkali 
die Rede ſey (*). 

Nun iſt zwar vieles in dieſer Erzaͤhlung, 
daruͤber man ganze Commentarien ſchreiben koͤnn⸗ 
te. Mir iſt aber genug, bloß die Stelle ange— 
fuͤhret zu haben, welche das Alkali klaͤrlich zeiget, 
und auch zum offenbaren Beweiſe dienet, daß 
die Alten eben dieſes Alkali von dem Meer- und 
Kuͤchenſalze wohl zu unterſcheiden gewußt haben. 
Und wenn auch dieſes Alkali mit dem Aphroni- 
tro von ihnen zu Zeiten verwechſelt worden iſt, 
fo laͤſſet es ſich doch noch ziemlich wohl ent⸗ 
wickeln. 

„Es ſcheinet in der That, daß alle recht 
heiße Laͤnder ein alkaliſches Salz hervor zu brin« 
gen im Stande ſeyen. So erzählet Kolb in ſei⸗ 
ner Beſchreibung des Vorgebuͤrges der guten 

Hoff⸗ 
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() Dahin koͤnnte man auch die Stelle des Serodo⸗ 


tus L. II. Euterpe. p. 132. Frankf. Ausg. 1620. 
deuten: Nitrum autem cames tabefacit etc. 
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Hoffnung, „wie das Waſſer daſelbſt, nachdem 
„es geregnet, in gewißen ſeefoͤrmigen Vertiefun⸗ 
„gen ſich ſammle, daſelbſt anfangs ſchwaͤrzlich 
und truͤbe, nachgehends aber klar und helle, als 
„Kryſtall, auch ſchmackhaft werde, und ſo ver⸗ 
bleibe, bis auf den Fruͤhling, da es anfange 
„ſchwaͤrzlich zu werden, und einen ſalzichten Ges 
ſchmak anzunehmen. Nach und nach werde es 
„durch die Wirkung der Sonnenwaͤrme dunkler 
Fund ſalzichter, fo daß im hoͤchſten Sommer kein 
Thier davon trinken moͤge, und die Farbe da⸗ 
von hochroth werde, bis es zulezt zum Trinken 
gar untauglich, von der Hitze ſich gaͤnzlich vers 
zehre, und das trockene Salz nachlaſſe, welches, 
wie wohl zu merken, zum Einſalzen nicht ſo gut, 
als unſer Europaiſches fey. „, 
Auch dieſes koͤmmt mir, ohngeachtet Kolb 
8 wie Kuͤchenſalz beſchreibet, wegen feiner Wir⸗ 
ung ſtark alkalich von. Weil aber Feine ſon⸗ 
erliche weitere Umſtaͤnde davon angemerket ſind, 
» führe ich dieſes bloß an, weil es eine Aehn⸗ 
ſchkeit mit des Plinius feiner Beſchreibung hat. 
Bey den neueren Schriftſtellern, als z. E. in 
Stahls und Junkers Schriften, wird hin und 
bider eines mineraliſchen Alkali im Kuͤchenſclze 
edacht; allein bloß auf eine ſolche Art, daß man 
uch eine alkaliſche Erde eben ſo gut darunter 
erſtehen kann. Der in der Art zu denken und 
Berſuche anz ſtellen gleich gluͤckliche Cramer, 
t meines Wiſſens der 975 „ welcher vom mine⸗ 
2 var 
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raliſchen Alkali gründlich. geſchrieben, und den 
Hauptzweifeln zugleich abgeholfen hat; wie ſol⸗ 
ches aus ſeinen Elementis artis docimaſt. P. 140 
Aufl. 1744. p. 22.25. §. 29. und angeh. Schol. 
zur Guuͤge bekannt ſeyn wird. Henkel hat es 
auch genugſam eingeſehen, da es im Henkelio 
in mineralogia rediuiuo pag. 17. heiſet „ Alcalia 
„fra find entweder mineralia oder vegetabilia. 
„ Alcalia mineralia find, T) in acidulis oder Sauerz 
„ brunnen und im Carlsbade; 2) im fale commun, 
„z) hat man es manchmal aus der Erde wach⸗ 
„ſend, dergleichen mir ein Ort in der Mark 
Brandenburg bekannt, welches aber ohne Zwei⸗ 
„fel ſich aus ſolchem Waſſer coagulirt und aus⸗ 
„ſchläget, als die Sauerbrunnen ſind; 4) im 
„ alcali nitri, wiewohl dieſes ſchon von der Na⸗ 
„tur der Vegetabilien mit participiret.,, Cramer 
und Henkel ſcheinen alſo beyde ſchon ſehr deutli⸗ 
che Begriffe von dem mineraliſchen Alkali gehabt 
zu haben; ſo, daß ich mir nicht leicht ſchmeicheln 
koͤnnte, etwas beſſeres davon vorzubringen. 
Unterdeſſen hatte ich mir einmal vorgenom⸗ 
men, zu verſuchen, ob ich nicht das mineraliſche 
Alkali aus dem Kochſalze ſcheiden koͤnnte: weil 
mir dieſes, naͤchſt dem, daß ich ein reines mine⸗ 
raliſches Alkali zu bekommen hoffte, auch zugleich 
Gelegenheit geben wuͤrde, diejenigen, die das 
Grundweſen des Kochſalzes für eine bloße Erde 
halten, deutlich von der Nichtigkeit ihrer Mey 
nung zu überführen, Nun fiel mir zwar bald 
93 2 ein, 
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Ihätte verbrauchen muͤſſen, fo blieb ich im Zwei⸗ 
fel, ob ich nicht die bisher fo genannte Erde 


noch darzu ohne allzugroße Schwuͤrigkeit, zu er⸗ 
langen glaubte. Nach dem von dem großen 
Chymiſten Homberg erfundenen, und nachmals 
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gießt, und dieſes zuſammen in einer Retorte uͤber⸗ 
deſtilliret, das Salz ſeine Saͤure fahren laſſen, 
die Saͤure des Salpeters muß ſich mit dem Al⸗ 
kali des Kochſalzes verbinden, und ein wuͤrflich⸗ 
ter Salpeter daraus werden. Aus dieſem wollte 
ich eben ſo, wie aus dem gemeinen Salpeter, 
ein fixes Salpeterſalz machen, naͤmlich, durch 
Huͤlfe der Kohlen alle Saͤure wegjagen, und auf 
ſolche Art das Alkali des Kochſalzes allein uͤbrig 
behalten. Da man bey gemeinem Salpeter, 
durch den ahnlichen Proceß, eine nicht geringe 
Quantitaͤt Alkali bekoͤmmt, ſo verhoffte ich auch 
durch dieſen eine hinlaͤngliche Menge zu bekom⸗ 
men. Dieſes durfte ich, meiner Meynung nach, 
nur an einem feuchten Orte zerfließen laſſen, um 
die uͤberflußige Erde abzuſcheiden, ſo hatte ich 
hernach ein reines Alkali vom gemeinen Salze. 
Aber o! wie vielen Einſchraͤnkungen ſind die allge⸗ 
meinen Grundregeln nicht unterworfen! In mei⸗ 
nen Gedanken hatte ich das Alkali des Kochſal⸗ 
zes ſchon in Haͤnden, und es gieng alſo oh⸗ 

ne weiteres Bedenken auf die Arbeit los. 
Ich nahm einen coneentrirten Salpeter⸗ 
geiſt (*), goß ihn bald auf trockenes, 27 0. 
euch⸗ 


(*) Es wurde niemals mehr Salpetergeiſt, als Koch⸗ 
ſalz, und zwar erſtlich nur zu einem Pfunde Salz 
ein halb Pfund concentrirter Salpetergeiſt, dlich 
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feuchtes, ja auch ſo gar auf ein im Waſſer zer⸗ 
laſſenes Kochſalz, und trieb dieſe Vermiſchung, 
wie gewoͤhnlich, aus einem Retortchen im San⸗ 
de herüber. Es kamen aber allezeit, wenn das 
Phlegma dey dem aufgeloͤßten oder feuchten 
Salze heruͤber deſtilliret war haͤufige und dicke 
rothe Dämpfe, welche auch gleich aufſtiegen, 
wenn ich den Salpetergeiſt nur auf trockenes 
Salz gegoſſen hatte; und dieſe giengen in einem 
Stucke weg, ſo lauge die Deſtillation waͤhrte. 
Ein reines Salzſaure hingegen konnte ich auf 
dieſe Weiſe niemals bekommen; auch nicht eini⸗ 
| ge Tropfen deſſelben, die etwa beſonders uͤber⸗ 
gegangen wären: obgleich das uͤbergegangene Sal⸗ 
peterſaure damit vermiſcht zu ſeyn ſchien, weil es 
kein Silber angriff. Jedoch konnte man es 
auch kein Goldſcheidewaſſer nennen, weil es das 
Gold eben fo wenig aufloͤſete. Die Ueberbleib⸗ 

ſel waren allezeit noch reines, gemeines Kuͤchen⸗ 
ſalz. Ich wiederholte dieſe Verſuche zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, unter verſchiedenen Umſtaͤnden; 
konnte aber auf dieſe Weiſe mein Kuͤchenſalz 
1 | O 4 von 


ES ge TRETEN STETTEN TEE 


endlich von jedem gleich viel genommen; weil ich, 
nach der gewoͤhnlichen Weiſe zu urtheilen, nur ſo 
viel Saures nehmen zu muͤſſen glaubte, als ohn⸗ 
gefahr zu Sättigung des Alkali noͤthig war. 
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von feiner Säure nicht befreyen (). Daran 
dachte ich aber nicht, daß etwa die Regel, nach 
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(0) Der ſel. Herr Prof. Gmelin fuͤhret in der Vo⸗ 


„ billig für eine aquam regis zu halten hat. Aber 
wie wenig hat man Salzſaͤure noͤthig, um ein 
| | Schein? 
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welcher ich arbeitete, unrichtig ſeyn koͤnnte; ich 
hatte mir ſie ſo ſtark eingepraͤgt, daß ich ſie 
nicht aus dem Kopfe bringen konnte. Eher dach⸗ 
te ich, muͤſſe unſer gewoͤhnliches hieſiges Kuͤchen⸗ 
ſalz, welches aus groben „ feſten Kryſtallen beſte⸗ 
het, die nicht durchs Kochen gemacht ſind, Schuld 
ſeyn. Denn dieß Salz kam mir als eine Art 
des Meerſalzes vor, welches in gewiſſen Seen, 
von der Sonne ſowohl, als durch Einziehung der 
Feuchtigkeit in die Erde, ausgetrocknet wird. Auf 
dieſe Art konnte es, meines Erachtens, etwas vom 
allgemeinen Sauren, gleichſam zur Ueberſattigung, 
an ſich gezogen haben, und daher dieſe Wir⸗ 
Der kung 


„Scheidewaſſer, oder Salpeterſaͤure, in eine aquam 
„regis zu verwandeln? Das in der Retorte nach⸗ 
„gebliebene Salz loͤſete ich in reinem Waſſer auf, 
„kochte es wieder ſo viel, als noͤthig, ein, und 
„ließ es anſchieſſen. Ich bekam uͤber eine Unze 
„ Kryſtallen, die nicht ſonderlich groß, und weder 
„den Salz = noch den Salpeter Kryſtallen vollkommen 
„gleich waren; doch den erſteren naͤher kamen, 
„indem fie lauter ablange Baͤlklein vorſtellten. 
„Der Geſchmack davon war wie des Kochſalzes, 
„aber etwas gelinder, ſie kniſterten im Feuer wie 
„Kochſalz, puften weder mit Kohlen noch Wein⸗ 
„ ſtein, und ſchlugen das aufgeloͤßte Silber ges 
„ woͤhnlicher maßen, den aufgelößten Bleyzucker 
„ aber zaͤrter, als gemeines Salz, zu thun pflegt, 
5 nieder; woraus ſich zwar ein ſehr geringer, be 
. 1. 
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kung haben: da vielleicht das durch die Einko⸗ 
chung der Sohle verfertigte Salz dergleichen Ei⸗ 
genſchaften nicht beſaͤße. Ich fieng aber meinen 
Irrthum zu erkennen an, als mir vor kurzen Pi 

| el. 


„nicht erheblicher Unterſcheid vom gemeinen Salze 
„ergiebet. Was nachgehends anſchoß, waren hoh⸗ 
„le Pyramiden, wie das gemeine Salz oͤfters an⸗ 
„ſchießt. Es ergab ſich auch durch alle Pro⸗ 
„ben, daß es davon nicht unterſchieden war. 
„So war es auch ſchaͤrfer am Geſchmacke, als 
„das erſtere. Das leztere, was anſchoß, waren 
„lauter Wuͤrfel. Iſt alſo in allweg der Verſuch 
„des Herrn Wodels richtig. Was iſt nun der 
„bisherige wuͤrflichte Salpeter der Chymiſten ? 
„Oder wie ſoll man ihn machen? u. ſ. w., Hier⸗ 
von verdienet auch Hrn. Warggrafs, wie alle 
deſſen, alſo auch dieſe ſchoͤne Schrift, von der 
beſten Art, das alkaliſche Weſen des gemeinen 
Salzes zu ſcheiden, nachgeleſen zu werden. Es 
mochte zwar ſcheinen, als waͤre dasjenige, was in 
dieſer Schrift geſaget wird, jetztgedachten Satzen 
zuwider. Allein Liebhaber und Chymieverſtaͤn⸗ 
dige erſehen vielmehr, 1) daß 4. Theile des ſtaͤrk⸗ 
ſten Salpeterſauren zu einem Theile gemeinen Salze 
muͤſſe genommen werden, ehe das Salzſaure losge⸗ 
het; und was können einem bier nicht noch für 
Zweifel einfallen, wie dieſe Losmachung geſchehe? 
2) daß dieſer große Chymiſt in gedachter Schrift 
den bisherigen chymiſchen Regeln ſelbſt einen noch 
ſtaͤrkern Stoß giebet, da er uns lehret, daß ſo 
gar auch das Salzſaure in gedachter Proportion 
das Salpeterſaure austreibet. 
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ſel. D. Schultzens chymiſche Verſuche zu Ges 
ſichte kamen; ich fand darinnen einen ganz glei⸗ 
chen Erfolg des ſetztbeſchriebenen Verſuches, 
auch mit dem Haͤlliſchen Salze, angemerket. 
Auch der Herr Prof. Pott und viele andere ha⸗ 
ben es freylich uͤberhaupt ſchon eingeſehen, daß 
der mit dem Salpeterſauren gemachte Salzgeiſt 
nicht rein ſey. Doch ich ſage, er iſt nicht nur 
nicht rein, ſondern halt gar wenig vom Salzſau⸗ 
ren in ſich: ſonſt koͤnnte gewiß das Salz nach 
der Deſtillation nicht ſo ganz unveraͤndert zuruͤck 
geblieben ſeyn. | | 
Ich lernte alſo auch hieraus, daß man nicht 
alle Chymiſche Regeln fuͤr ſo gar unfehlbar hal⸗ 
ten, und den chymiſchen Lehrern nicht alle ihre 
Worte blindlings glauben duͤrfe; und ob ich wohl 
nicht glauben kann, daß ſie vorſetzliche Unwahr⸗ 
heiten gelehret haben ſollten: ſo bin ich doch ver⸗ 
ſichert, daß vieles ohne Erfahrung nachgeſchrie⸗ 
ben iſt. Wer weiß, was der erſte, der die 
Methode, den Salzgeiſt aus dem Kochſalze, durch 
den Zuſatz der Saͤure des Salpeters zu ziehen 
gelehret hat, fuͤr ein Salz mag gehabt haben? 
Aus dem ſogenannten Regenerato gehet es leicht 
an. Es iſt bekannt, daß das regenerirte Kuͤchen⸗ 
ſalz aus der Salzſaͤure und dem feuerbeſtaͤndigen 
Alkali des Weinſtens zubereitet wird. Die äls 
teren Schriftſteller haben es beynahe allen ſeinen 
Wirkungen nach mit dem gemeinen Kochſalze fuͤr 
eins gehalten: welcher Meynung auch viele noch 
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bende Chymiſten ſind. Wenn man auf 
dieſes regenerirte Kochſalz ein ſtarkes Salpeter⸗ 
ſaure gieſet, und eine Deſtillation auf gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe damit vorninunt, ſo bekoͤmmt man 
1) einen ziemlich guten Solzgeiſt; 2) kann man 
aus dem in der Retorte nachgebliebenen Weſen 
ein Salz auslaugen, das, gehoͤriger maßen ab⸗ 
geraucht, etwas weniges wuͤrflichten, meiſtentheils 
aber einen regenerirten Salpeter, in Tanglichtz 
prismatiſchen Kryſtallen, giebet. Bey Auslaugung 


des oben beſchriebenen Salzes ſcheidet ſich 3) eine 


Menge gelbes Pulver, das Eiſen haͤlt, und ver⸗ 
muthlich vorher von der Salpeterſaure aufgeloͤſet 
war. Hieraus nun läßt ſich etwas zu unſerm 


Vorhaben ſehr dienliches ſchließen: es hat namz 


lich bey dieſem Verſuche das Salpeterſaure mehr 
Kraft gehabt, das fixe vegetabiliſche Alkali an 
ſich zu nehmen; bey dem erſtern aber vermochte 
eben dieſe Saͤure dem Salzſauren ſein minerali— 
sches Alkali, das namlich in dem Kochſalze ſtek⸗ 
ket, nicht zu entreißen. Hieraus lernen wir, 
daß ſich das Saure des Kochſalzes lieber mit 
einem mineraliſchen, als vegetabiliſchen Alkali, und 
das Salpeterſaure lieber mit dieſem, als jenem 
verbinde. (*) Ferner, da man durch Yen 

Jer⸗ 
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CH Der große Chymiſt Maguer nimmt in ſeiner zwey⸗ 
ten Abhandlung vom Arſenik an, daß zwiſchen dem Alka⸗ 
li 
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Verſuch etwas würflichten Salpeter erhält, ſo 


moͤchte man billig fragen, woher dieſes komme? 


Es it ſehr wahrſcheinlich, wie ich auch in mei⸗ 


ner Abhandlung hin und wieder aus einigen Wahr⸗ 
nehmungen geſchloſſen, daß die Saure des Sal⸗ 
zes nimmer ſo rein ſey, daß ſich nicht etwas 
vom mineraliſchen Alkali, daß iſt, vom Grund⸗ 
weſen des Kochſalzes, darinnen befinden ſollte. 
Dieſer wuͤrflichte Salpeter beſtaͤtiget meine Mey⸗ 
nung deswegen, weil man ihn bishero ohne das 
Grundweſen des Kochſalzes nicht hat machen 


konnen: denn in dem fixen Alkali des Wein⸗ 


ſteins, als dem einen Beſtandtheile des regene⸗ 
rirten Kochſalzes, darf man ſelbiges in der That 
nicht ſuchen: (*) alſo muß es ſich von der Saͤu⸗ 

en | N 
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li des Meerſalzes, und der Saure des Salpeters, eine 
nahere Verwandſchaft fey; weil die Salpeterſaͤure die 
Verbindung zwiſchen dem Salzſauren und feinem Al⸗ 
kali aufhebe. Allein da das Salzſaure, wenn davon 
nach dem Hrn. Marggraf vier Theile zu einem Thei⸗ 
le Salpeter kommen, und alles gehoͤrig tractirt! wird, 
ein gleiches thut; was ſoll man dazu ſagen? Iſt 
denn etwa in vier Theilen Salzſauren ſo viel reines, 
ſchweres Saure verborgen? und iſt hingegen in 
einem Theile Salpeter ſo wenig? u 
(* Dieſes wollte ich jetzo nicht gerne mehr allzu⸗ 
ſtirenge behaupten; und wenn einer ſagte, er glaub⸗ 
te, faſt alle alkaliſche Salze haͤtten einen Antheil 
am gemeinen Salze, ſo wollte ich keinen Streit 
deswegen anfangen. 1 a 
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re des Salzes abgeſondert haben, und in dem 
ruͤckſtaͤndigen mit geblieben ſeyn (*). Und ſo 
giebet es immer viele Sachen in der Chymie, 
wodurch die allgemeinen Saͤtze oͤfters Ausnah⸗ 
men leiden (*). Es wird mir erlaubt ſeyn, hier 
einige Betrachtungen anzuſtellen, die mit meiner 
Abhandlung ſo wohl, als mit dem Beweiſe die⸗ 
ſer Sache, zuſammen haͤngen. Hat man nicht 
bishero mit allgemeinem Beyfalle angenommen, 
daß, wo nur der geringſte Theil gemeinen Sal⸗ 
zes in der Saͤure des Salpeters enthalten, dieſe 
nicht nur kein Silber aufloͤſe, ſondern felbiges fo 
gar niederſchlage? Der vortreffliche Pott folgert, 
(wie aus dem F. 36. meiner Abhandlung zu fe 
hen) ſo gar hieraus, weil der in der Saͤure des 
Salpeters zerlaſſene Borax bey der Aufloͤſung 
des Silbers nicht die geringſte Hinderniß mache, 
fo muͤſſe in demſelben kein Kuͤchenſalz enthalten 
ſeyn. In angezogener Stelle habe ich zwar gezei⸗ 
get, daß mir der Verſuch mit unſerem hieſigen 
Borax nicht gelungen; welches mich auch zu be⸗ 
haupten veranlaſſet hat, daß nicht aller Botax 

einers 
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( Auch dieſes kann zum Theil wahr ſeyn. 


Cr) Je reiner, vorſichtiger, und aufmerkſamer wir 
arbeiten, deſto mehr finden wir, was fuͤr große 
b 90 in unſeren Lehren von Salzen vorhan⸗ 
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einerley ſey: hiebey aber habe ich noch etwas an⸗ 
gemerket, welches ich dem Leſer zu weiterem Nach⸗ 
denken uͤberlaſſe. Ohngeachtet das in der Saͤu⸗ 
re des Salpeters aufgeloͤſete Silber von dem 
Boraxe zu Boden fiel, fo fand ich doch, daß 
noch ein Theil Silber in der Aufloͤſung war, 
welches ich der noch herrſchenden Salpeterſaͤure 
zuſchrieb. Ich zerließ hierauf in einer Unze Sal⸗ 
petergeiſt eine halbe Unze Glauberiſches Salz, 
welches ohne Widerſpruch einen Theil vom Kuͤ— 
chenſalze in ſich halt. In dieſen verſetzten Sal⸗ 
petergeiſt that ich etwas Silber, welches zwar 
ſogleich ſich aufzuloͤſen anfieng, aber gleich wies 
der wie Käfemolfen zu Boden fiel. Hier nun 
konnte ich faſt nicht glauben, daß der Salpeter⸗ 
geiſt nicht genug mit dem Glauberiſchen Salze 
geſaͤttiget ſeyn ſollte; und um doch der Sache 
gewiß zu ſeyn, ſo warf ich noch einige Stuͤckchen 
Wunderſalz hinein; ſie wollten ſich aber nach 
langer Zeit keines weges aufloͤſen: wodurch ich 
alſo von der Saͤttigung des Salpetergeiſtes voͤl⸗ 
lig uͤberzeuget war, und folglich kaum vermuthen 
konnte, daß noch etwas Silber in dem verſetzten 
Salpetergeiſte aufgeloͤſet nachgeblieben ſeyn ſollte. 
Allein ich wurde, als ich Salzwaſſer darauf 
goß, bald eines andern uͤberfuͤhret: denn es fiel 
davon noch ein guter Theil Silber nieder. Hier⸗ 
aus ſcheinet klaͤrlich zu folgen, daß nur ein ges 
wiſſes, in dem Salze befirdliches Weſen, das 
Silber niederſchlage, und daß es Theile des Sal⸗ 
| | zes 


4 Ban 


224 Einleitung. 


zes gebe, welche gar nicht verhindern, daß es in 


dem Salpetergeiſte aufgeloͤſet bleibt. Unſer Bo⸗ 
rar, und der in dem Glauberiſchen Salze ſtecken⸗ 
de Theil des Kochſalzes, muß beyderley derglei⸗ 
chen Theile in ſich enthalten. Hingegen muß 
ſich in dem Sahsgeiſte der niederſchlagende Theil 
befinden; weil auch die geringſte Quantitaͤt deſ⸗ 
ſelben der Säure des Salpeters die Kraft das 
Silber aufzuloͤſen benimmt. Wenn mi dieſes 
ſich alſo verhält, wird es nicht bey etwas feinen. 
Arbeiten, einen nachdenkenden Chymiſten zuwei⸗ 
len bewegen, ganz andere Schlußfolgen zu ma⸗ 
chen, als er nach den bisher angenommenen 
GSigen gemacht haben wuͤrde? Man ſollte auch 
bald Luſt bekommen, dieſen niederſchlagenden Theil 
mit etwas mehr Aberführenden Gründen zu be⸗ 
ſtimmen. Um aber wieder auf das mineraliſche 
Alkali zu kommen, ſo moͤchte ich ſolches, da ich 
es auf eine ſo leichte Art aus dem Kochſalze aus⸗ 
zuziehen, mich vergelblich bemuͤhet hatte, doch in 
dem Perſiſchen Salze recht deutlich darthun. 
Zwar wird es kaum ſo geſchehen koͤnnen, daß 
gar kein Zweifel uͤbrig bliebe, ſo lange ich noch 
nicht zuverlaͤßige Nachricht von dem Orte, wo, 
und wie es geſammlet oder bereitet wird, erhal⸗ 
ten kann: doch iſt ſehr wahrſcheinlich daß es 
naturlich und alſo mineraliſch iſt. Die große 
Aehnlichkeit, welche es mit dem Salpeter der Al⸗ 
ten hat, iſt außer allen Zweifel geſetzet: daß 
aber dieſer Salpeter ein natuͤrliches Salz 1 
898 oͤn⸗ 
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koͤnnen wir ſo vielen alten Schriftſtellern, beſon⸗ 
ders aber auch, ſowohl den aͤltern, als neuern Fran⸗ 
zoͤſiſchen Akademiſten glauben, als welche nicht 
leicht etwas in den Tag hinein zu ſchreiben pfle⸗ 

gen, ohne genugſamen Grund zu haben. | 
Es find zwar freylich die Beſchreibungen 
des Natri nicht ſo vollkommen einerley; unter 
andern melden die meiſten Schriftſteller, daß 
es in der Luft trocken bleibe: deswegen auch 
der vortreffliche Cramer, dem wir in unſerer 
Schrift gefolget ſind, dieſe Eigenſchaft mit 
unter die Hauptkennzeichen des mineraliſchen Al⸗ 
kali ſetzet (7). Pomet hingegen ſaget von 
eben dem Watro, daß es in der Luft zu Waſ⸗ 
fer zerfließe (*) (). Sollte man denn nicht 
denken, die Sache mit dem Natro ware noch 
vielen Zweifeln unterworfen? Oder ſollte man 
nicht zu glauben geneigt ſeyn, Pomet haͤtte kein 
rechtes Natrum geſehen? Ich geſtehe, daß ich 
von der lezteren Meynung nicht entfernet geweſen 
bin; deswegen ich auch das in meiner Abhandlung 
| aus 


(+) An obangef. O. 5 

C*+) Aufrichtiger Materialiſt und Spezerey Haͤnd⸗ 
ler, S. 707; 

CH Und beyde haben recht; erſteres zeiget dieſe, und 
das 2fe die Unter ſuchung des Ochotzkiſchen Salzes. 
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Zeit, als ich meine Abhandlung ſchon verfertiget 
hatte, zu zwey verſchiedenen malen von dem Per⸗ 
ſiſchen Salze aus Aſtrachan geſchickt, welches 
ich nach allen Proben mit dem in dieſer Schrift 
befchriebenen gleich fand: nur merkte ich, daß 
dieſes Salz nach wenigen Tagen in der Stube! 
feucht wurde; welches ich bey dem, das vorher 
zu meinen Unterſuchungen gebrauchet wurde, nie⸗ 
mals wahrnehmen koͤnnen. 


Daher gerieth ich auch anfaͤnglich auf den 
Argwohn, ob nicht von ohngefaͤhr eine Feuchtig⸗ 
keit darzu gekommen waͤre. Ich trocknete es al⸗ 
ſo in der Sonnen, und verwahrete es vor allen 
Zufällen einer Feuchtigkeit: es wurde aber doch 
wieder feucht, ſo daß ich alsdenn gewiß ſchlieſſen 
konnte, die Eigenſchaft des Salzes bringe es mit 
ſich. Um aber zu ſehen, mit welcher Geſchwin⸗ 
digkeit es die Feuchtigkeit aus der Luft anziehe, 
und zu wiſſen, ob es ganz von der Feuchtigkeit 
der Luft zerſchmelzen koͤnne, ſo nahm ich zu zwey 
unterſchiedlichen malen, auf ſechs Quentchen von 
dieſem wohlgetrockneten Salze, rieb es, und leg⸗ 
te es auf glaͤſerne Schalen, wie bey dergleichen 
Arbeiten gebraͤuchlich ſind, und ſetzte ſie in die 
Oefnung eines Kellers, wo zwar keine Su 
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die Luft aber frey wirken konnte. In den er⸗ 
ſten zwoͤlf Stunden war das Salz feucht; als 
es noch eine Nacht geſtanden, ſahe man ſchon 
hin und wieder Tropfen oder aufgeloͤßte kleine 


Koͤrnchen Salz, und nach einigen Tagen zerfloß 
es in einen reinen, durchſichtigen, etwas in das 
Senne fallenden Liquor, nur daß es das noch in 
ſich haltende gemeine Salz unaufgeloͤßt zuruͤck 
ließ. Die kryſtalliſirte Soda, deren Alkali wohl 
neiſtens mineraliſch iſt, zerfloß auf eben die Art, 
in eben ſo wenig Zeit; nur daß der Liquor nicht 
ns Gruͤne fiel, ſondern weiß wie Waſſer war. 
Sie war ſchon vorher an einem trockenen Orte 
n ein weißes Pulver zerfallen, ſo wie die Pari⸗ 
ſiſchen Chymiſten von dem Natro in einer Stel⸗ 
e ſagen. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß 
das mineraliſche Alkali von der Luft auch feucht 
derden koͤnne; nur wird es nicht ſo leicht feucht, 
is das vegetabiliſche, und es ſcheinet, daß, je 
vollkommener es iſt, deſto leichter es die Feuch⸗ 
igkeit der Luft an ſich ziehe. Ich habe ſchon 
fters nachgedacht, woher es doch komme, daß 
nanche Kuͤchenſalze, wenn fie nur ein wenig lies 
zen, durch und durch feucht zu werden beginnen. 
Die gemeinen Proben zeigen wenigſteus, daß 
ie alle zu den Mittelſalzen gehoͤren, und daß 
ein Alkali darinnen die Oberhand habe. Wird 
s vielleicht nach und nach alkaliſchen? Vor 
urzer Zeit mußte ich, auf hohen Befehl, ein 
us Aſtrachan hieher geſandtes Salz unterſu⸗ 
| P 2 chen, 
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chen, (*) welches diejenigen, die es herſchick⸗ 
ten, fur ein Wunderſalz hielten: vermuthlich, 
weil es bey der Kryſtalliſation in blaͤtterichten 
und rautenfoͤrmigen Kryſtallen anſchoß, und weil 
man einige purgirende Kraft davon bemerkt hat⸗ 
te. Eine genauere Unterſuchung aber zeigte nichts ‚ 
als ein mit vielem gemeinen Salze vermengtes 
mineraliſches Alkali; oder, wenn man mich kei⸗ 
ner Ketzerey beſchuldigen will, ſo moͤchte ich lie 
ber ſagen, man fand alle a eines gemeinen, 
ſchon meiſtens alkaliſirten Salzes. Es zerfloß, ſo 
wie das kurz vorher erwaͤhnte Perſiſche Salz 
und die kryſtalliſirte Soda, unter eben derglet⸗ 
chen Umſtaͤnden und in eben ſolcher Zeit, wie 
dieſe, in einen waſſerklaren Liquor; es gab bey der 
Deſtillation einen häufigen Salzgeiſt, und ſchlug 
das im Scheidewaſſer aufgeloͤſete Queckſilber ganz 
weiß zu Boden; es zeigke auch eine Spur von 
G wurde aber von den ſauren Geiſtern nicht 

Art 
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Dieſes Aſtrachaniſche Salz ſoll auf dem 
Grunde der Seen, welche gemeines Salz fuͤhren, 
haufig gefunden werden, und keine weitere Zu⸗ 
bereitung noͤthig haben. Nun aber kann duc 

50 


( Man muß dieſes mit dem Ockotzkiſchen Sal⸗ 
ze, ingleichen dem daſelbſt erwaͤhnten Wunder ſal⸗ 
ze, nicht verwechſeln. 1 
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doch nicht anders ſchlieſſen, als daß es gemeines 
Salz geweſen ſeyn muͤſſe, welches nach und nach, 
beſonders bey heißen Sommertagen, zu Grunde 
geſunken. Die Proben weiſen es aus, daß es 
ſtark alkaliſch iſt, und alſo koͤnnen wir es nicht 
laͤugnen: es iſt zu vermuthen, daß es nicht weit 
von der Natur des Perſiſchen Salzes entfernet 
ſeyn muͤſſe; (*) und ich wollte beynahe behaup⸗ 
ten, daß das Perſiſche Salz und das Natrum 
auf eben dieſe Weiſe entſtehen. Einer der neue⸗ 
Vak Franzoͤſiſchen Schriftſteller, Granger (*), 
berichtet uns auch, daß am Boden eines gewiſ⸗ 
fen Sees, Medeby genannt, jaͤhrlich gegen funf⸗ 
zehn tauſend Centner Natrum gegraben werden. 
Ob die beſondere Art des Erdreiches, woraus 
der Boden des Sees beſtehet, oder die Sonnen⸗ 
hitze, die vielleicht mehr Saures, als Salz in 
Subſtanz wegfuͤhret, etwas zu dieſer Alkaliſirung 
beytragen, iſt eine Frage, die ich zu entſcheiden 
nicht auf mich nehme. Daß das Salz in Sub⸗ 
ſtanz ausduͤnſte, zeigen die fleißigen Unterſuchun⸗ 
gen der Vegetabilien, ſowohl von den deutſchen 
als franzoͤſiſchen e (Y und erſt * 
g 3 at 


N 8 

() Hierne fügt, daß auch das Natrum nicht alle⸗ 
zeit einerley ſey. Paraſceue Ed. Holm. S. 73. od. 
Ed. Wall. S. 95. 5 

() Granger Voyage fait en Egypte 1730. 

D Hievon kan man die Acta Phyſic. Med. ingleichen die 
Schriften der Acad, zu Paris nachſehen. 
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hat mein wertheſter Freund, der Hr. pochen 
Perthes in Erfurth, in einigen Arten Perlicariae, 
wie auch in der Cannabina foliis diuiſis C. B. 


das gemeine Salz augenſcheinlich dargethan, ( 5 


ſo wie ich es bey dem in hieſigen Gegenden wach⸗ 
ſenden, bittern Floͤhkraute ebenfalls angetroffen 
habe. Nachdem ich die von Hrn. Marggra⸗ 

fen angeſtellten Verſuche uͤber den Zucker ee 
und die Beſchreibung des aus gelben Möhren 
bereiteten Saftes, der einem Syrup nicht unahn⸗ 


lich ſeyn ſolle, geleſen, Cr) auch ſelbſt ein zucker⸗ 
füßes Salz aus Birkenfaft verfertiget hatte, ſo 


nahm ich mir einmal vor, mit verſchiedenen hie⸗ 
ſigen Vegetabilien, vornehmlich folchen, die einen 
ſuͤßen Geſchmack haben, Proben zu machen, um 
zu erfahren, wie geſchickt die hieſigen Gewaͤchſe 
zur Zuckerſiederey waͤren: wovon aber eine weit⸗ 


lauftige Erzaͤhlung zu machen, hier unnoͤthig ſeyn 


wuͤrde. Ich will bloß dasjenige , was zu mei⸗ 
nem Vorhaben dienet, anfuͤhren. Ich nahm 
unter andern einen guten Theil von hieſigen ger 
pfropften Aepfeln, preßte davon den etwas ſtren⸗ 


gen 


ee) —— — 


„ 


( Commerc. Litter. A. 1739. Hebd. 17. 18. p. 13 T. 


139. item 1745. Hebd. 2 6. p. 202. desgleichen ein 


Ungenannter ibid. Hebd. 26. p. 364. 


() Hiſtoire de ' Academie Royale des ſciences et 


belles lettres de Berlin. 1749. pag. 79. ſeq. 
CT) Leipziger Oeconomiſche Zeitungen 4. Band. 
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gen Saſt ı aus, und ließ ihn, nachdem er durch⸗ 
geſeihet war, bis auf einen Drittel ausduͤnſten; 
darauf ſetzete ich ihn bey Seite, an einen lauen 
Ort, und verwahrte ihn ſo, daß zwar die Luft 
frey darauf wirken, jedoch nichts unreines noch 
fremdes darzu kommen konnte. Als ich nun 
merkte, daß dieſer Saft zu gaͤhren anfieng, und 
rh nach meiner Abſicht etwas zuſetzen wollte, fü 
mußte ich ihn in ein anderes Gefaͤß gießen: bey 
nelcher Gelegenheit ich anmerkte, daß ſich an 
den Seiten des Gefaͤßes viele ſaliniſche Kryſtal⸗ 
ler angeſetzet hatten, die unter dem Microſcope 
volkommen ſchoͤn wuͤrflicht waren. Ich ließ 
ihn dahero noch weiter ausduͤnſten, und ſamm⸗ 
lete noch einen guten Theil ſolcher Kryſtal⸗ 
len, die aber kleiner, braͤunlichter, und jur 
gleich auch kleberichter waren. Ich nahm al⸗ 
les tiefes Salz zuſammen, loſete ei auf, ſei⸗ 
hete 's durch, und feste es in einer Evaporir⸗ 
ſchale in gelinde Wärme, die den 75. Grad des 
Fahrerheitiſchen ° Thermometers nicht uͤberſtieg. 
Nach iin paar Tagen fand ich, daß ſich an den 
Seiten des Glaſes wuͤrflichte Kryſtallen anſeztenz 
mitten in der Oberflaͤche des Liquors entſtunden 
einige Kyyſtallen in hohlen Pyramiden, die ſich 
mit ihren offenen Grundflaͤchen heraufwärts, und 
mit den Spitzen unterwaͤrts kehrten, dergleichen 
ich ſonſt, von befonders ſchoͤner Figur, mit un⸗ 
terſchiedenen Abſchnitten, auf gleiche Art, aus hie⸗ 
| vo gemeimn Salze ehe, und verwahret 105 
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be. Sie uͤbertreffen an accurater geometriſcher 
Figur diejenigen weit, welche in Hr. D. Valen⸗ 
tini Muſeo muſeorum pag. 13, in Kupfer ge⸗ 
ſtochen ſind, kommen auch ſehr mit den Schwaͤ⸗ 
biſchhaͤlliſchen uͤberein, von welchen Hr. Keysler 
in feinen neueſten Reiſen S. 1294 ſaget, daß fir 
ſubtile hohle Pyramiden vorſtellen. Eben fo na⸗ 
he kommen fie auch den Kryſtallen des Meerfak 
zes, die Muſchenbroek in feinen Inſtitution. Phy- 
fie. L. B. 1748 etc. pag. 263 S. 683. als vier 
eckichte Pyramiden, deren Grundfläche hohl ſey, 
beſchreibet (*): welches um deſto glaublicher iſt, 
als obberuͤhrtes Salz des Valentini urter 
dem Namen Salis Indi beſchrieben iſt. Diefe 
ſchoͤnen Kryſtallen nun verwahrte ich beſond rs; 
fand aber auch nach geſchehener Unterfuching , 
daß es wirklich wenig veraͤndertes Kochſalz war. 
Nachdem ein guter Theil ſolches Salzes abges 
ſondert war, fieng das übrige ſalzichte Waſer an, 
in eine innerliche Gahrung zu kommen: de ſich 
ſetzende Kryſtallen ſahen unter dem Mieroſcope wie 
das Sedlizer Salz aus; hatten aber alle Eigen⸗ 
ſchaften mit dem Sauerkleeſalze gemen. Iſt 
vielleicht dieſes gemeines Salz geweſen und hat 
ſeine Natur veraͤndert? Und iſt dieſe— a 

| al 


(*) Nam fal marinum conftat pyramidbus baſis cauag 
quadrangularis etc, 
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Salz durch die innerlichen Kanaͤle aus der Erden 
in die Pflanze gebracht worden, oder hat es ſich 
durch „Thau und Regen in die Blatter gezo⸗ 
gen (*), um alſo deſto unveraͤnderter zur Frucht 
kommen zu koͤnnen? Wenn es aber als ein gemei⸗ 
nes Salz, durch welchen Weg es wolle, in die 
Pflanzen koͤmmt, wie und auf welche Akt ſchei⸗ 
det ſich das Alkali des Kochſalzes, ſo daß das 
Saure frey wird, und ſich als ein weſentliches 
Pflanzenſalz darſtellet? Iſt vielleicht die erwaͤhnte 
innerliche oder von ſich ſelbſt entſtandene Gaͤh⸗ 
rung mit Urſache? Eine weiſſe, und der unkryſtall⸗ 
baren Salzerde aͤhnliche Erde, die ſich durch ge⸗ 
dachte Gaͤhrung zugleich mit abſonderte, moͤchte 
einen bald auf die Gedanken bringen, daß ſich 
das gemeine Salz in den Gewaͤchſen veraͤndere. 
Ben man wahrſcheinliche Schluͤſſe machen woll⸗ 
„ſo haͤtte man hier eine ſchoͤne Gelegenheit, 
Nabel verſichert uns auch in Dillert. quaenam fit 
Cauſa fertilitatis terrarum, Thef. 23. pag. 20. 
Daß er in den aus Erden gezogenen Salzen, 
ſie moͤchten mittelſalzicht, ſalpetricht, oder lau⸗ 
genhaft geweſen ſeyn, doch allezeit auch einige 

Salztheile angetroffen habe. 
Ich habe mich aber faſt zu viel aufgehal⸗ 
ten, da mir nichts anders zu beweiſen oblag, als 
Ps | daß 
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6) Schauplatz der Natur, ater Band S. 433 
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daß das gemeine Salz in Subſtanz ausduͤnſte. Wo⸗ 

her koͤmmt es nun in dieſelben? Wenn die Erde 
keine Salzadern oder Salzquellen hat, woraus es 
in die Gewaͤchſe kommen kann, ſo muß es vom 
Thau oder Regen darein kommen, wie ich vor— 
her in einer Frage aufgeworfen habe. Verſchie⸗ 
dene Chymiſten haben bereits im Regen Salz 
gefunden, und vom Thau hat mir erwaͤhnter 
Herr Perthes ſchon vor einigen Jahren zugeſchrie— 
ben, daß er einmal im Maymonate welchen ge— 
ſammlet, worinnen er nach gelinder Ausdünſtung 
wuͤrflichte Kryſtallen gefunden, die auf Kohlen 
wie gemeines Salz gepuffet haͤtten. Wie kann 
aber das Salz in Regen und Thau kommen;, 
ohne durch die allgemeinen Ausduͤnſtungen, die 
auf unſere Erde vorgehen? 

Wenn nun aber das gemeine Salz ſo leicht 
in Subſtanz ausduͤnſtet, ſo wird es ſchwer fal— 
len, das Alkaliſchwerden von dem bloß aus⸗ 
duͤnſtenden Sauren herzuleiten. Sollten Luft 
und Wetter nicht das Ihrige beytragen? CH 

| | Wir 


— 


(*) Es ſcheinet vielmehr, daß die heftigen Winde 
das gemeine Salz aus dem Meere in die Luft 
bringen: daß aber auch die Verwandlung in Al⸗ 
kali auf eine andere Art befördert werde, iſt ſehr 
wahrſcheinlich; abſonderlich in ſtehenden Seen, wo 
das Waſſer oͤfters vertrocknet, und hernach wie⸗ 

= der 
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Wir süßen aus der Erfahrung, daß das gemei⸗ 
ne Salz durch oͤfteres Aufloͤſen und Einkochen 
immer etwas von ſeinem Sauren verliehret, und 
dafur eine Erde, oder alkaliſche Salzlauge nach⸗ 
laͤßt: welches letztere insbeſondere der Engellaͤn⸗ 
der Browning behauptet, wie ich aus der in 
den Goͤttingiſchen gelehrten Zeitungen enthaltenen 
Recenſion ſeiner Schrift geſehen habe. Koͤnnten 
dieſe Operationen nicht mit Luft und Wetter 
einigermaſſen verglichen werden? Indeſſen wird 
ebenfalls dadurch nicht viel gewonnen; denn das 
oͤftere Auflöſen und Einkochen giebt nur eine Er⸗ 
de, und doch ſollte ein alkaliſches Salz nach⸗ 
bleiben. Dieſes muͤßte erſt recht beſtimmet wer⸗ 
den, wie es zugehen koͤnnte. Ich finde hierbey 
ſo viele Schwierigkeit, daß ich mich nicht ein⸗ 
mal unterſtehe, eine von dieſen Meynungen nur 
für wahrſcheinlich auszugeben, ſondern bin 14 
vier 


der anlaͤuft, ſcheinet es gar leicht möglich. Der 
berühmte Maquer hat angemerket, daß das Kır 
chenſalz, an und fuͤr ſich deſtillirt, allezeit etwas 
von ſeinem Sauren fahren laſſe; und wenn man 
hernach das Ruͤckſtaͤndige aus der Retorte wieder 
feucht werden lieſſe, ſo gaͤbe es wieder eben ſo 
viel Saͤure in der en Deſtillation. Er ver⸗ 
ſichert, er habe dieſes zu ſieben malen wiederho⸗ 
let, ſo daß er glaube, wo man laͤnger fo fort 
führe, das Salz lieſſe ſich in feine Grundtheile 
zerlegen. 
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frieden, ſo viel gelernet zu haben, daß das ge 
meine Salz alkaliſch werden konne ; woraus 
man endlich ſchlieſſen darf, das Perſiſche Salz 
koͤnne auch ein ſolches alkaliſch gewordenes, folglich 
von der Natur entſtandenes Salz ſeyn: welches | 
8 15 That wiederum kein geringer chymiſcher 
tz if. Die uns langſt bekannten Alkalien 
5 Pe Gerwachsreiche werden gerne nach und 
nach, wenn fie der Luft aus geſetzet find, zu Mik⸗ 
telſalzen: hingegen haben wir, auſſer dem Kuͤ⸗ 
chenſalze, kein Mittelſalz, das in der Luft nach 
und nach alkaliſch wuͤrde. Ich habe in meiner 
Abhandlung hin und wieder Gruͤnde, welche be⸗ 
ſtaͤtigen, daß das Perſiſche Salz ein minerali⸗ 
ſches Alkali ſey; und da ich hernach mehrern 
Vorrath von dieſem Salze bekommen, ſo habe 
ich noch einen Verſuch gemacht, der eben dieſes 
beſtaͤtiget. Ich ſaͤttigte vier Unzen Salpetergeiſt 
mit aufgeloͤſetem Perſiſchen Salze, da denn, bis 
ich den Saͤttigungspunct erreichte, drey Unzen 
und zwo Drachmen getrocknetes Salz darauf 
giengen. Den gefättigten Liquor ließ ich, nach⸗ 
dem ich ihn verduͤnnet und durchgeſeihet hatte, 
wobey ich auch die in der Abhandlung era 
wähnte blaue Erde abſonderte, ſehr gelind aus⸗ 
duͤnſten. Nach einigen Tagen fand ich, ſo⸗ 
wohl an den Seiten, als auf dem Bod en 
des Glaſes, ſehr kleine Kryſtallen, welche ich 
abſonderte. Sie zeigten zwar ſchon den bloßen 
Augen eine wuͤrflichte Geſtalt: aber a 
em 
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dem Veroroͤßerungsglaſe viel deutlicher. Als fie 
auf Kohlen geworfen wurden, platzten ſie, wie 
gemeines Salz. Bey anhaltender Ausduͤnſtung 
zeigten ſich weit ſchoͤnere, ein bis zwey Linien 
dicke, wuͤrflichte Kryſtallen, welche in allen Pro⸗ 
ben einen wahren wuͤrflichten Salpeter darſtelle⸗ 
ten. Als mit der Soda auf dergleichen Art ver⸗ 
fahren wurde, gab ſolche eben dieſe Erſcheinun⸗ 
gen; nur daß, nach der Gleichheit des Salzes 
zu rechnen, mehr gemeines Salz, nach geſchehener 
Saͤttigung, fi, abſonderte. In der Cvaporir⸗ 
ſchale hatten, wahrendem Abdunſten, beyde Auftͤ 
ſungen dieſes mit einander gemein, daß ſie an 
den Seiten des Glaſes, weit uber der Dberflä- 


che des Liquors in die Hoͤhe, ja endlich bis an 
den oberſten Rand des Glaſes ſtiegen, und wo 


man es nicht verhindert hatte, ſo wuͤrde ſich, 
(wie ich zur andern Zeit die Erfahrung mit gez 
meinem Salze und Vitriol gemacht), der Liquor 
dadurch aus dem Glaſe in den Sand gezogen 
haben. Gedachte vier Unzen Salpetergeiſt, der 
mit drey Unzen und zwey Drachmen Perſiſchem 


Salze geſaͤttiget war, gaben drey Unzen und 


fuͤnf Quentchen trockenen wuͤrflichten Salpeter. 
| Sowohl Naturforſcher, als Ehymiſten verſichern 


uns, daß jedes Salz ſeine eigene und beſondere 


Figur habe. Der vortreffliche Muſchenbroeck 


ſaget: Niemand hat bishero beweiſen koͤnnen, 


| „warum Krpſtallen aus einerley Salzen, auch 


„ einer⸗ 
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„einerley und eben dieſelbe Figur erlangen (*). 
„Und Freund halt dieſes für was beſonderes, 
„daß Salze, ſie moͤgen auch noch ſo zertheilet, 
„und im Aufloͤſungsmittel von einander abgeſon⸗ 
„dert ſeyn, doch allezeit in der Kryſtalliſation 
„ihre eigene und beſondere Figur wieder anneh⸗ 
„ menz ja daß es faſt eben fü leicht ſey, ſie ih⸗ 

„rer Salzigkeit, als ihrer Figur zu berauben, 
„oder ſelbige zu veraͤndern,, (*). Ob nun 
zwar bekannt iſt, daß ſowohl der Scheidekuͤnſt⸗ 
ler, als auch ohngefaͤhre Zufaͤlle, die Salzkry⸗ 
ſtallen ſehr veraͤndern koͤnnen, ſo hat man doch 
bisher keinen wuͤrflichten Salpeter, ohne das 
Grundweſen des gemeinen Salzes, machen koͤn⸗ 
nen. Ich halte alſo dieſes billig fuͤr einen neuen 
Beweis des in dem Perſiſchen Salze befindli⸗ 
chen mineraliſchen Alkali. 


In 


( Inftitutiones phyfic. L. B 1748. pag. 2 64. $. 683. 
Cur autem cryſtalli eiusdem falis in conſtantes abeunt 
figuras, demonſtrare hucusque nemo potuit etc. 


Cx** Oper. omn. Tom. I. Lugd. B. 1734. Praelect. 
Chymic. p. 66. Id quidem in his falibus admodum 
ſingulare eft, quod, quocunque modo in minutias 
difcerpti et foluti ſint, in certam finguli ſibique pro- 
priam figuram, cum in cryſtallos abeant, reuiuiſcunt. 

‚Ita vt non minus aegre ſalſedinem, quam figuram 

ſiuam, deponere poſſe videantur. 
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IJIn der jetzt folgenden Abhandlung habe ich 
[F. 14. 4 geſaget, daß die reinen vegetabiliſchen 
Alkalien fuͤr ſich nicht in Kryſtallen anſchieſſen 
u. ſ. w. So wie ich oben von dem minerali⸗ 
ſchen Alkali habe geſtehen muͤſſen, daß es nicht 
allezeit von der Feuchtigkeit der Luft ſo bewahret 
bleibe, daß es nicht zuweilen feucht werde. Eben 
ſo muß ich auch hier eine Ausnahme machen. 
Zwar erwaͤhnet Boyle in feinem Chymiſta feepti- 
co () ſchon eines kryſtalliniſchen fixen Salzes, 
aus der Tobackspflanze, daß einem Salpeter 
oder Salmiak gleich geſehen; und ich habe oben, 
theils aus anderer, theils eigener Erfahrung, auch 
ſchon von dem Kuͤchenſalze gedacht, daß es oft⸗ 
mals in Kraͤutern gefunden werde, und folglich 
ſich kryſtalliſiren laſſe. Hier aber rede ich aach 
von feuerbeſtaͤndigen Alkalien, daß auch ſie in 
Kryſtallen anſchieſſen koͤnnen. Es ſcheinet faſt, 
Boerhaave muͤſſe es ſchon ehemals erfahren has 
ben: denn da er durch den XIV. Proceß in 
ſeiner Chymie P. rr. pag. 67. Leyd. Ausg. das 
bittere Salz von der Potaſche ſcheiden lehret, ſagt 
er: “Alcali purum hoc fale (nämlich dem fale ama- 
„ro tartaro vitriolato analogo) difficulter in cry- 
„ftallos redigi poteſt, licettamen inde et hae pro- 
„ duci queant. Auch Freund ſaget: J. c. p. 64. 
5 „ Sa- 


(*) S. deſſen Opera varia großer Ausg. pag. 85, 
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„Sales cuiuscunque generis in cryſtallos redigi 
„poflunt, ſiue fixi, ſiue volatiles: e fixis difhdi- 


„„ lius quidem alcaliſati., Und deſto eher ver⸗ 


dienet dasjenige Glauben, was ich jetzt erzaͤhlen 
werde. Vor einiger Zeit wollte ich ein reines, 
feuerbeftändiges Pflanzenſalz machen, zugleich auch 
meinen Lehrlingen die Entſtehung dieſes Salzes, 
und den ganzen Verlauf der Arbeiten zeigen; 


di 


uͤberdieß auch noch den Unterſcheid zu erkennen 


geben, welchen man in Anſehung der Menge 
des entſtandenen Salzes findet, wenn man die 
Kraͤuter friſch, oder wenn man ſie alt und ſtark 
ausgetrocknet, hierzu gebrauchet. Ich verfuhr in 
allem nach dem zwoͤlften Proceſſe des ꝛten Lom. 
in Boerhaavens Chymie, ausgenommen daß ich 
das Num. F. daſelbſt ausgegluͤhete Salz nicht 
flieſſen ließ, fondern von neuem aufloͤſete, durch⸗ 
ſeihete, und hernach wieder in glaͤſerne Gefaͤße 
zum Abduͤnſten hinſtellte. Es ſtund im freyen 
Laboratorio im Sande. Nachdem es nun 
ziemlich weit abgedunſtet, und die Lauge geſaͤtti⸗ 
get war, ſo fand ich eines Morgens das ganze 
Salz in lauter Blaͤttchen, und rautenfoͤrmigen 
Kryſtallen angeſchoſſen. Heil aber eben damals 
eine groſſe Kaͤlte war, daß das Farenheitiſche 
Thermometer 12 Grad unter O. oder auf 187 
Grad nach der Delilianiſchen Eintheilung fund, 
ſo glaubte ich anfangs, meine Lauge ware gefro⸗ 
ren: allein da es zwey, drey, und mehrere Ta— 
ge eben die Geſtalt in der warmen Stube be⸗ 

| hielt, 
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hielt, ſo wurde ich uͤberzeugt, daß es wirkliche, 
feſte, ſaliniſche Kryſtallen waren; und dieſe al⸗ 
kaliſche Kryſtallen waren ſo rein, daß ſie in der 
Vereinigung mit dem Sauren nicht einmal eine 
Spur einer weißlichten Erde, wie ſonſten auch 
die reinſten Alkalien zu thun pflegen, fallen lieſ⸗ 
ſen: doch blieben ſie nicht leichtlich trocken, ſon⸗ 
dern wurden von außen ſchmiericht. Brachte 
man ſie in die warme Stube, daß ſie recht aus⸗ 
trockneten, ſo war dieß dabey merkwuͤrdig, daß 
55 bey angehender Trocknung anfaͤnglich weiſſe 
Puͤnctchen, und endlich eine weiſſe Haut auf 
den Oberflaͤchen zeigte. Es gieng mir faſt eben 
fo, als ich einsmals die Tamarinden unterfüchte, 
und außer einem Eſſentialſalze, das dem vom 
Sauerklee gleich war, auch ein Laugenſalz er⸗ 
hielt, welches in eben ſolchen rautenfoͤrmigen Kry⸗ 
ſtallen anſchoß, auch in trockener Luft mit einer 
weiſſen Haut uͤberzogen wurde, endlich aber in 
ein weiſſes Pulver zerfiel. Die oberwähnte Kaͤl⸗ 
te machte mir noch immer einen Verdacht, und 
ich glaubte doch wenigſtens, daß vielleicht durch 
derſelben Beybuͤlfe dieſer ungewöhnliche Zufall 
geſchehen ſey. Allein die zu verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten, und ſo oft wiederholten Verſuche, haben 
mich endlich belehret, daß, wo abſondexlich fri⸗ 
ſches, junges Birken ⸗ und Erlenholz, zu dieſer 
Arbeit genommen worden, der Erfolg niemals 
gefehlet hat: ja Stengel und Kraut von 
Scorʒzonera, Malven 8 Altheen, Steinklee und 

e 2 ans 
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andern Kräutern, lieferten mir hernach öfters bie 
ſchoͤnſten Kryſtallen. Sollte man hier nicht, 
gleich wie oben bey dem wuͤrflichten Salpeter, 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit, das Alkali des 
Kochſalzes in Verdacht haben koͤnnen, daß viel⸗ 
leicht die Eigenſchaft der Kryſtalliſirung davon 
herkaͤme? Kochſalz iſt, wie ſchon oben angezeiget 
worden, allenthalben vorhanden. Und was ſoll 
man denn von dem weißen Haͤutchen urtheilen, 
das die kryſtalliſirten Alkalien in der Austrock⸗ 
nung bekommen haben? Noch ein einiges will 


ich zu mehrerer Erkenntniß des Perſiſchen Sal⸗ 
zes, oder mineraliſchen Alkali beyfuͤgen. Aus dem 
F. 4. meiner Abhandlung ſchloß ich in der An⸗ 


merkung c), daß vielleicht das Alkali des Perſi⸗ 
ſchen Salzes mit dem Kalche Verwandſchaft ha⸗ 
ben moͤchte. Der Verſuch, woraus ich meinen 
Schluß zog, war mit gar zu geringer Quanti⸗ 
taͤt des Perſiſchen Salzes gemacht worden. Nach⸗ 
dem ich aber, obgedachter maßen, mehreres erhal— 


ten hatte, fo nahm ich drey und eine halbe Un 


ze hiervon, und anderthalb Unzen Salmiak; das 
Perſiſche Salz loͤſete ich erſtlich in reinem Waſ—⸗ 
fer auf; alsdenn miſchte ich den Salmiak darzu, 
that dieſes zuſammen gehoͤriger maßen in einen 


reinen Kolben, mit einem Helme, der einen wei— 


ten Hals hatte, ſtellte es ins Sandbad und gab 
ganz gelindes Feuer: fo fublimirten ſich feche 
Drachmen ſchoͤnes, durchſichtiges, wa b 
| fluͤch⸗ 


| 


| 


um Baefchluffe mur noch Diefes ſagen, daß ich 


bon Herzen wuͤnſche, fleißige Liebhaber der Chy⸗ 
mie moͤchten dieſer Sache weiter nachdenken, und 


pornehmlich ausfuͤndig zu machen ſuchen, warum 


gewiſſe Salze ſo gerne auswachſen: (das iſt, daß 
ſie in der Kryſtalliſirung uber die Oberfläche in 
die Hohe, und alsdenn wie durch einen Heber 
wohl gar uͤber die Gefäße ſteigen): ob dieſes nicht 
bon einem Grundſalze herjuleiten? Und ob nicht 
hieran ein beſonderes Alkali ſchuld iſt? Daß es 


alle drey Arten der mineraliſchen Saͤure thun, 
ft gewiß. Warum aber nicht mit jedem Alka⸗ 


CH)? Und hernach zweytens warum findet man 


2 faſt 


— rr 4 . ⁵˙ . ̃²˙ Q hs 


(0 Abſonder lich aber fragt ſich hier, warum dei 
Borax, der doch ſelbſt viel mineraliſches Alkali 
enthaͤlt, wenn er noch uͤberdieß mit gedachtem EA 

5 f 
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faſt bey allen Salzen das gemeine Salz einge 
ſtreuet? Sollte denn das gemeine Salz fo allge⸗ 
mein und ſubtil ſeyn, daß es uͤberall, ſowohl in 
dem Gewaͤchs⸗ als Thierreiche, unverändert in dieß 
Heinften Theile eindringen kann? Oder findet dle 
allgemeine Saͤure uͤberall denjenigen Beſtand⸗ 


— 


theil, mit welchem fie zum Kochſalze wird OD. 


» 
5 


4 
a | 
| 
kali vermiſchet wird, dieſes Auswachſen hindert; 
ſo daß das mineraliſche Alkali niche eher uͤber den 
Rand der Feuchtigkeit ſteiget, bis aller Borax hek⸗ 
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weil ich vielleicht jetzo einiges Vorurtheil fuͤr das 
gemeine Salz habe, und meine Gedanken bey die⸗ 
ſer Sache abermals auf die Salzerde, oder das 
alkaliſche Grundweſen des Salzes, gefuͤhret wer⸗ 
den. Um aber das folgende eher zu verſtehen, muß 
ich zum voraus erinnern, daß man eine hieſige 
Oberapotheke nicht mit Privatapotheken in Deutſch⸗ 
land verwechſeln, und die Menge der zu verferti⸗ 
genden Arzeneyen und deren Abgang nicht mit den 
dortigen vergleichen duͤrfe; ſondern nur erwaͤge, 
was fur ein großer Hof, welche Armeen, ꝛc. zu 

verſehen ſind, mit einem Worte, das eine ſolche 
Apotheke die Stelle vieler vertritt. Bey dieſen 
Umſtaͤnden nun laſſe ich gern chymiſche Verrich⸗ 
tungen Herbſts und Fruͤhjahrs Zeit am meiſten 
vornehmen, und die allezeit noͤthigen Stuͤcke in 
Vorrath, ſo viel moͤglich, verfertigen: denn im 
Winter zerſpringen gemeiniglich, wegen großer Kaͤl⸗ 
te, ſehr gern die Glaͤſer, und dabey find die all⸗ 
zu kurzen Tage hinderlich; der Sommer hingegen 
iſt der Hitze wegen beſchwerlich. Ich ließ alſo 
verwichenen Herbſt eine Quantitaͤt Hir ſchhorngeiſt 
in Vorrath machen, und ihn in großen Flaſchen, 
zu 50 bis ſechzig Pfund, zur Verwahrung hinſetzen. 
Dieſes Fruͤhjahr nun wurde eine ſolche Flaſche 
zum Gebrauch ausgeleeret. Es klapperte waͤhren⸗ 
dem Ausgieſſen, als wenn ein harter Koͤrper an 
die Seiten des Glaſes anſtieß, und bey genaue⸗ 
rer Nachſicht fand man etwas, das wie Stuͤcken 
Eis ausſahe; wofuͤr man fie anfangs auch hielt. 
Man ſchwenkte ſelbige mit in den glafernen Trich⸗ 
ter hinein, und fand, daß ſie wie Stuͤcken Stein⸗ 
ſalz, rautenfoͤrmig, mit ſtumpfen Ecken, glatt ges 
ſchliffenen Seiten, und doch blaͤtterweiſe uͤberein⸗ 
ander geſchoben waren. Der Geruch war fluͤchtig, 
ke 3 und 
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und da man gar bald merkte, daß es kein reine 
Eis war, ſo ließ ich ſie in einem Glaſe wohl ver⸗ 
wahren. Hierauf ließ ich einige Stuͤcke in ein klei⸗ 
nes Sublimierkoͤlbchen thun, und in gelinde Waͤr⸗ 
me ſetzen, um zu ſehen, ob es ein wirklich fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz waͤre. Es ſublimirte ſich rei 
auf, auſſer daß es einen ſchwarzen Flecken nach⸗ 
ließ, der ohne Zweifel vom empprenmatifche 
Oele herkam. Es brauſete mit allen Saͤuren, lös: 
ſete ſich darinnen ohne einige Truͤbung auf, gab, 
nach Beſchaffenheit des Sauren, ein Mittelſalz:: 
mit einem Worte, es war ein reines fluͤchtiges 
Laugenſalz. EL 


Dergleichen Kryſtallen verſichert mich auch ein ge⸗ 
wiſſer Freund ehemals von einem flüchtigen, wah⸗ 
ren Uringeiſte geſehen zu haben; wovon ein gewil⸗ 
ſer vornehmer Alchymiſt eine große Menge in Vor⸗ 
rath übertreiben, und auch ein Jahr lang an einem 
kalten Orte ſtehen laſſen. Ich ſelbſt habe dergleichen 
helle, durchſichtige, aber kleine, rautenfoͤrmige Kry⸗ 
ſtallen, im Uringeiſte gefunden. Wo bleibt denn 
aber hier der eigenthuͤmliche Character der Salz⸗ 
kryſtallen, wenn die meiſten in ihrer Reinigkeit 
rautenfoͤrmig fallen? Oder iſt es ein ſo großer 
Irrthum, wenn man eine urſpruͤngliche Salzerde 
glaubt; die aber oͤfters verſteckt, und mit fremden 
Dingen uͤberſetzt iſt, vielleicht auch manchmal vers. 
andert oder abgeſchieden wird? | 


e). 
85 


3 
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„ Yan | 
als einiger Zeit erhielt ich von einem beſon⸗ 


den. Sie iſt gleichſam wie ein Kuchen gefor⸗ | 
met, und man findet öfters Stuͤcken, die aus 
übereinander liegenden Schichten beſtehen; die 


manchmal auch ganz weiß: wegen des beygemiſch⸗ 


ten Sandes knirſchet ſie zwiſchen den Zaͤhnen, 
hat einen vollkommen laugenhaften, oder alkali⸗ 


2 4 giebet 


„ 


00 Siehe die Einl. S. 226. wo geſaget wird, daß 
es auch welches gebe, das die Feuchtigkeit unter 
gewiſſen Umſtaͤnden anziehe. 


() Der Herr von Juſti fagt, ſowohl in ſeinen 
neuen Wahrheiten, als auch chymiſchen Schriften 
2 Th. S. 154. er haͤtte von dem Herrn Ad⸗ 
| junctus 
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giebet Muthmaßung, daß fie durch Ausduͤnſtung 
in einem Gefaͤße nach und nach zur Trockene ge⸗ 
bracht worden: es waͤre denn, daß man ſie ent⸗ 
weder aus der Erde, oder einem ausgetrockneten 
Salzſee ausgegraben, und ſo feucht noch in be⸗ 
ſondere Gefäße, zur volligen Austrocknung geleget 
haͤtte, dadurch ſie eben dieſe Geſtalt bekommen 
haben koͤnnte. Von allen jetzt erzählten Umſtaͤn⸗ 
den aber hat derjenige, welcher ſie her geſchickt, 


nichts erwaͤhnet. Allein es iſt zum wenigſten we⸗ 
| gen 


—— — — — — 


junctus Steller eigenhaͤndige Briefe geleſen, wor⸗ 


innen dieſer gemeldet, daß er auf ſeiner Reiſe nach 


Sibirien und Vamſchatka den natürlichen Borax 
in großer Menge entdecket, obgleich dieſe Entdeckung 


vermuthlich mit ihm ihren Untergang gefunden 
babe. Hier wiſſen wir, auffer den Salzen, wel⸗ 
che Gmelin auch beſchrieben, nichts; ob wohl 
ſehr zu vermuthen iſt, daß er ſolches gleichfalls 


ö 


hieher wuͤrde berichtet haben. Was iſt natürlicher 
Vorax? Wir kennen allein den ungelauterten Bo- 


rax oder Tinkal, und von diefem wiſſen wir noch 

nicht gewiß, ob es ein bloß natuͤrliches Weſen iſt, 
oder ob die Kunſt ſchon Hand dabey angeleget hat; 
welches ſehr wahrſcheinlich iſt. Natuͤrlicher Vo⸗ 
rax iſt die Grunderde des Kochſalzes, oder das 
mineraliſche Alkali. Es iſt daher ſehr zu vermu⸗ 
then, daß der ſel. Mann das mineraliſche Alkali, 
dergleichen es in dortigen Gegenden verſchiedene 
Arten giebt, welche alle natuͤrliche Boraxe genen⸗ 
net werden, dadurch muͤſſe verſtanden haben. 
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gen des dieſer Materie beygelegten Namens bil⸗ 
lig, ſelbige eher für ein von der Natur hervor 
gebrachtes, als von des Kuͤnſtlers Hand verfer⸗ 
tigtes Weſen zu halten. 
K . 
. Je groͤßer meine Hoffnung war, ein na⸗ 
turliches Salz zu entdecken, um deſto mehr ſchien 
mir dieſe Materie werth zu ſeyn, daß man ſie 
auf das genaueſte unterſuchte; da zumal von 
dem einen Salze, dem Nitro der Alten, noch fü 
viele Zweifel übrig ſind. Alexander Achilles 
ſagt Ca), daß dieſes Nitrum in Aegypten, und 
einigen andern Orten Aſiens, haͤufig anzutreffen 
ſey, und nicht weit von Theſſalonica in den Seen, 
eben ſo wie das Kochſalz, entſtehe. Ich halte 
aber dafuͤr, daß man dieſes, wenn er ſchreibet 
es entſtehe wie gemeines Salz, mit einiger Eins 
ſchraͤnkung, und nicht nach den Worten „verſte⸗ 
hen muͤſſe; und vielleicht giebt uns der in Bemer⸗ 
kung natürlicher Dinge unermuͤdete Kampfer 
hierinnen einige Erlaͤuterung, wenn er ſchrei⸗ 
bet (ö): “ Daß auf einer gewiſſen, an dem 
„Caſpiſchen Meere in der Gegend der Stadt 
„Baku befindlichen Halbinſul, die wegen vieler 
„anderen Wunder der Natur beruͤhmt iſt, in 
Bi: „einem 


1 — 


— — — ———ñ— 


(a) Vrban. Hierne Paraſceue 17 12. pag. 71. 
() Amoenitat. exotic. pag. 284. 


5 


N „ 
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„einem ſtehenden See, ſich ein Salz, gleich als 


„ ſchneeweiſſe Blaͤttlein, auf dem Grunde gedach⸗ 
„ten Sees anlege,, Gewiß, das Kochſalz pfleget 
ſich nicht in ſolcher Geſtalt anzuſetzen; ſondern 
dieſes ſcheinet eher mit der Natur unſeres Sal | 
zes uͤberein zukommen, und vermuthlich wird die 
Stelle bey dem Achilles auf dieſe Art muͤſſen 
verſtanden werden (a). Wenn ich alſo zwiſchen 
unſerer Materie, und den dem Nitro der Alten 
zugeſchriebenen Eigenſchaften einige Gleichheit und 
Uebereinſtimmung finden ſollte, ſo wuͤrde man es 
mir doch wohl eben nicht ſehr verdenken koͤnnen, 
wenn ich unſere Materie fuͤr das Nitrum der 
Alten hielte, und ſolchergeſtalt ein bishero ziem— 
lich unbekanntes Salz an das Licht brachte: denn 
was machen ſich die Chymiſten nicht fuͤr ſuͤße 
Vorſtellungen! 


8. 3. 

Ich habe unſere Materie mit gleichen Thei⸗ 
len fixen Weinſteinſalze zuſammen gerieben, und 
in einem Kolben in die Waͤrme geſetzet, damit, 
wenn ſich etwa ein armoniacaliſches Salz darin— 
nen befände, folches ſich dadurch offenbaren moͤch⸗ 
te. Allein weder das Zerreiben, noch die Waͤr⸗ 
me, hat die geringſte Spur eines fluͤchtigen 
Weſens gezeiget. | 

a) 


„ ATZE FTIR 


een ET en 


Cs) S. die aus dem Plinio in der Einleitung an⸗ 
gezogene Stelle, S. 205. u. f. 
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vr . Folglich ift fein fluͤchtiges Salz in ſel⸗ 
bigem enthalten. 


g. 4. | 

Als unfere Materie, und Salmiak, in glei⸗ 

chen Theilen zuſammen gerieben wurden, entſtund 
augenblicklich ein urinhafter Geruch; ja als die⸗ 
ſe Vermiſchung der Wirkung des Feuers aus⸗ 
geſetzet wurde, gab fie einen ordentlichen fluͤchti⸗ 
gen Uringeiſt, und zwar, wie die Proben aus⸗ 
wieſen, einen folchen, der denjenigen am ähnlich 
ſten war, welcher mit lebendigem Kalche und 

Salmiak gemacht wird. (**) | 
) Ein feuerbeftandiges Pflanzenfal; iſt als 
ſo in unſerer Materie nicht vorhanden, 
ſondern die Losmachung des fluͤchtigen Al⸗ 

kali iſt vielmehr einem Weſen zuzuſchrei⸗ 
ben, das mit dem Kalche einige Verwand⸗ 
ſchaft hat. (**) re 

de 


(Man wird in der Einleitung S. 242. geſehen ha⸗ 
ben, daß ich den Verſuch mit einer groͤßern Quan⸗ 
tieat wiederholt, und auch wirklich ein ſchönes 
fluͤchtiges Salz erhalten habe. 

(**) Einige wollen die Grunderde des Kochſalzes 

mit einer kreidenhaften Erde vergleichen, und aus 
dieſem Grunde kann es auch ein ſuͤbſtantielles fluͤch⸗ 


tiges Salz geben. S. des Duhamel Abhandlung 
| vom 
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§. F. 

Ich ließ etwas weniges von unſerer Mate⸗ 
rie im Feuer fließen, und trug gehoͤriger maßen, 
von Zeit zu Zeit Kohlenſtaub darzu. Nachdem 
ich ſie einge Zeit im Fluſſe erhalten hatte, goß 
ich ſie aus, loͤſete ſie im Waſſer auf, und ſchlug 
ſie mit deſtillirtem Weineſſige nieder. Der Kir 
quor truͤbte ſich, und der dabey ſich ereignende 
Geruch nach faulen Eyern zeigte, daß ein wirk⸗ 
7 8 Schwefel durch dieſe Vermiſchung entſtan⸗ 

en war. 


) Der ſcharfſinnige Stahl hat feſtgeſetzet, 
daß zur Hervorbringung eines Schwefels, 
nebſt dem Brennbaren, auch das Vitriol⸗ 
faure erfordert werde, und das aus jes 
dem Salze, worinnen dieſe Saͤure des 
Vitriols enthalten iſt, durch kuͤnſtliche 
Beymiſchung des brennbaren Weſens, 
ein Schwefel gemacht werden koͤnne. Da⸗ 
hero iſt auch nach der Zeit dieſe chymi⸗ 
ſche Regel entſtanden, daß alles dasjeni⸗ 
ge, was mit gepülverten Kohlen eine 
Schwefelleber giebet, eine Vitriolſaͤure bey 
ſich habe. Und aach dieſer Regel muͤſſen 

wir 


rer 


FFF... TTT 


vom Salmiake im 9. Bande der Steinwehriſchen 
Ueberſetzung anatomiſcher, chymiſcher und bota⸗ 
niſcher Abhandlungen. 
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wir ſchließen, daß in unſerer Materie 
auch eine Vitriolſaure enthalten ſey. Al⸗ 
lein der unermuͤdete Henkel Ab schon lan⸗ 
ge angemerket, daß die Soda öfters 
Schweſelleber gebe; fa Dl ie fees | 
gal fur ch allein nach Schwefel rieche: 
da, doch feiner Weynung nach niemand eine 

Zit Elaure in derſelben werde behaupten 
wol 0 will mein eigenes Urthei 
| jeviiber noch nicht wagen Wenn aber 
die fernere 1 ed unſerer Materie 
keine Spuren eines Vitriolſauren geben 
ſollte, ſo moͤchte ich vielleicht gezwungen 
ſeyn, von der bis herigen Regel einiger⸗ 
maßen abzuweichen. 


§. 6. 


Wenn man ein Quentchen von unſerer Ma⸗ 
kerie, mit einem halben Quentchen Vitriolöle, 
in einer Retorte gehoͤrigermaßen im Sande, mit 
anfangs gelindem und hernach ſtaͤrkeren Feuer de⸗ 
ſtilliret, ſo ſublimiret ſich ein Sedativſalz, das 
demjenigen gan; gleich iſt, welches man aus dem 
Boraxe und Vitriolole erhalt; nur daß man 
nicht ſo viel bekoͤmmt. Aus dem Ueberbleibſel 
aber erhielt ich, nach gehoͤriger Auslaugung, ge⸗ 
linder Abduͤnſfung und Di ieh eihung, Kryſtallen, 
welche dem Wunderſalze vollkommen gleich was 
ren. Eben ein ſolches Sedativſalz bekam ich 


auch 
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ouch, wenn ich anſtatt des Vitrioloͤls das Kochſal⸗ 
ſaure nahm. | 
a) Es iſt aus den Verſuchen der berühms 
ten franzoͤſiſchen Chymiſten, des juͤngeren 
Lemery und Geoffroy, bekannt, daß der 
Borax durch Mineralſaͤuren in zween Thei⸗ 

lle geſchieden werden koͤnnne, davon der 
eine Beſtandtheil deſſelben mit dem dazu 
gebrauchten Sauren ein Sedatipſalz, (*) 
der andere hingegen, nach der Eigenſchaft 
des dazu genommenen Sauren, entweder 

ein Wunderſalz, oder ein regenerirtes Koch⸗ 
ſalz, oder wuͤrflichten Salpeter, wiewohl 
dieſe zwey letztern Dinge in etwas ver⸗ 
aͤndert, abgiebet. Es folget alſo, daß un⸗ 
ſere Materie eben dasjenige enthaͤlt, was 
man in dem Boraxe 5 nur daß der⸗ 
jenige Theil, welcher mit dem Sauren 
das Sedatipſalz ausmachet, in geringerem 
Maaße darinnen enthalten zu ſeyn ſchei⸗ 
net: welches ich mir jedoch auch wegen 
Mangel 


)) Da die verſchiedenen Saͤuren, auch fo gar ve⸗ 
getabiliſche, ein Sedativſalz geben, fo. kann man 
nicht anders ſchlieſſen, als daß dieſes Salz ſchn 
wirklich da ſeyn muͤſſe, und das dazukommende 
Saure nichts thue, als das mineraliſche Alkali 
dahin bringe, daß es das Sedativſelz fahren laͤf⸗ 

ſet. Siehe §. 52. vom natuͤrlichen Salm. 
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Mangel genugſamer Quantitat, um meh⸗ 


rere Verſuche damit anſtellen zu koͤnnen, 


nicht fuͤr ganz unſtreitig zu behaupten 


getraue. | 

| 7 1 
Ferner nahm ich zwo Unzen von unſerer 
Materie, und goß ſechzehn Unzen deſtillirtes Fluß⸗ 


waſſer darauf, welches in mäßiger Waͤrme mei⸗ 


ſtens alles aufloͤſete. Das Waſſer wurde davon 
hellgelb gefaͤrbet, und auf dem Boden blieb eine 
Erde, welche, nach geſchehener Abſonderung durch 
Fließpapier und Austrocknung 75 Gran wog. 


Dieſe Erde war zwiſchen den Fingern fett anzu⸗ 


fuͤhlen, ſahe grau aus, und war mit Sande 
und Holzſpaͤhnen vermiſcht. Ya 


2) Hieraus erhellet, daß dieſe Materie faſt 


pur Salz, und nur der dreyzehnte Theil 
Erde darunter iſt; wir wollen ſie alſo ins⸗ 


kuͤnftige mit dem Namen des Perſiſchen 


Salzes belegen. 

6) Zur Auflöfung des Boraxes im Waſſer 
wird noch einmal ſo viel Waſſer, als zu 
unſerm Salze, erfordert; in welchem 
155 alſo dieſes von jenem unterſchie⸗ 

en iſt. | 


Sure 


Das nach dem 6. 7. aufgeloͤſete Perſiſche 


Salz brauſet, wenn es mit dem Vitriolſauren, 


Salpe⸗ 


“ 


4 Ge 
R 2 * 
% N 

7 


WW err neee 


236 Abhandlung vom Perſiſchen Salze 


Salpeter und Kochfahgeifte zuſammen gegoſſen 


wird, auf das ſtaͤrkeſte, und zwar mit einem fü 
heftigen Geraͤuſche und Schaume, daß es auch 


beynahe uͤberlaͤuft, wo das Gefäß nicht groß. ge⸗ 


nug iſt. Anfaͤnglich war nichts von einer Truͤ⸗ 
bung bey dieſen Vermiſchungen wahrzunehmen; 
ſondern die gelbe Farbe der Perſiſchen Salzlau⸗ 


ge verſchwand von dem Sauren des Vitriols, 


und der Liquor wurde klar. Vom Galigeifte 
wurde die Farbe heller; nur allein vom Salpe⸗ 
tergeiſte wurde ſie dunkeler, ja faſt pommeran⸗ 
zenfaͤrbig; allmaͤhlig aber, nach Verlauf ohngefaͤhr 
von fuͤnf Stunden, wurden dieſe mit den Saͤu⸗ 
ren vermiſchte Fluͤßigkeiten etwas truͤbe, endlich 
gar blaulicht; und zwar war dieſe Farbe in dem⸗ 
jenigen Liquor am erſten zu bemerken, der das 


Salpeterſaure in ſich hatte. Nach Verlauf von 


24 Stunden ſahe man auf dem Boden der Ges 
faͤße etwas von einem laſurblauen Pulver Ties 
gen; und zwar hatte ſich das meiſte bey demje⸗ 
nigen Liquor niedergeſchlagen, wo das e 
ſaure eingemiſchet worden war. 


) Wir muͤſſen dahero ſchließen, unſer Per⸗ 
ſiſches Salz ſey ein Alkali, welches eine 
ganz geringe Quantitat gefärbter Theil⸗ 
chen in ſich aufgeloͤſet hat. Könnte man 
fie wohl fir eine gefaͤrbte Erde halten? 
Bishero iſt nicht bekannt, daß ein Alka⸗ 
li, außer in dem heftigſten und glas⸗ 

ſchmelzen⸗ 
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ſchmelzenden Feuer, Erden auflöſen koͤnne; 
und denn bekoͤmmt es durch dieſe heftige 
Wirkung eine ganz andere, und vom 
Salze weit unterſchiedene Geſtalt, indem 
es zu Glaſe wird. Was der vortrefflis 
che Neumann von dem vegetabilifchen 
Alkali faget, (4) daß felbiges von dem 
empyrevmatiſchen Oele der Thiere, eine 
ganz beſondere Eigenſchaft annehme, wie 
man an dem Berlinerblau erſehen koͤnne, 
verdienet alle Aufmerkſamkeit. Dieſer bes 
ruͤhmte Mann hätte dem empyredmati⸗ 
ſchen, vegetabiliſchen Oele eben dieſes zu⸗ 
ſchreiben koͤnnen, wenn ihm des gelehr⸗ 
ten Weismanns neuerfundenes Erlanger⸗ 
blau bekannt geweſen wäre. (6) Das 
vegetabiliſche Alkali nimmt im erſten Falle 
aus dem Blute der Thiere, und im letzteren 
Falle aus dem Ruſſe der Vegetabilien ge⸗ 
wiſſe gefaͤrbte, erdichte Theile in ſich, 
welche hernach durch die Säure des A⸗ 


launs und Vitriols niedergeſchlagen ie 
en, 


— — — ——— S — c ———— 


(a) Neumann de Salibus alcalino-fixis. Ed. Berol, p. 80. 

(5) Ada phyſ. med. Acad. Caefär. Leopold. Car. Tom. 
V. pag. 537. Obſerv. CXXU. Ingleichen Fraͤnki⸗ 
ſche Sammlungen. I. Band S. 20% 
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den, und beym Niederſchlagen von der 
Alaumerde, vielleicht auch vom Ei⸗ 
ſen, etwas mit ſich reiſſen, wodurch die 
Farbe ihren Koͤrper bekommt, wie die 
Mahler zu reden pflegen. Daß das Ei⸗ 
ſen wirklich einige Theile in ſich halte, 
welche der blauen Farbe einen Zuwachs 
geben koͤnnen, ſcheinet der Verſuch mit 
dem Salpeterſauren zu beweiſen, wodurch 
die meiſte blaue Farbe erhalten worden. 
Und das ſaphirblaue Glas, welches 

der unverdroſſene Henkel mit Huͤlfe des 
bloßen Eiſens gemacht hat, beweiſet, 
daß das Eiſen allein zu einer blauen Far⸗ 
be genug ſey. (4) Auch der vortreffliche 
Neumann leget in Praelectione de ferro, 
(5) den Grund des Berlinerblaues in 
das Eiſen. Sollte denn wohl alſo die 
niedergeſchlagene Erde Eiſen ſeyn? Diez 
ſes zu unterſuchen erlaubte die geringe 
Quantitat des Miederſchlages nicht. () 
Wenn 


teen 


C10 Acta phyſ. med. A. C. L. C. Tom. V. pag 322. 

(5) Praelection. Chym. Ed. Zimmerm. pag. 1563. 

(c) Ich nahm von dieſer blauen Erde ohnlaͤngſt ein 
halbes Quentchen, und ließ ſelbige unter der Muf⸗ 
fel gut ausgluͤen: ſie rauchte anfangs ſtark, und 
ſchien recht zu glimmen. Als ich ſie nach auf 
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Wenn es Eiſen iſt, ſo muß ſolches ent⸗ 
weder in den zu den Verſuchen gebrauch⸗ 
ten Saͤuren, oder in dem Perſiſchen Salze 
ſelbſt enthalten ſeyn. Denn in beyden 
Faͤllen muß es nach geſchehener Verbin⸗ 
dung der Saͤuren mit dem Alkali nieder⸗ 
geſchlagen werden. Daß Eiſen in dem 
Salpeterſauren enthalten ſey, hat der 
Franzoͤſiſche Chymiſt du Hamel ſchoͤn 
bewieſen; jedoch will ich hierdurch keines 
weges laäugnen, daß nicht das ſogenannte 
ſchwefelichte oder brennbare Grundweſen in 
Hervorbringung der rothen Daͤmpfe bey 
dem Salpeterſauren vieles beytragen koͤn⸗ 
ne, wie ſolches der erfahrne Pott durch 
buͤndige Schluͤſſe gezeiget hat. (a) So 
viel bin ich gewiß, daß derjenige Salz⸗ 
geiſt, welcher ins Gelbe faͤllt, Eiſen bey 
RR ſich 
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lauf einer halben Stunde heraus nahm, fand ich 
ſie an der Farbe wie einen Eiſenſafran; jedoch 
wollte ſie das Vitriolſaure nicht angreifen. Als 
sch fie aber in einem wohlvermachten Gefaͤße, nach 
Bechers Art, mit Leinöle tractirte, gab dieſelbe, 
gleich wie andere Bolariſche Erden, etwas Eiſen, 

das der Magnet an ſich zog. 

(a) Miſcell. Berol. Cont. VI. S. Tom. VII. p. 296. 

N. III. u. durch die ganze Abh. Man ſehe auch weiter 
unten H. 15. die Anm. von dem Hrn. D. Kuͤhns nach. 
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. ſich fuͤhret; und ich glaube, man kann es 
auch vom Vitriolgeiſte fuͤr gewiß ſagen, 
ob es ſchon gleich nicht ſo leicht vor Au⸗ 
gen zu legen iſt. Allein im Perſiſchen 
Salze habe ich durch keinerley Verſuche 
Spuren vom Eiſen finden koͤnnen. Daß 
aber das in oberwahnten Sauren enthal⸗ 
tene. Eiſen nicht die „einzige Urſache der 
blauen Farbe ſeyn könne, iſt gewiß, weil 
mit dem Laugenſalze des Weinſtems, und 

gedachten Sauren, keine blaue Farbe ent⸗ 

eher. Man fättige z. F. ein zerfloſſenes 
einſteinſalz mit Kochſalzgeiſte, der gelb 
ausſiehet; das Mengſel verduͤnne man 
mit Waſſer: ſo wird ſich eine weißlichte 

Erde niederſchlagen. Daß dieſe weiße 

Erde Eiſen in ſich enthalte, zeiget die 

ſchwarze Farbe, welche die Infuſion der 

Gallaͤpfel annimmt, wenn man ſie dar⸗ 

unter miſchet. Es ſcheinet derohalben kein 

Zweifel mehr uͤbrig zu ſeyn, daß nicht 

in dem Perſiſchen Salze eine blaue, vom 

Eiſen unterſchiedene Erde, befindlich ſeyn 

ſollte. Aber auf was fuͤr Art hat dieſe 

Erde in dem Alkali aufgeloͤſet werden 

koͤnnen? Als eine Erde hat ſie, wie oben 

geſaget worden, ohne Feuer, dergleichen 
auf Glashuͤtten gebrauchet wird, nicht 
aufgeloͤſet werden koͤnnen: ein ſolches hef⸗ 
tiges Feuer aber iſt bey Zubereitung (oder 

natur⸗ 
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natuͤrlicher Erzeugung) des Perſiſchen Sal⸗ 
zes keinesweges zu vermuthen. Vielleicht 
iſt dieſe Erde auf eine ganz beſondere Art 
darzu geſchickt gemacht, oder, wenn ich 
mit Senkel ſo reden darf, angeeignet wor⸗ 
den. Man ſiehet hieraus, warum zu 
Hervorbringung derſelben hauptſaͤchtlich die⸗ 
jenigen Materien, die viel brennliches, 

oder ſchweres, unflüichtiges Del enthal⸗ 
ten, erwaͤhlet werden muͤſſen: denn es 
ſind dergleichen Materien, wegen der hau⸗ 
figen brennbaren Theile, die ſie gar feſt 
halten, am tuͤchtigſten darzu. Wer wird 
alſo nicht mit mir urtheilen, daß die ge⸗ 
faͤrbte Erde des Perſiſchen Salzes eben 
diejenige ſey, welche das Berliner⸗ und 
Erlangerblau ausmachet? Denn dieſe ge⸗ 
faͤrbte Erde iſt in dem Laugenſalze, wo⸗ 
mit das Blut und der Nuß calciniret 
worden; ſie wird auch von dem Sauren 
niedergeſchlagen, und was das hauptſaͤch⸗ 
lichſte iſt, ſo kommt ſie in eben der Farbe 
zum Vorſcheine. | 


8. Os 
Aus den Aufloͤſungen der Vitriole, des Als 
launs, des Bleyzuckers, des fixen Salmiaks, 
welche alle mit reinem Waſſer gemacht worden, 
wie auch aus den durch Saͤuren aufgelöfeten 
Metallen, ſchlug es m alle metalliſche 15 
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erdichte Koͤrper nieder, und zwar fiel aus der 
Aufloͤſung des Eiſenvitriols, wenn man gar kein 
Waſſer zugoß, ein weißer Niederſchlag, ohne 
merkliches Aufbrauſen, zu Boden. Verduͤnnte 
man das Mengſel mit etwas Waſſer, fo wurde 
es unter einem gelinden Aufbrauſen blaugruͤn. 
Die Aufloͤſung des blauen, oder Kupfervitriols, 
wurde himmelblau; die Auflöſung des Bleyzuckers 
aber, und des ſogenannten fixen Salmiaks, 
weiß, und wie geronnene Milch niedergefchlagen : 
wobey dieſes merkwuͤrdig war, daß die Vermi⸗ 
ſchung mit der Alaunauflöſung mit einiger Heftig⸗ 
keit und Geraͤuſche geſchahe; da die andern hin⸗ 
gegen ganz ruhig vor ſich giengen. Der Satz 
von der Silberſolution war weiß, und das Nie⸗ 
derſchlagen geſchahe mit großer Heftigkeit; das 
daruͤber ſtehende Fluͤßige ſahe gruͤnlicht aus. Die 
Aufloͤſung des Zinnes wurde bald nach einigen 
Aufbrauſen, und zwar ebenfalls weiß, niederge⸗ 
ſchlagen. Aus der im Scheidewaſſer geſchehenen 
Eiſenaufloͤſung ſank ein zitronengelbes Pulver zu 
Boden; es war auch dabey ein Aufbrauſen zu 
bemerken, jedoch erſt nach geſchehenem Nieder⸗ 
ſchlagen. Die in Scheidewaſſer gemachte Queck⸗ 
ſilberaufloͤſung wurde erſtlich weißlicht truͤbe, oder 
we hernach ſetzte ſich ein gelblichter Niederſchlag; 
und aus der Aufloͤſung des corroſifiſchen Subli⸗ 
99 9 55 ſich ein pommeranzenfarbenes Pul⸗ 
er nie er 
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a) Alle dieſe Erſcheinungen uͤberhaupt be⸗ 


60 


trachtet, koͤnnen von nichts anderem, als 
von der alkaliſchen Eigenſchaft des Pers 
ſiſchen Salzes hergeleitet werden. | 
Bey der Eiſervitriolaufloͤſung verließ zwar 
das Saure, nach geſchehener Zugießung 
der Lauge des Perſiſchen Salzes, das 
Eiſen bald: denn es mußte ſich, den 
chymiſchen Regeln zu folge, mit dem Per⸗ 
ſiſchen Laugenſalze verbinden, folglich das 
Eiſen niederſchlagen. Daß aber, nach 
Zugießung etwas Waſſers, das Auf brau⸗ 
ſen erſt erfolgte, ſolches leite ich aus den 
Eigenſchaften des Vitriolſauren her, als 
welches meiſtens, nachdem es etwas ver⸗ 
duͤnnet und geſchwachet worden, eine ſtaͤr⸗ 
kere Kraft in den Aufloͤſungen zeiget. 
Denn da es vorher dem Perſiſchen Sal⸗ 
ze nur obenhin anhieng, ſo vereinigte es 
ſich, nach geſchehener Zugießung des Waſ—⸗ 
ſers, mit demſelben deſto feſter: weswegen 
alsdenn erſt das Aufbrauſen bemerket wur⸗ 
de, welches vielleicht in der Länge der 
Zeit auch geſchehen waͤre; weil die im 
Scheidewaſſer gemachte Eiſenaufloͤſung eben 
dieſe Erſcheinung, ohne Zugießung des 
Waſſers, gegeben hat. 


) Der Niederſchlag des aufgelöfeten Bley⸗ 


zuckers ſcheinet zwar die Gegenwart des 
R 4 Kuͤchen⸗ 
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Kuͤchenſalzes anzuzeigen; weil aber der 
Niederſchlag des aufgeloͤſeten Silbers ſo 
ſubtil und zart war, da er ſonſt von ge⸗ 
meinem Salze ſo grob wie geronnene Milch 
zu ſeyn pfleget: ſo iſt zu ſchließen, daß 
vom Kuͤchenſalze wenig darinnen ſeyn muͤſſe. 

8) Daß die Vermiſchung mit dem aufgeloͤ⸗ 
ſeten Alaun mit ſolcher Heftigkeit geſche⸗ 
hen, iſt dem nicht ſonderlich feſten Zu⸗ 

ſammenhange des Sauren, mit der Erde des 
Alauns, zuzuſchreiben: dahero jenes dieſe 
auch ſo ſchnell verließ, und ſich mit dem 
Perſiſchen Salze vereinigte. 

e) Wenn ſonſten Spuren eines verborgenen 
Sauren vorhanden waͤren, ſo waͤre ich 
geneigt, die Erſcheinung mit der Aufloͤ⸗ 
ſung des feuerbeſtaͤndigen Salmiaks, nach 
der Meynung des Herrn Potts, fuͤr ein 
Zeichen des vitrioliſchen Sauren anzuneh⸗ 
men. Allein da ich kein Zeichen, weder 
eines herrſchenden, noch halbverborgenen 
Sauren, durch Verſuche habe entdecken 
koͤnnen; mir auch uͤber dieſes ſehr im 
Wege ſtehet, daß das in unſerem Salze 
verborgen liegende Saure von ganz ande⸗ 
rer Natur iſt, wie ich aus folgenden glau⸗ 
ben muß: ſo kann ich die Veranderung 
mit dem feuerbeſtaͤndigen Salmiak nicht 

ans 
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anderem, als dem Alkali des Perſiſchen 
Salzes zuſchreiben. (*) 

Eben ſo kann ich auch nicht umhin, den 
Niederſchlag des im Scheidewaſſer auf⸗ 
geloͤſeten Queckſilbers demjenigen Theile 
des Kochſalzes, der im Perſiſchen Salze 
verborgen lieget, bey zu meſſen. We⸗ 
nigſtens kann man es vom Ditriolſauren, 
angezeigter Urſachen wegen, nicht herlei⸗ 
ten. Die aufgeloͤſete Soda, und der Al⸗ 
ten ihre Natrum wie ſolches von dem bes 
ruͤhmten Hierne beſchrieben wird, thun 
fuͤrwahr eben dieſes, und doch hat man 
in dieſen Koͤrpern das Vitriolſaure bishe⸗ 
ro noch nicht genugſam erweiſen koͤnnen. 
Auch kann man es weder dem vegetabi⸗ 
liſchen Alkali, noch einer kalchichten Er⸗ 
de zuſchreiben; weil eines wie das ande⸗ 
re, die im Scheid ewaſſer gemachte Queck⸗ 
ſilberaufloͤſung feuerroth nieder zuſchlagen 
pfleget. 

§. 10. 


Die Laugenſalze, ſowohl die feuerbeſtaͤndigen 
als fluͤchtigen, machen, wenn fie mit der Lauge 


Rs des 


eee 


O Es iſt ſehr naturlich, daß das Salzſaure ſich 


lieber an ſein eigenes Alkali haͤnget, und die Kalch⸗ 
Erde verlaͤſſet. 


W 
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des Perſiſchen Salzes vermiſchet werden, Feine: 
Seraͤnderung; ja fo gar die Schwefelaufloͤſun⸗ 
gen, welche mit den alkaliſchen Salzen gemacht 
worden, als die Aufloͤſung des Schwefels ſelbſt, 
des Harzes, der Schlacken vom Spießglaskoͤnige, 
haben keine merkliche Veraͤnderung erlitten; auch 
iſt bey keiner ein Geſtank bemerket worden: nur 
allein die Aufloͤſung der Schlacken des Spieß⸗ 
glaſes ſchlug ſich zitronengelb nieder, und der 
aufgeloͤſete Schwefel wurde nach langer Zeit dun⸗ 
kelgruͤn. So iſt auch das nach der Stahliſchen 
Methode in zerfloſſenem Weinſteinſalze aufgeloͤſete 
Eiſen nicht im geringſten veraͤndert worden: die 
mit dem Kalche gemachte Schwefelaufloͤſung bins 
gegen ſchlug ſich ſogleich mit einem ſtarken Ge⸗ 
ſtanke nieder. 

a) Folglich iſt allerdings wenig oder gar kei⸗ 
ne freye Saure in unſerem Salze zuge⸗ 
gen: denn die Veraͤnderung der Farbe, 
mit dem im Weinſteinſalze aufgeloͤſeten 
Schwefel, muß allein dem Alkali zuge⸗ 
ſchrieben werden; auch laͤßt ſich durch die 
Niederſchlagung des Spießglasſchwefels, 
wegen Abweſenheit des Geſtankes, welcher 
allerdings zum gewiſſen Beweiſe des Sauren 
von noͤthen iſt, nichts ſchlieſſen; bloß die mit 
Kalche gemachte Schwefelaufloͤſung ſchei⸗ 
net eine etwas verborgene Saͤure anzu⸗ 
eigen. | 

$. II. 
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Die Infuſion von Gallaͤpfeln, die Tinctur 
von Granatbluͤthen und andere adſtringirende Feuch⸗ 
tigkeiten, wurden, nach geſchehener Vermiſchung 
mit unſerer Perſiſchen Salzlauge, hoͤher an der 
Farbe. 9 
a) Dieſe Veränderung an der Farbe pfle⸗ 
get eine jedwede alkaliſche Subſtanz zus, 
wege zu bringen. | 


§. 12. Ä 
Die Tinctur von Violenblumen wurde gras⸗ 
gruͤn, und die Lackmustinetur blauer. a 
8) Dieſes ruͤhret, wie bekannt, von der al⸗ 
kaliſchen Eigenſchaft her. | | 


§. 13. 

Als man die Salzlauge mit gutem friſchen 
Kalchwaſſer vermiſchte, wurde das Mengſel, nach⸗ 
dem es einige Zeit geſtanden hatte, milchicht. 

d) Die langſame, und nach einiger Zeit erſt 
erfolgte Truͤbung zeiget, daß zwar im 
Perſiſchen Salze etwas ſey, das mit der 
Natur des Kalches uͤbereinkoͤmmt, wie. 
auch ſchon oben ($. 4. & erwieſen wor⸗ 
den; daß es aber doch nicht voͤllig kalch⸗ 
artig ſey, zeiget auſſer dem, was erſt en 

ich 
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lich ($. 10. a) geſaget worden, die end⸗ 

lich erfolgte Truͤbung (4). 

un Re 

Ich loͤſete vier Unzen vom Perſiſchen Sal⸗ 
ze, an einem lauwarmen Orte, in 32 Unzen de⸗ 
ſtillirtem Waſſer auf, und ſeihete die Auflöſung 
durch: das Ueberbleibſel war von eben der Art, 
und in gleicher Proportion, wie oben S. 7. ge⸗ 
ſaget worden. Nachdem ich von der durchgeſei⸗ 
heten Feuchtigkeit zween Drittheile in gelinder 
Waͤrme hatte verrauchen laſſen, ſetzte ich den 
ruͤckſtandigen Drittheil in einem Glaſe, wel⸗ 
ches, um den Staub abzuhalten, mit einem Pa⸗ 
piere bedeckt war, an einen temperirten Ort: da 
ich denn nach Verlauf einiger Tage ein Salz 
erhielt, deſſen Kryſtallen anfaͤnglich ganz durch⸗ 
ſichtig waren, nach und nach aber ſich verdun⸗ 
kelten, und ſich fo, wie fie trockneten, allmählig 
mit einer weiſſen Haut überzogen. Sie liefen 
meiſtens auf unfoͤrmige, einige aber auch auf 
ziemlich regulaͤre, Rauten hinaus, oder waren aus 
eben dergleichen Koͤrpern zuſammen geſetzet, und 
zeig⸗ 


Ca) Der Beweis der Aehnlichkeit der Natur des 
Perſiſchen Salzes, mit dem Kalche, iſt durch einen 
Gegenverſuch, den ich in der Einleitung S. 242. 
angefuͤhrek habe, zwar einiger maßen widerleget; ob 
es aber nicht zur Natur der Kreide gehoͤret, laſſe 
ich hier uneroͤrtert. 
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zeigten ſich alsdenn vieleckicht; einige waren 
zwoͤlfeckicht, und laͤnglicht, und beyde Arten waren 
von einer ziemlichen Dicke; andere ſtellten duͤnne, 
aus vielen auf einander liegenden Schichten zu⸗ 
ſammengeſetzte, Rauten vor. 
g) Daß die reinen, vegetabiliſchen Alkalien, 
für ſich nicht in Kryſtallen anſchieſſen, 
ſondern durch eine Saͤure dazu gebracht 
werden muͤſſen, iſt eine chymiſche Regel. 
Da aber hier kein Saures hinzu gethan 
worden, ſo folget, daß das Perſiſche 
Salz entweder ſchon eine Saure in ſich 
halte, oder daß es von einer beſondern 
Natur, und von ſolcher Beſchaffenheit 
fen, daß es zu feiner Kryſtalliſation kei⸗ 
nes Sauren bedarf. Das erſtere aber 
iſt nicht, weil man keine Spur eines 
Sauren hat entdecken koͤnnen ($. 10. 4); 
folglich muß das letztere angenommen wer⸗ 
den. Hieraus nun erhellet abermal, daß das 
Perſiſche Salz zwar ein Alkali, aber nicht 
aus dem Pflanzenreiche ſey (S. 4. 6.) a). 
| 6 
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Ca) Daß dieſer Schluß einiger maßen eingeſchraͤnkt 
werden muͤſſe, habe ich in der Einleitung. S. 13. 
22. 23. 34. 35. 36.) zur Gnuͤge gezeiget; man 
erinnere ſich aber des Verdachts, den ich, wegen 
des alkaliſchen Theils des Salzes, auch bey den 
Vegetabilien habe. 


e 
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Boraxes einzeln, da ſie hingegen in una‘ 
ſerm Salze dicht bey einander anſchieſſen. 
Alſo iſt das Perſiſche Salz auch in der 
Art, wie es anſchieſſet, vom Boraxe una 
terſchieden. | 
) Die Kryſtallen des gemeinen Salzes find, 
wenigſtens insgemein, wuͤrflicht, und aus 
kleinern von gleicher Geſtalt zuſammen ge— 
ſetzt. Sollte wohl die rautenfoͤrmige Fi⸗ 
gur der Kryſtallen des Perſiſchen Salzes 
einige Aehnlichkeit oder Gleichfoͤrmigkeit 
andeuten? Cohauſen ſaget zwar, daß ern 
aus dem Meerſalze, mit dem Geiſte vom 
Mayenthaue, durch eine Digeſtion, ein 
Salz erhalten habe, welches wie das! 
ſchoͤnſte Eis geweſen, und blaͤtterweiſe auf 
einander gelegen (a) (*). Ob denn 
auch 
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(a) Pott de ſale commun. p. 99. | we | 
( Ich ſelbſt bekam vor einiger Zeit von einem 
Freunde, etwas weniges von einem Salze, das zu 
großen Abſichten, mit vielen Koſten und Gedult, 
bdiurch ſogenannte innerliche Aufle ſungen und Schei⸗ 
dungen der Elemente, aus einer beſonderen Art 
Noſtoch Paracelſi, welches im Mapmonate, unter 
ges 
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auch hier die duͤnnen Blaͤttchen, welche in 
unſerem Perſiſchen Salze mit den dickeren 
vermiſchet waren, eine Gleichheit anzeigen 
ſollten? Ich unterſtehe mich nicht, etwas 
hiervon fuͤr gewiß zu behaupten; glaube 
aber doch, daß man einen billigen Ver⸗ 
dacht haben koͤnne, daß in unſerem Sal⸗ 
ze, wo nicht etwas Kuͤchenſalz ſelbſt, doch 
ein Beſtandtheil deſſelben, zugegen ſey. 
8) Was möchte wohl die weiſſe Haut be— 
| deuten, womit unſer Salz in fo kurzer 
Zeit, bey nur angehender Austrocknung, 
uͤberzogen wird? Wir bemerken gere 
| elbe 
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gewiſſen Umſtaͤnden, geſammlet werden kann, durch 
lange Seit verfertiget worden. Man glaubte da⸗ 
durch ſchon weit in dem großen Geheimniſſe ge⸗ 
kommen zu ſeyn, und die geringſte Wirkung die⸗ 
ſes Salzes muͤſſe wenigſtens eine unnachahmliche 
Arzeney ſeyn. Es war aber am Geſchmacke ein 
reines Kuͤchenſalz; der Geruch vom Salzgeiſte ver⸗ 
rieth ſich auch, da ich etliche Tropfen in einer 
kleinen Glasſchale auf etwas Salz goß, und es 
erwärmte. Es ſchlug auch das Silber augenblick: 
lich, wie geronnene Milch, aus dem Scheidewaſ⸗ 
ſer nieder; und als ich etwas davon in einem 
Uhrglaſe in reinem Waſſer zerließ, ſetzte ſich eine 
weiſſe Erde ab: das uͤbrige ſchoß in laͤnglichten 
Vierecken und Wuͤrfeln, fo rein und hell als Kry⸗ 
ſtall an. i 
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ſelbe an der Spaniſchen Soda, am Bo⸗ 
rar, an den Salzen aus den Geſund 
brunnen, an Glaubers Winderſahe a 
den Vitriolen, ja ſo gar dann und want 
an dem Arcane duplicato, Ich weiß ga 
wohl, daß viele große Chymiſten ſelbige 
dem Vitriolſauren zuſchreiben; und zwar 
iſt man hauptſaͤchlich deswegen auf der 
gleichen Gedanken gerathen, weil in den 
meiſten oberwaͤhnten Salzen das ne 
faure, ohne allen Wiederſpruch, zugegen ift 
Allein in der Soda will es Henkel, wie 
ſchon oben 8. 8 erwaͤhnet worden nicht, zuge⸗ 
ben: andere laugnen es auch im Borax. Ge⸗ 
ſetzt aber, daß es überall zugegen ſey, hat denn 
nicht der verdiente Pott gewieſen, daß ſowohl 
im Arcano duplicato, als auch in dem U 
berbleibſel, welches beym Vitriolſieden 
nicht mehr anſchieſſen will, eine Salz 
ſaͤure verborgen ſtecke ( a)? Wiſſen wit 
nicht aus andern Erfahrungen, daß auch 
nur das allergeringſte eines Beſtandthei⸗ 
les des gemeinen Salzes, die Eigenſchaft 
vermiſchter Koͤrper unglaublich veraͤndern 
koͤnne? Gewiß, erdichte Körper, und 
NE 


1 | 
(a) Diacrifis tartari vitriolati; Miſcell. Berol. Tom. V. 
ſiue Cont. IV. 5 ö 
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zwar nicht allein ſolche, welche für ſich 
im Feuer ſchwer zu ſchmelzen ſind, als 
KRieſelſteine, Hornſteine, Sand; ſondern 
auch ſo gar diejenigen, welche auch faſt 

in dem allerſtaͤrkeſten Feuer in keinen Fluß 
1. u bringen find, als Kreide, Mergel, 
Thon, Alabaſter, u. d. g. werden durch 
etwas gar weniges Salz in den Fluß 
gebracht. Dieſes muß zum wenigſten 
denjenigen bekannt ſeyn, welche ſich im 
Porcellanmachen auch nur ein wenig 
Amgethan haben. Sollte man alſo nicht 
das weiſſe Häutchen dem wenigen Koch⸗ 
fake, oder zum wenigſten einem Be⸗ 
ſtandtheile deſſelben, der in obgedachten 
Salzen zugegen iſt, fuͤglich zuſchreiben 
durfen? Die Sache iſt noch uneroͤrtert, 
weil in allen dieſen Salzen beydes, we⸗ 
nigſtens das Saure des Salzes, zuge⸗ 
gen iſt. Wenn wir auch ein Salz haͤt⸗ 
ten, das nur die eine Art Säure z. E. 
des Salzes, in ſich hatte, und zugleich 
mit einem weiſſen Haͤutchen uͤberzogen 
wurde, fo, glaube ich, wurde es doch 
noch nicht unwiederſprechlich ſeyn, ob das 
SOSalzſaure allein an dem weiſſen Hautchen 
ulld waͤre? Denn warum uͤberziehet ſich 
das Egyptiſche Watrum, nach den Zeugniſ⸗ 
ſen der Franzoͤſiſchen Chymiſten, mit einem 
weiſſen Pulver? S 
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Ich that vier Unzen vom gepuͤlberten Per⸗ 
ſiſchen Salze in ein glaͤſernes Retortchen, und 
goß, vermittelſt eines langroͤhrichten Trichters, eine 
Unze Vitrioloͤl darauf, alsdenn legte ich die Re⸗ 
torte in Sand, und gab, wie gewöhnlich, erſt 
lich gelindes und endlich ftärkeres Feuer, welches 
ich ſtufenweiſe vermehrte, bis die Retorte gluͤ⸗ 
hend war. Auf ſolche Art erhielt ich erſtlich 
ein unſchmackhaftes Phlegma; bey ſtärkerem 
Feuer aber kamen, unter weißlichten Dämpfen, 
ſchwere Tropfen, welche dem Salzgeiſte ganz 
gleich waren. Alle durch die Deſtillation her⸗ 
über gegangene Feuchtigkeit wog ohngefaͤhr ſechs 
Quentchen. Dieſer Liquor nun ſchlug das im 
Scheidewaſſer aufgeloͤſete Queckſilber ganz weiß 
nieder; mit dem Scheidewaſſer vermiſcht, loͤſete 
er Gold auf; das im Scheidewaſſer aufgelöſcte 
Silber ſchlug er milchweiß nieder, und machte 
ar demſelben ein Hornſilber: mit einem Wor⸗ 
der Liquor hatte klaͤrlich alle Eigenſchaften 
en wahren Salzgeiſtes. Eben Diefe Verſuche 
machte ich auch, ganz auf eben die Art, mit dem 
Salzgeiſte, und bediente mich hierzu ſowohl des 
rohen, als kryſtalliſirten Perſiſchen Salzes; be⸗ 
kam aber in beyden Faͤllen nicht die geringſte 
Spur eines Sauren, ſondern ein auchn haft 


Phlegma. 
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| ) Dieſer Verſuch iſt gemacht worden, um 


die Natur des Sauren, welches etwa in 
unſerm Salze enthalten ſeyn moͤchte, er⸗ 
forſchen zu koͤnnen: und wenn man der 
gemeinen Weiſe zu ſchlieſſen folgen will, 
wird man hieraus mit Recht folgern koͤnnen, 
daß kein Vitriolſaures in unſerm Salze ent⸗ 
halten ſey. Inzwiſchen bleibet doch noch 
der nicht geringe Zweifel uͤbrig, ob das 
durch Huͤlfe des Vitriolſauren herausge⸗ 
brachte Salzſaure ein Beſtandtheil des 
Perſiſchen Salzes ſey, oder ob es dem, 
im Perſiſchen Salze enthaltenen, gemeinen 
Salze (S. 9. J. C. 14. 8 0.) zuge⸗ 
ſchrieben werden muͤſſe? Dieſen Zweifel 
aber will ich hernach etwas zu heben ſu⸗ 
chen. Vorjetzo iſt es mir gemig, daß ich 
durch alle, mit dieſem Salze angeſtellte 
Verſuche, kein anderes Saure, als das 
Kochſalzſaure, habe entdecken koͤnnen, wel⸗ 
chem ich derohalben die Entſtehung des 
Schwefels (S. F.) nothwendig zuſchrei⸗ 
ben muͤſſen. Es wird aber dieſes jeman⸗ 
den um ſo wenig befremden, da Stahl, 
der Stifter einer gruͤndlichen chymiſchen 
Theorie, die Welt von den Beſtandthei⸗ 
len des Brandiſchen Phosphors uns 
terrichtet hat: welches auch nachmals 
durch die Verſuche eines unermuͤdeten 

S 2 wen⸗ 
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Henkels befräftiget, und durch die Enk⸗ 
deckung eines tiefforſchenden Marggrafs 
anſſer allen Zweifel geſetzet worden iſt⸗ 
Des Du Hamel dritter Verſuch (*) iſt 
auch aller Aufmerkſamkeit werth; es er⸗ 
hellet daraus, daß aus einem bloßen, 
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eine Saͤure in die andere verwandeln 
laſſe 30 


() Anatomiſche, chymiſche und botaniſche Aphond⸗ | 
lungen der Academie zu Paris, IX Th. Stein⸗ 
wehrs Ueberſetzung von 1735. S. 101. u. w. | 


8 6 5 
(%) Hier verdienet auch des Hrn. D. Nuͤhnſt Ver⸗ 
ſuch in Betrachtung gezogen zu werden: es wird 
namlich in Tom. VI. Actor. phyſ. med. A. C. L. C. 
F. obſeru CXXXVII p. 474. behauptet, daß bey 
einer gewiſſen Arbeit mit Golde, das bey der Auf⸗ 
loͤſung mit gebrauchte Salpeterſrure, fein brenn⸗ 
liches Weſen dem Golde mitgetheilet, und nach 
deſſen Abſonderung ein reines Solzſaure dargeſtel⸗ 
let habe. Quesnoi in feiner Oeconomie animals 
redet faſt auf gleiche Art. 
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laſſe; und ich will bey dieſer Gelegenheit 
gern bekennen, daß ich nicht mehr derje⸗ 
nigen Meynung bin, welcher ich vor ei⸗ 
nigen Jahren (*) zugethan geweſen, da 
ich behauptete, das Salzſaure waͤre das 
allgemeine, und zwar aus der Urſache, 
weil ich glaubte, das gemeine Salz oder 
Meerſalz waͤre das zuerſt geſchaffene und 
vom Anfange der Welt her geweſene Salz: 
folglich haͤtten die andern beyden, names 
lich die Salpeter - und die Vitriolſaͤure 
i davon ihren Urſprung ('). Ich halte 
| nun mit vielen andern dafur, daß das 
vitrioliſche Saure die allgemeine Säure, 
| oder doch die nachfte reine nach dieſer 
ſey, und daß die beyden andern von ihr 
entſpringen. Ich ſuche die beſondere Ei⸗ 
genſchaft des Sales nicht in feinem Sau⸗ 
ren, ſondern in dem mineraliſchen Alkali, 
S 3 wel⸗ 
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| (*) Commerc, Litter. An. 1741. hebd. 43. art, I. 


((.) Ich werde aber keines weges mit demjenigen 

ftreiten, der behauptet, die Grunderde des gemei⸗ 
nen Salzes ſey zuerſt, nebſt der Grundſaäure, 
hervorgebracht worden: Mittelſalze hingegen, ſo⸗ 
wohl fire, als metalliſche, hatten hernach durch 
die Folgen der Zeit ihren Urſprung genommen. 
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a 
welches, nebſt dem Sauren, das Salz 
ausmachet, und halte es in dieſem Falle 
mit dem juͤngern Lemery und Du Ha⸗ 
mel, welche, auſſer dem Sauren, ein 
alkaliſches Salz, ſtatt der Erde, die an⸗ 
dere Schriftſteller in dem Salze geglaus 
bet, angegeben haben. Die Verſuche, 
die Herr Pott zum Beweiſe, daß das 
Grundweſen des gemeinen Salzes eine 
Erde ſey, anfuͤhret, find zwar ſchoͤn; als 
lein fie find noch nicht hinlaͤnglich und uͤber⸗ 
zeugend genug: denn die Folgerungen der 
meiſten von dieſem beruͤhmten Manne an⸗ 
geführten Verſuche, laſſen ſich eben fo gut 
von der Erde, die ein jedes Alkali bey 
ſich fuͤhret, als von einer andern noch 
nicht zu Salz gewordenen Erde, herleiten. 
Was aber den Verſuch anlanget, welchen 
dieſer verdiente Mann als einen Haupt⸗ 
beweis ſeines Satzes anfuͤhret, und der 
darinnen beſtehet, daß er die Salzlauge, 
die nicht mehr in Kryſtallen anſchieſſet, 
mit einem fluͤchtigen Alkali niederſchlaͤgt, 
und hernach dieſen Niederſchlag mit de⸗ 
ſtillirtem Eſſige wieder aufloͤſet, die Auf 
loͤung abdunſtet, oder concentriret, und 
durch die Saure des Vitriols in ein 
Wunderſalz verwandelt: ſo laͤßt ſich ſol⸗ 
cher leicht zu unſerm Vortheile erkaͤren. 
Man darf nur annehmen, der Eſſig 5 | 
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| be der niedergeſchlagenen Erde dasjenige 
wieder gegeben, was zu ihrer Auflöslich- 

keit erfordert wird: denn iſt eine Erde 
leicht aufloͤslich zu machen, ſo iſt es ge⸗ 
wiß die Grunderde des gemeinen Koch⸗ 
| ſalzes, welche der vortreffliche Hierne ter- 
ram virgineam ( oder die jungfraͤuliche 
d. i. die erſt erſchaffene reine Erde) ge⸗ 
nennet hat. Doch dieſes nur im Vor⸗ 
beygehen. Wenn das Vitriolſaure mit 
dem mineraliſchen Alkali, oder Grundwe⸗ 
ſen des Kochſalzes, verſetzet iſt, ſo entſte⸗ 
het daraus das Kochſalzſaure: wenn alſo 
das Kochſalzſaure von dem Cauf das in⸗ 
nigſte beygemiſchten) mineraliſchen Alkali 
wieder befreyet werden kann, ſo wird es 
wiederum das vitrioliſche Saure. Daß 
dieſes durch die Kunſt nicht follte bewerk⸗ 
ftelliget werden koͤnnen, kann ich kaum 
£ glauben, weil es bey dem, nach §. J. her⸗ 
vorgebrachten Schwefel, wirklich alſo ge⸗ 
ſchehen zu ſeyn ſcheint. Die Bereitung 
des Phosphors zeiget, daß das Brenn⸗ 
bare dem Salzſauren, d. i. (*) dem mit 
S 4 einem 
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( Es iſt mir jetzo bekannt genug, daß das wahre, 
leichtfluͤßige Urinſalz (aal vrinae fuſil.), welches den 


Phosphorum mit abgiebet, eine Saͤure von eige⸗ 
ner 
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einem mineraliſchen Alkali verſetzten Vi⸗ 

triolſauren, nicht anders, als durch das 

ſtaͤrkſte Feuer genau ein; und beygemiſchet 

werden koͤnne: dahingegen das brennbare 

Weſen mit dem vitrioliſchen Sauren in 

gelinder Woͤrme ſich vereiniget, wie ſol⸗ 

ches die Erfahrung lehret. Es wird de⸗ 

rowegen das vitrioliſche Saure ſich mit 

dem brennlichen Weſen, bey gelinder Waͤr⸗ 

me, gern vereinigen, und das mineraliſche 
Allkali dafuͤr fahren laſſen. Damit aber 

dieſes geſchehe, ſo iſt allerdings eine Vor⸗ | 

bereitung noͤthig, wenn ſich das Saure 

lieber mit dem Brennbaren, als mit dem 

mineraliſchen Alkali, vereinigen ſolk: denn 
ſonſt muͤßte man mit Salze und Kohlen⸗ 
ftaube gar leicht eine Schwefelleber ma⸗ 
chen koͤnnen. Und vielleicht dient ſtatt 
| einex 
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ner Art hat. Allein das weiß ich nicht, ob ſie 
ſich bloß durch Huͤlfe des thieriſchen Koͤrpers ab⸗ 
ſondert, oder ob ſie von neuem erzeuget wird. In⸗ 
zwiſchen iſt dieſes ſo wohl, als das Bernſteinſalz, 
eine Sache, die nach meinem Beduͤnken zeiget, wie 
ſehr, wie oft und leicht die Saͤuren firp veraͤn⸗ 
dern koͤnnen: ſo daß ich glaube, wir wuͤrden viel⸗ 
leicht noch vielerley Arten zuſammen bringen, wenn 
wir alle Verhaͤltniſſe derſelben gegen einander in 
Betrachtung ziehen, und die Arten aus kleineg 
Verſchiedenheiten beſtimmen wollten. 5 
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| einer Vorbereitung, wenn das minerali⸗ 
5 ſche Alkali in ungleich groͤßerer Menge 
vorhanden iſt? Wir werden aber bald 
zeigen, daß ſich dieſer Fall bey unſerm 
Salze ereignet; ja er iſt ohne Zweifel 
bey den Salzen einiger Geſundbrunnen, 
und der Soda, als welche ebenfalls, auf 
kurz vorher erzaͤhlte Art, mit Kohlenſtau⸗ 
be eine Schwefelleber geben. 
. 
Um nun auch zu erfahren, ob das Perſi⸗ 
ſche Salz in mechaniſchen Dingen dem Borax 
gleich komme, ſo gab ich etwas davon einem 
Goldſchmiede, und ließ ihn verſuchen, ob es in 
Löthung der Metalle eben fo gut, wie Borax, 
zu gebrauchen ſey? Dieſer verſicherte mich aber, 
daß es fuͤr keinen wahrhaften Borax gelten, wohl 
aber anſtatt des Salmiaks zum Loͤthen gebraucht 
werden koͤnne. Ich ſelbſt nahm ein Stuͤckchen, 
legte es in eine ausgehoͤhlte Kohle, und brachte 
es vermittelſt eines Löͤthroͤhrchens erſtlich zum 
Fluſſe, endlich zu einer glasartigen Materie, wie 
mit dem Borax auch zu geſchehen pfleget. An⸗ 
dere Stückchen dieſes Salzes legte ich auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen, welche ſich eben ſo wenig, als bey 
dem Loͤthroͤhrchen, im geringſten aufbläheten, ſon⸗ 
dern bloß, nachdem fie beynahe 15 Minuten ges 
glühet hatten, wie ein anderes Laugenſalz floſſen, 
und auch etwas kauſtiſch wurden. ee 
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a) 
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Der Borax blaͤhet ſich auf gluͤhenden 


Kohlen auf, und wird wie ein weiſſer 
Schaum; alsdenn flieſſet er mit einigem 
Geraͤuſche zuſammen, und ſtellt ſich un⸗ 
ſern Augen in Geſtalt einer leichten, 
ſchwammichten und ſtark ausgedehnten 
Maſſe dar. Bey einem durchs Geblaͤſe 
zunehmenden Feuer, fließt er in ein faſt 
mucilaginoͤſes, truͤblichtes, und bald her⸗ 
nach in ein glasartiges Weſen zuſammen, 
wobey er durchſichtig und ſehr hart wird; 
jedoch durch eine darauf folgende Dige—⸗ 
ſtion mit Waſſer wieder feine vorige ſal—⸗ 
zichte Geſtalt annimmt, nachdem er bey 
dem Durchſeihen und Inſpiſſiren etwas 
weniges zarte Erde zuruͤck gelaſſen hat (a). 
Hieraus ſehen wir alſo, daß dasjenige, 
was dem Borax im Feuer das Aufbläs 
hen verurſachet, und ihn zum ſchwam⸗ 
michten Weſen macht, unſerm Perſiſchen 


Salze fehle. Von dem Aufichmwellen aber, 
ſowohl beym Borax als Alaun, glaubet 


man, daß es von einer zaͤhen oder kle⸗ 
berichten Materie herkomme. 


Auch der Borax wird im Feuer kauſti⸗ 
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(a) Pott de borace. p. 74. 


ſcher, wie ſolches der juͤngere Lemery 
ſchon 
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ſchon angemerket hat; und hierinnen koͤmmt 
unſer Salz mit dem Borax uͤberein. 
) Daß das Perſiſche Salz ſtatt des Sal⸗ 
miaks gebraucht werden koͤnne, koͤmmt 
vielleicht vom mineraliſchen Alkali her, als 
welches in beyden anzutreffen iſt. 
§. 17. 
Das Perſiſche Salz iſt ein Alkali (S. S. 8. 
9. 10. IT. 12.) aber kein vegetabiliſches, weil 
es ſich kryſtalliſiren laßt, und die Kryſtallen deſ⸗ 
ſelben, ſo wie das rohe Salz, nicht ſo leicht 
Feuchtigkeit aus der Luft anziehen, ſondern trocken 
bleiben (5. §. II. 14.). Die Erde, welche das 
Grundweſen dieſes Salzes ausmacht, iſt eben 
dieſelbe, die ſich in dem gemeinen Salze befin⸗ 
det: denn es giebt mit dem Vitriolſauren ein 
Wunderſalz (F. 6.), und mit dem Salpetergei⸗ 
ſte einen wuͤrflichten Salpeter (2); kann auch 
anſtatt des Salmiaks gebraucht werden (§. 16.). 
Das Perſiſche Salz iſt alſo ein mineraliſches 
Alkali, welches von dem vegetabiliſchen Alkali, 
wegen der beſondern Eigenſchaft feiner Erde, un⸗ 
terſchieden iſt. 
4) Da das vegetabiliſche Alkali, wie ſolches 
Neumann aufs deutlichſte gewieſen, eine 
vegeta⸗ 


r ernennen : ͥ ͥ KV ⁵Ü . ꝛ· wr ᷑⁊ x ... ˙¹ꝛm-ꝛ EREEEEEEE) 


(a) Einleit. S. 31. 32. 


284 Abhandlung vom Perſiſchen Salze. 


vegetabiliſche Erde iſt, die durch innigfte 


Beymiſchung von etwas wenigem Sau⸗ 
ren aufloͤslich gemacht, und woben zus 
gleich etwas brennliches Weſen einge⸗ 
miſcht worden: fo iſt das mineraliſche Al⸗ 
kali die Erde, oder das Grundweſen des 
gemeinen Salzes, welches gleichfalls durch 
Huͤlfe etwas wenigen Sauren zur Auf⸗ 
loͤslichkeit gebracht worden, und vielleicht 
auch etwas vom Brennbaren in ſich hat. 
Zur Entſtehung des vegetabiliſchen Alkali 
gehört großes Feuer; das mineraliſche 
aber erzeuget ſich allmaͤhlig, und ohne 
einige Beyhuͤlfe des Feuers, dahero es 
auch nicht ſo kauſtiſch iſt. 
„ 

Daß gemeines Salz in dem Perſiſchen Sal⸗ 
ze enthalten iſt, ſiehet man aus dem S. 9. „. 
14. y 0; folglich iſt auch das Salzſaure zuge⸗ 
gen. Ich ſchreibe derohalben den durch Zuſetzung 
des Vitrolols erhaltenen Salzgeiſt (. 1.) dem 
gemeinen Salze, das in dem Perſiſchen enthal⸗ 
ten if, zu: weil durch die übrigen Verſuche kei— 
ne offenbare Saͤure hat entdecket werden koͤnnen. 
Da aber das Kochſalz, ſeinem ganzen Weſen 
nach, in unſerm Salze enthalten, ſo iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß der hervorgebrachte Salzgeiſt kein we⸗ 
ſentlicher Theil unſeres Salzes ſey. 


§. 19. 


RR 
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§. | 
Endlich fo hat das Perſſche Salz auch eine 
gewiſſe gefaͤrbte Erde, (F. 8.) und eine ſolche 
Materie bey ſich, welche mit dem Vitrioloͤle oer 
Salzgeiſte ein Sedativſalz ausmachet. (S. 6G.) 


Ge, 20. 


Das Sedativſalz, wenn es in ſtarkem Wei 
geiſte aufgeloͤſet und angezuͤndet wird, brennet, 
nach dem Zeugniſſe der beruͤhmten Manner 
Geofroy und Pott, mit einer gruͤnen Flamme. 
Gleichwol haben wir keine Spur, daß das ge⸗ 
ringſte vom Kupfer darinnen waͤre: denn ſonſt 
koͤnnte man es mit dem fluͤchtigen Salmiakgeiſte 
entdecken. Woher entſtehet alſo wohl dieſes 
Gruͤne? Was der aufs hoͤchſte concentrirte, ſo⸗ 
genannte ſubtile, metalliſche Schwefel ſey, oder 
was er ausrichten Tonne, werſtehe und weiß ich 
nicht. Eine brennbare ſübtile Erde begreiffe ich 
beſſer; ich ſehe aber nicht, was das Saure zur 
Erhoͤhung der Farbe be ytragen koͤnne: zum we⸗ 
nigſten bleibet die Erkenntniß davon noch unvoll⸗ 
kommen, wo man ihr nicht zu recht hilft. Mir 
ſcheinet unſere blaue Erde hierzu am geſchickte⸗ 
ſten: denn die Veraͤnderung der blauen Farbe 
ins Gruͤne, kann aus dem Sauren leicht herge⸗ 
leitet werden. Ueberdieß ſo habe ich, zu folge 
der Verſuche, im Perſiſchen Salze, außer einem 
Alkali, Kochſatze und einer gefarbten Erde, nichts 
finden können. Von den erſten beyden aber, 
naͤm lich 
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nämlich dem Alkali und gemeinen Salze, iſt be 
kannt, daß fie kein Sedativſal; geben; folglich 
iſt ja ſehr wahrſcheinlich, daß die gefärbte Erde 
in unſerm Salze die Materie des Sedativſalzes 
ſeyn muͤſſe. 


§. 2. 


Das Perſiſche Salz koͤmmt mit dem Egyp⸗ 
tiſchen Natro uͤberein: dieſes zeigen ſowohl die 
ton den Franzoͤſiſchen Chymiſten hier und da an⸗ 
gemerkte Eigenſchaften des Egyptiſchen Natri, 
als die Kryſtalliſation, und daß es keine Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft an ſich ziehet, jedoch aber 
dabey alkaliſch iſt; daß es ferner mit dem Vi⸗ 
trioloͤle ein Wunderſalz giebet, und denn auch, 
daß es mit dem Kochſalze vermiſchet iſt. Von 
einer gefaͤrbten Erde gedenken erwähnte beruͤhmte 
Maͤnner zwar nichts; allein ihre angeſtellte er | 
ſuche haben ſie auch nicht darauf gebracht. Der 
beruͤhmte Du Hamel bemuͤhet ſich zwar, zu be⸗ 
weiten, daß in dem Egyptiſchen Natro auch 
noch Eiſen und eine Erde vorhanden ſey, die derz | 
jenigen gleich komme, welche aus dem beym Salz⸗ 
ſieden nachbleibenden Masma, oder der fogenanns 
ten Mutterlauge des Salzes, erhalten wird, das 
iſt, eine alkaliſche, von dem mineraliſchen Alka⸗ | 
fi noch unterfebiedene Erde. Er goß auf etwas 
Eayptiſches Natrum einen Salzgeiſt, der das 
Natrum rein aufloͤſete, wie aus der Helle und 
Klarheit des Liquors zu erſehen war. A er 

hierzu 
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hierzu zerfloſſen Weinſteinſalz goß, fo ſchlug ſich 
eine Erde nieder, von welcher die Gallaͤpfelinfu⸗ 
ſion ſchwarz wurde. Dieſer Verſuch gieng mir 
auch mit dem Perſiſchen Salze gluͤcklich von 
ſtatten; allein in Anſehung des Eiſens machte 
mir wieder der im $. 8. erregte Zweifel viel zu 
ſchaffen, ob das Eiſen im Perſiſchen Salze, oder 
im Sahgeifte, zu ſuchen ſey? denn ich habe da⸗ 
ſelbſt geſagt, daß von der Vermiſchung des zer⸗ 
floſſenen Weinſteinſalzes, mit einem gelblichten 
Salzgeiſte, eine Erde niedergeſchlagen worden ſey, 
welche Eiſenſpuren von ſich gegeben habe. Um 
nun recht hinter die Wahrheit zu kommen, ſo 
nahm ich einen recht reinen, hellen, weißklaren 
Salzgeiſt, der keine fremde Farbe hatte, und 
goß felbigen auf etwas Perſiſches Salz, welches, 
nachdem ich etwas Waſſer zugemiſcht, um den 
Salzgeiſt der ſehr ſtark war, zu verdünnen, rein 
aufgeloͤſet wurde, und auch lange klar und hell 
blieb. Dieſe Auflöͤſung ſaͤttigte ich mit zerfloſſe⸗ 
nem Weinſteinſalze; allein das vermiſchte wurde 
kaum truͤbe, noch weniger ſchlug ſich etwas nie⸗ 
der. Den etwas truͤblichten Liquor vermiſchte ich 
mit der Gallaͤpfelinfuſion, konnte aber keine merk⸗ 
liche Veraͤnderung der Farbe wahrnehmen; und 
folglich iſt das Daſeyn des Eiſens, wenigſtens 
im Perſiſchen Salze, noch ſehr ungewiß. Auch 
die alkaliſche Erde, welche von dem alkaliſchen 
Salze noch unterſchieden ſeyn ſollte, iſt durch ob⸗ 
gedachten Verſuch nicht genugſam e Die 
ütter⸗ 
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Mutterlauge des Salzes iſt nichts anders, als 
das mineraliſche Alkali (S. 8. &), welches durch 
oͤfteres vorhergegangenes Abdüͤnſten und Kry⸗ 
ſtalliſiren, eines Theils feines . beraubet, 
folglich zu einer Erde geworden, die nicht ſo viel 
Saures bey ſich hat, als hinlänglich iſt, ſelbige 
in einem aufloͤslichen Stande zu erhalten: es iſt 
demnach der Zuſammenhang mit der Erde nicht 
feſt genug. Gießet man zu dieſer Mutterlauge 
ein zerfloſſen ee e als ein vegetabiliſches 
Alkali, dem die Saͤure lieber anhaͤnget, als dem 
mineraliſchen Alkali, wie aus folgendem zu erſe⸗ 
hen ſeyn wird, ſo⸗ wird nothwendiger Weiſe 
dasjenige Saure, welches noch im Magma iſt, 
ſich mit dem vegetabiliſchen Alkali verbinden; 
folglich wird die Erde vom Sauren wieder frey, 
und ſchlaͤgt ſich auch als eine Erde nieder. Nach 
des Du Hamel Verſuche loͤſet der Salzgeiſt 
das Natrium oder Perſiſche Salz auf; bey dem 
heftigen Aufbrauſen aber, das durch Zugießung 
des zerfloſſenen Weinſteinſalzes entſtehet, wird 
dasjenige Saure, welches etwas von der Erde 
des Perſiſchen Salzes aufgelöfet halt, mit dem 
zerfloſſenen Weinſteinſalze vereiniget; folglich die 
Erde als Erde, mit dem etwa im Natro oder 
Perſiſchen Salze, oder aber in dem Salzgeiſte 
enthaltenen Eiſen, niedergeſchlagen. Hier moͤchte 
vielleicht ſemand ſagen, in dem Magma, oder 
in der Mutterlauge des Salzes, ſey der Wa 

ge 


| Abhandlung Lahn Perſiſchen Salze. 285 


gel des Sauren ſchuld, daß es die Erde fallen 
laͤſſet. In des Du Hamel Verſuche aber iſt 
eine uͤberfluͤßige Säure zugegen; folglich müßte die 
Erde deſto aufloͤslicher ſeyn, weil das zugegen 
iſt, was nach der erfterwahnten Meynung ſelbi⸗ 
ges aufloͤslich machet. Ich antwortete hierauf: 
vielleicht würde es auch aufloͤslich werden, wenn 
man ihm die noͤthige Zeit verſtattete. Wir wiſ— 
fen, daß das vegetabiliſche Alkali nur bey hefti⸗ 
gem Feuer erzeuget werden koͤnne; zur Erzeugung 
aber des mineraliſchen Laugenſalzes iſt Zeit von 
noͤthen. Es folget mur aus dieſem, daß aller auf 
das Watrum gegoſſene Salzgeiſt, welcher ſich 
ohnedem lieber mit dem vegetab liſchen Laugen⸗ 
ſalze verbindet, bey dem heftigen Aufwallen 
mit gedachtem vegetabiliſchen Alkali, den ſubtilern 
Theil des mineraliſchen Alkali mit in ſich nimmt, 
und die groͤbern Erdtheile dieſes Alkali hingegen 
fallen laͤſſet. Die Erde aber verdient keineswe⸗ 
ges, als ein beſonderer Beſtandtheil des Perſi⸗ 
ſchen Salzes, oder Natri, angeſehen zu werden: 
denn das vegetabiliſche Laugenſalz haͤngt dem 
Salzſauren, wie bekannt, ſtaͤrker an, als das 
mineraliſche; vermuthlich weil ſeine Erde, wenig⸗ 
ſtens nicht alle, ſubtiliſirt genug iſt. Und es ſchei⸗ 
det ſich auch von dem vegetabiliſchen Alkali nach 
jeder Ausbrennung und Aufloͤſung eine Erde ab; 
ja es wird, durch oͤftere Ausbrennung und Auf⸗ 
oͤſuna, faſt ganzlich in eine in Waſſer unauffoͤs⸗ 
liche Erde verwandelt. Woher koͤmmt aber die⸗ 

En ſes? 
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ſes? Ohne Zweifel daher, weil allmaͤhlig, durch 
das öftere Ausbrennen, die Saͤure welche die Er⸗ 
de aufloͤslich macht, verzehret und davon gejaget 
wird. | | | 
§. 22. 
Daß die Soda ein Laugenſalz ſey, welches 
bon der Luft zwar Feuchtigkeit anziehet, jedoch 
nicht zerflieſſet, iſt bekannt. Aus dieſen Eigen⸗ 
ſchaften habe ich geſchloſſen, daß vielleicht einige 
Gleichheit zwiſchen dieſem Koͤrper und dem Per⸗ 
ſiſchen Salze ſeyn moͤchte. Inzwiſchen da andere 
ſchon die Verwandſchaft der Soda, mit dem 
Matro, eingeſehen haben, fo haͤtte ich es gar 
wohl bey dem Ausſbruche der Schriftſteller koͤn⸗ 
nen bewenden laſſen: allein ich wollte doch die 
Sache mit eigenen Augen ſehen. Ich nahm 
dahero zwey Pfund rohe Soda, und goß eine 
ziemliche Menge kalt Waſſer darauf, welches 
aber kaum die Haͤlfte davon aufloͤſete: das 
n war eine in Waſſer unauf⸗ 
oͤsliche Erde. Die Lauge ließ ich, nachdem fie 
durgeſeihet war, bis auf den dritten Theil ver⸗ 
rauchen, und ſetzte ſie nachmals an einen tempe⸗ 
rirten Ort. Nach einigen Tagen ſahe ich', für 
wohl an den Seiten, als am Boden des Ger 
fößes, helle und klare Kryſtallen, die unordentli⸗ 
che, dreyeckichte, halbgetheilte Prismata, von 
nicht ſonderlich ſcharfen Seiten, vorſtellten. Man 
ſahe auch hie und da Blaͤtterchen, die zwar kei⸗ 
ne beſtimmte Figur hatten, jedoch ſehr glatt wa⸗ 
ren. 
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ten. Nach kurzer Zeit erſchienen an den Kry⸗ 
ſtallen hin und wieder weiſſe Flecken, welche auch 
mehr und mehr zunahmen, ſo wie das Salz 
krocken wurde; ja nachdem ich es ein wenig der 
Waͤrme ausſetzte, ſo zerfielen die Kryſtallen in 


Rein weiſſes Pulver. Die Soda, welche in dem 


1 Aſtrachan gemacht wird, verhaͤlt ſich 

eben ſo. ö 
) Daß die Soda in beſondern Kryſtallen 
anſchieſſet, zeiget, daß ſie nach den bis⸗ 
herigen chymiſchen Regeln, entweder ein 
mineraliſches Alkali, oder ein Mittelſalz 
ſeyn muͤſſe. (*) Dieſe Kryſtallen find 
ſo dicht in einander geſchoben, und auf 
einander gehaͤuft, wie bey dem Perſiſchen 
Salze; in der Figur aber kommen ſie 
mehr mit dem Borax oder Salpete 
uͤberein. Die in der Austrocknung ent 
ſtandenen weiſſen Flecken, erregen einen 
Verdacht auf das gemeine Salz. | 
Das die Franzoͤſiſchen Chymiſten die 
Soda nach Gefallen zur Kryſtalliſation 
T 2 brin⸗ 


5 


— 


FEC 
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(*) Daß dieſer Satz eine Einſchraͤnkung leidet, ha⸗ 
be ich im Eingange gezeigt, und geſagt, daß auch 
das vegetabiliſche Alkali in Kryſtallen anſchieſſe: 
allein ſie ſchienen doch vom Alkali des Kochſalzes 
herzuſtammen. 
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bringen koͤnnen, muß ich faſt glauben, 

wenn ich betrachte, wie der beruͤhmte 

Geoffroy das Glauberiſche Wunderſalz 

aus derſelben zu machen lehret. Die 

deutſchen Chymiſten erwaͤhnen in ihren 

Schriften auch hier und da etwas von 
der Kryſtalliſirung der Soda, ob ſchon 
der vortreffliche Senkel die feinige nicht 
hat in Kryſtallen bringen koͤnnen; ſondern 

an deren Stelle eine ſalzichte, kluͤmperich⸗ 

te Materie erhalten hat. Die Kryſtalli⸗ 

ſirung der Soda kann entweder durch ein 
uͤberfluͤßiges vegetabiliſches Alkali, oder 
fettſchmierichtes Weſen, verhindert wer⸗ 
den. Es koͤnnen derohalben die Soden 
verſchieden ſeyn, nach dem Maaße, als 
das vegetabiliſche Alkali, oder die Grund⸗ 
erde des Kochſalzes, oder des fetten We⸗ 
ſens, darinnen enthalten iſt. 


a 
Eine Une kryſtalliſirte Soda ließ ſich in 
+ Unzen deſtllkrsn, Waſſers gemaͤchlich auf⸗ 

bfen. 

a) In der Aufisstichkeit mit Waſſer koͤmmt 
fie alſo mit dem Perſiſchen Salze uͤberein. 

$. 24. 
Die im Waſſer aufgeloͤſete, kryſtalliſirte 


Soda ſchaumte auf das heftigſte mit dem Sau⸗ 
ren; 


ren; jedoch ohne daß ſich etwas niederſchlug. 
Alle im Sauren aufgeloͤßte Koͤrper wurden davon 
niederg ſchlagen. Das Eiſen aus dem Eiſenvi⸗ 
triol ſchlug ſich hellblau, und das im Scheide⸗ 
waſſer aufgeloͤſete Queck ſilber zitronengelb nieder; 
der aufgeloͤſete fire Salmiak wurde erſtlich glei h⸗ 
ſam wie eine Gallerte, hernach aber hart und 
weiß, und, nachdem man rein Waſſer zugegoſſen, 
wie ein weiſſes Pulver, niedergeſchlagen; aufge⸗ 
löͤſeter Bleyzucker und Silber, wurden, gleich 
wie vom gemeinen Salze, als Kaͤſemolken nie⸗ 
dergeſchlagen. Mit den Alkalien, ſowohl feuer⸗ 
beſtaͤndigen als flüchtigen, geſchahe keine Veraͤn⸗ 
derung: die mit Alkalien gemachten Schwefel⸗ 
auflöfungen wurden, das aufgelöfete Harz aus⸗ 
genommen, nur an der Farbe veraͤndert; die 
mit Kalche gemachte Schwefelaufloͤſung ſchlug 
ſich augenblicklich gelb, ohne einigen Geſtank, 
nieder; die nach Stahls Manier, mit Laugen⸗ 
ſalze gemachte Eiſenaufloͤſung wurde truͤbe; das 
Kalchwaſſer wurde milchicht, wie vom Perſt ſchen 
Salze. Der Violenſaft ſowohl „als die Lack⸗ 
mustinctur, und die Tinctur von Granatenblu⸗ 
men, gaben ebenfalls vollig ſolche Erſcheinungen, 
wie fi ch vom Alkali zu ereignen pflegen; und die 
eingeweichten Gallaͤpfel, die an ſich ſelbſt nie⸗ 
mals recht klar und hell ausſehen, wurden von 
der Vermiſchung der Sodalauge durchſichtig und 


ſchoͤn roth. 
T 3 a) 
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e) Alle dieſe Erſcheinungen uͤberhaupt betrach⸗ 


5) Keines von allen zeiget die geringſte Spur, | 
weder eines offenbaren, noch verborgenen 


— 


Y 


5) 


tet zeigen, daß die Soda alkaliſcher Eis 
genſchaft fen. 


Sauren. 


Dasjenige, was fich aus den Auflofuns 
gen des Bleyzuckers und des Silbers 
im Scheidewaſſer, wie auch des Queck ⸗ 
filbers, niederſchlug, bewies deutlich, daß 
das Kochſalz in der Soda rein, ohne eine 


herrſchende Säure, und zwar in groͤſſerer 
ae als im Perſiſchen Salze, enthal⸗ 
en ſey. 


Die Erſcheinungen, welche die Schwefel? 


cufloͤſungen gaben, muͤſſen dem Alkalj 


allein zugeſchrieben⸗ werden: denn eben 


dieſelben ereignen ſich auch mit dem zer⸗ 


floſſenen Weinſteinſalze, und dem zerfloſ—⸗ 
ſenen Laugenſalze des Salpeters. Eben 


dice alkalinithe Cigenchaft deine anch 


die Urſache der Veraͤnderung bey der 
Gallaͤpfeltinetur zu ſeyn: entweder, daß 
dadurch die adſtringirenden Theile mehr 
aufgeloͤſet werden, oder daß ſie, auf wel⸗ 
che Art es auch key, die Durch chtigkeit 
zuwege bringen. 


0 
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2) Weil ſich vermittelt der ſauren Feuchtig⸗ 
keiten nichts niedergeſchlagen hat, ſo ſie⸗ 
het man, daß keine von dem Alkali un⸗ 
terſchiedene Erde in der kryſtalliſirten So⸗ 

da befindlich ſeyn muͤſſe. 


§. 25. 

Aus der ſowohl geläuterten als rohen Soda 
habe ich, nachdem fie mit Vitrioloͤle geſaͤttiget, 
in eine Retorte gethan, und, gewoͤhnlicher maßen, 
anfaͤnglich mit gelindem Feuer das Phlegma 
uͤbergetrieben worden, bey ſtaͤrkerm Grade des 
Feuers, einen reinen, und mit allen gehoͤrigen Ei⸗ 
genſchaften verſehenen Salzgeiſt erhalten; nach 
welchem ſich endlich bey dem ſtaͤrkeſten Feuer, ein 
weiſſer, trockener Dampf, an den Seiten des 
Glaſes, in Geſtalt eines Pulvers, feſt angehaͤngt 
hatte, das weder mit ſauren Geiſtern, noch 
Alkalien aufbrauſete, im Weingeiſte aber ſich 
aufloͤſete. 

a) Da man nicht die geringſte Säure in 
der Soda hat entdecken koͤnnen ($. 23. G), 
ſo ſchreibe ich, mt dem groͤßten Rechte, 
den herausgebrachem Salzgeiſt dem in 
der Soda vorhandeꝛen Kochſalze zu. 

6) Bey der Deſtillation des Salzes ſoll oͤf⸗ 
ters in dem Halſe der Retorte, ein fluͤch⸗ 
tiges oder ammoniacaliches Salz, unter 

8 
T 4 der 


| mengerieben, 
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der Geſtalt von Blumen, gefunden wer⸗ 
den, welches mit dem Vitriol⸗ und Sal⸗ 
peterſau: en heftig auf brauſet: wie ſolches 
Hierne (a) meldet, dem auch Pott (9 
einiger maſſen beypflichtet; nur daß es 
nach des letzteren Berichte Eiſenblumen 
(Hores martiales) ſeyn ſollen, welche, nach⸗ 
dem man ſie mit Weinſteinſalze zuſam⸗ 
etwas Urirhaftes von ſich 
ſpuͤhven lieſſen. Was meinen erhaltenen 
Sublimat anlangt, ſo kann ich ſelbigen 
wohl keine Blumen nennen: denn er hat⸗ 
te das lockere Weſen vicht, was ſonſten 
Blumen an ſich haben; und deswegen, 
5 er ſich im Weinzeiſte auflöfen ließ, 
kann ich ihn auch noch nicht fuͤr ein Se⸗ | 
dativſalz halten. Ich getraue mir uͤber⸗ 
haupt gar nicht, ven deſſen Natur etwas 
zu beſtimmen; wel die Quantität deſſel- 
ben allzugeringe var, als daß ich eine 
Unterſuchung danit anftellen konnte, ſo 
ſehr ich es auch gewuͤnſchet hätte. Ich | 
glaube aber, nan muͤſſe es vom Koch⸗ 
ſalze herleiten, weil, auſſer dieſem und 
einem Alkali, „durch Anfere Verſuche 1 
ek 


(a) l. e. p. 65. 
(5) Differe. de ſi commun. pag. 41. 
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der Soda nichts entdecket worden iſt. Das 
gemeine Kochſalz aber pfleget oͤfters, un— 
ter einem ſtarken Grade des Feuers, nach⸗ 
dem der ſaure Geiſt ausgetrieben iſt, oben 
im Halſe der Retorte etwas Sublimat 
anzuſetzen. 
g. 26. 

Als ich aufgeloͤſete Spaniſche Soda mit 
Vitrioloͤl geſaͤttiget, und die Lauge, nachdem fie 
durchs Abrauchen etwas von ihrem Waſſer ver⸗ 
lohren hatte, zum Kryſtalliſiren hingeſetzt hatte, 
ſo erhielt ich beym erſten Anſchuſſe Kryſtallen, 
die dem Tartaro Vitriolato ganz gleich waren; 
der andere Anſchuß aber, den ich erhielt, nach« 
dem ich die Feuchtigkeit vorher wieder etwas hat⸗ 
te ausduͤnſten laſſen, kam dem Wunderſalze naͤ⸗ 
her, und der dritte Anſchuß war ein rechtes 
Wunderſalz. | 

a) Wir ſehen alfo, daß die Soda, auſſer 

dem mineraliſchen, auch ein vegetabili⸗ 
ſches Alkali enthält, welches mit dem 
Vitriolſauren den Tartarum Vitriolatum 
abgiebt. In der Unterſuchung des beruͤhm⸗ 
ten Geoffroy finden wir zwar dieſen Ver⸗ 
ſuch nicht auf gleiche Art beſchrieben; 
ſondern er ſaget, daß er aus der wohlge⸗ 
reinigten und kryſtalliſirten, hernach mit 
der Säure des Vitriols geſaͤttigten So⸗ 
da, ein Wunderſalz erhalten habe, ohne 

T 7 des 
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des Tartari Vitriolati mit einem Worte 
zu gedenken: es iſt aber dennoch hieraus 
noch nicht zu ſchlieſſen, daß er darum 
kein vegetabiliſches Laugenſalz in der So⸗ 
da glaube; ſondern die Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Materie erforderte nicht, es zu erwaͤh⸗ 
nen; zudem iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
der meiſte Theil des vegetabiliſchen Alka⸗ 
li, durch die Kryſtalliſation von der kry⸗ 
ſtalliſirten Soda abgeſondert werde. 
6) Ferner erhellet, daß die Säure des Vi⸗ 
triols ſich mit dem vegetabiliſchen Alkali lies 
ber, als mit dem mineragliſchen, vereinige. 
§. 27. 

Die Soda iſt eine Materie, die ſowohl 
aus dem vegetabiliſchen CS. 22. B 26. d), als 
mineraliſchen Alkali beſtehet, (S. 22. a 26. ) 
und mit etwas gemeinem Salze vermiſcht iſt 
(§. 24. J 25. & B): welches auch die Verſu⸗ 
che verſchiedener Schriftſteller bekraͤftigen. 

) Die Soda iſt vom Perſiſchen Salze dar⸗ 
innen unterſchieden, daß in derſelben auch 
das vegetabiliſche Alkali, und hingegen 
keine gefärbte Erde, wie bey dem Pers 

ſiſchen Salze, zugegen iſt (SS. 17. 18. 19.) 


g. 28. 
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5 28. 


Die Verſuche, welche mit dem fale agros 
der Türken ihrem Burach, (die Araber nennen 
es Bora), angeſtellt worden, und im Commerce. 
Litter. 1741. hebdom. 7. und 13. erzaͤhlet wer⸗ 
den, zeigen klaͤrlich, wenn man das zweifelhafte 
und widerſprechende bey Seite ſetzet, daß dieſes 
Salz entweder die Soda ſelbſt, oder ihr ganz 
nahe verwandt ſey. In hebd. 7. wird geſagt, 
der Borax aͤndere die Farbe des Voolenſafts 
nicht, und er wuͤrde für ſich, ohne einigen Zu⸗ 
ſatz, in offenem Feuer zu einem unaufloͤslichen Gla⸗ 
e, und in hebd. 13. ſtehet, das zerfloſſene Wein⸗ 
ſteinſalz und das Kalchwaſſer ſchlugen das im 
Scheidewaſſer aufgeloͤſete Queckſilber zitronengelb 
ieder. Dieſe Puncte find ſehr zweifelhaft, und 
erregen einen Verdacht, daß weder der Borax 
aufrichtig, noch das zerfloſſene Weinſteinſalz und 
das Kalchwaſſer, das man zu den Verſuchen ge⸗ 
braucht, ganz rein geweſen. Denn der Borax 
macht, wenn er aufrichtig iſt, den Violenſaft 
gruͤn; das zerfloſſene Weinſteinſalz und Kalch⸗ 
waſſer aber ſchlagen das Queck ſilber aus dem 
Scheidewaſſer in einer weit ſtaͤrkern, namlich 
röthern oder brandgelben Farbe, nieder. Weiter 
wird in hebd. 7. erzaͤhlet, daß das fire Wein⸗ 
ſtei 12 aus dem fale agro ein fluͤchtiges Salz er⸗ 
wecke; hingegen in hebd. 13. heiſet es, es ſey 
dadurch gar keine e zuivege gebracht 

wor⸗ 


300 Abhandlung vom Perſiſchen Salze. 


worden; und in hebd. 7. das im Scheidewaſſer 
aufgelöfete Queckſilber, wie auch der im af 
ſer aufgeloͤſete corkoſiviſche Sublimat, waren 
milchweiß, und nach hebd. 13. das Queckſilber 
erftiich gelb, hernach weiß, und der Queckſilber⸗ 
ſublimat, roth niedergeſchlagen worden. Dieſe 
zweifelhaften Verſuche bey Seite geſetzet, halte ich 
dafuͤr, die Gegenwart des vegetabiliichen Lau⸗ 
genſalzes koͤnne aus den dem Tartaro Vitriolato 
ahnlichen Kryſtallen denn ganz gleich koͤnnen ſie 
ihm nicht See ſeyn, weil fie mit dem Sau⸗ 
ren aufbrauſeten), mit großer Wahrſcheinlichkeit 
behauptet werden: eben ſo wie ſich das minera⸗ 
liſche Alkali daraus ſchlieſſen laßt, daß das Salz, 
ohngeachtet es in der Luft etwas feucht worden, 
doch nicht zerfloſſen. Die Gegenwart des ge⸗ 
meinen Salzes laͤßt ſich aus den Niederſchlaͤgen 
des im Scheidewaſſer aufloͤſeten Silbers und 
Queckſilbers, wie auch aus dem durch Huͤlfe 
des Vitriolſauren herausgebrachten C aljgeifte, 
zuverlaͤßig abnehmen. Und dieſes ſtimmt mit 
der Meynung des andern Freundes uͤberein, 
welcher das fal agro für kein mineraliſches Salz | 
hat halten wollen. Ich hoffe, man werde mein 
freyes Urtheil um ſo weniger uͤbel aufnehmen, 
da ich mir feſt vorgeſetzet habe, bloß dasjenige 
anzunehmen, was, nach meinen Begriffen, der 
Wahrheit am nächften zu ſeyn ſcheinet. Wie 
ſchwer ich daran gegangen, ein mineraliſches Al⸗ 


kali zu glauben, zeigen die im Commercio * 
08 


forwohl vom Jahre 1743. hebd. 3. art. T. pag. 18. 
als im Jahre 1745. hebd. 7. pag. 50. 51. auf⸗ 
geworfene Zweifel, die ich aber hiemit, nachdem 
ich durch Verſuche eines beſſern uͤberzeugt bin, 
gaͤnzlich widerrufe, wie dieſe ganze Abhandlung 
gar leicht von ſelbſten ausweiſen wird. Man 
tadelt, meines Beduͤnkens, keinen Schriftſteller, 
wenn man deſſen Fehler anzeigt; ſondern man 
ſtreitet fuͤr die Wahrheit, welche jedem redlichen 
Manne lieb und angenehm ſeyn muß. Es hält 
zwar ſchwer, die einmal eingewurzelten Meynun⸗ 
gen fahren zu laſſen; allein es iſt auch ein Zei⸗ 
chen eines uͤbertriebenen Ehrgeitzes, wenn man 
dasjenige, was man durch Erfahrungen falſch 
findet, wider die ſonnenklare Wahrheit zu ver⸗ 
theidigen ſuchet. . 
8. 29. 

Ich habe §. 22. B bereits erwaͤhnet, daß 
manchmal die eine Soda vor der andern, in ge⸗ 
wiſſen Eigenſchaften, unterſchieden ſey; ich habe 
auch zufolge der Verſuche in §. 27. 4 geſchloſ⸗ 
ſen, ſie habe keine beſondere gefaͤrbte Erde in 
ſich: und vielleicht haͤtte ich dieſes laͤnger geglau⸗ 
bet, wo ich nicht durch Henkels Verſuche vom 
Gegentheile uͤberzeugt worden waͤre; denn die 
Spaniſche Soda, welche er gebrauchte, wie auch 
diejenige, die er ſelbſt aus der Salicornia mach⸗ 
te, enthielt eine gefaͤrbte Erde, die ſich nz dem 

Aus 
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Sauren nicht verbinden ließ, und ſich wie da 
ſchoͤnſte Ultramarin, durch Aufgieſſung der mine 
raliſchen ſauren Geiſter, aus ſelbigem niederſchlug. 


Da ich aber die Abweſenheit der gefaͤrbten 
Erde, aus den bey der kryſtalliſirten Soda wahr 
genommenen Erſcheinungen gefolgert habe, fü 
wollte ich doch weiter verſuchen, was die wahre: 
Soda thun, moͤchte; weil bey der Kryſtalliſation 
der Salze oͤfters gewiſſe Theile abgeſondert wer⸗ 
den, wie z. E. bey dem gemeinen Salze, die 
nicht mehr zu kryſtalliſirende Salzmutterlauge. 


§. 30. 

Ich goß auf die rohe Soda, ſo wie ſie zu 
uns gebracht wird, kaltes Waſſer, und ließ alles 
ſalzichte Weſen, ſo viel nur moͤglich, ausziehen, 
bis die Erde ohne Geſchmack nachblieb; das auf⸗ 
geloͤſete Salz goß ich alsdenn zuſammen, ſeihete 
es durch, und probierte es hernach mit Aufgieſ⸗ 
fung der mineraliſchen ſauren Geiſter, ob fich, 
eine blaue Farbe niederſchlagen wollte; allein ich 
fand nichts. 


4) Das kalte Waſſer loͤſet alſo keine gefͤͤrb⸗ 
te Erde aus dieſer Soda auf. | 


| 9. 31. 

Ich machte derohalben eine Lauge aus der 
Soda, mit warmen Waſſer, welche ich, wie im 
S8. 20 erwaͤhnet worden, nachdem fie einige 3 
uber 
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fiber der Soda geſtanden, und klar worden war, 
durch gelindes Abgieſſen von dem unten befindli⸗ 
chen Satze abſonderte. Auf den zuruͤck gebliebe⸗ 
nen Satz goß ich noch einige mal warmes Waſ⸗ 
ſer, bis daß aufgegoſſene Waſſer ohne Geſchmack 
blieb. Die nachgebliebene Erde wog, nachdem 
ſelbige getrocknet war, ein wenig mehr, als der 
dritte Theil der darzu gebrauchten Soda. Die 
zuſammengegoſſenen Feuchtigkeiten, die zwar nicht 
durchgeſeihet, jedoch rein und helle waren, ſamm⸗ 
lete ich in ein Gefäß, und goß Salpetergeiſt 
darauf: da kam nun ſogleich die ſchoͤnſte Laſur⸗ 
farbe zum Vorſchein, und ſchlug ſich in Geſtalt 
eines Pulvers nieder. Eben dieſe Farbe erlang⸗ 
te ich auch, wenn ich, nach dem Henkeliſchen 
Verſuche, die Lauge faſt zur Trockne abrauchen 
ließ, ſie nachgehends mit gleichen Theilen Waſ⸗ 
ſer vermiſchte, und zu dieſer ſtarken Lauge Sal⸗ 
peterſaͤure goß. Ja es gieng auch von ſtatten, 
da ich ſtatt der abgegoſſenen eine durchgeſeihete 
Sodalauge nahm. ö 
a) Es erhellet derowegen, daß in unſerer 
Soda die gefaͤrbte Erde nicht voͤllig im 
Alkali aufgeloͤſet ſey; weil dieſes jene 
nicht anders, als nur mit Beyhuͤlfe der 
Waͤrme, in ſich halten kann. Es erhel⸗ 
let aber auch zugleich, daß eine ſolche gez 
faͤrbte Erde in allen Soden befindlich fen; 
nur unter veraͤnderten Umſtaͤnden, oi 
| li 
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lich, bald im Alkali völlig aufgeloͤſet, wie 
in der Henkeliſchen, oder nur gewiſſer 
maßen, wie in unferer, Vielleicht koͤmmt 
dieſes vom Alter der Soda her? Denn 
ei Henkel ſagt, daß feine Soda, da dieſe 
0 Waare in Dreßden und Leipzig wenig 
5 Käufer finde, lange im Winkel einer 
Materialkammer geſtecket, bis er ſie ge— 
kaufet habe. Vielleicht wird dieſe Erde 
vom Alkali der Soda nach und nach, 
durch die Ränge der Zeit, aufgeloͤſet; viel⸗ 
leicht koͤmmt es auch auf die Art der 
Kraͤuter an, woraus die Soda gemacht 
wird. Henkel machte feine aus der Sali- 
Sons, Die Aſtrachaniſche, welche in 
dieſem Falle mit unſerer oberwwähnten 
Spaniſchen gleiche Wirkung that, wird 
aus dem Chenopodio herbaceo et Frütiegs 
fo, oder dem ſogenannten kleinen weiſſen 
Kali, und aus der Salicornia unter eins 
ander gemacht. Die Narboniſchen Bau⸗ 
ren nehmen nach Johann Bauhins 
Berichte, eben dieſes Chenopodium zu ih⸗ 
rer Soda. Vielleicht iſt die Salicornia 
von der Beſchaffenheit und Art, daß die 
gefaͤrbte Erde, welche ſie bey ſich fuͤh⸗ 
ret, währe den Verbrennen aufgeloͤſet 
wird; und das Chen ;opodium. thut etwa 
dieſes nicht. Denn in der vom Henkel 
aus der Salicornia gemachten Soda 5 
Ie 
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die Aufloͤſung der gefärbten Erde ſchon 
geſchehen: aber in unſerer aus dem Che- 
nopodio und der Salicornia zugleich ge⸗ 
machten, ſcheinet es wenig oder gar nicht 
geſchehen zu ſeyn. Was in der von 
Henkel gebrauchten Spaniſchen Soda vo⸗ 
gegangen, kann man nicht wiſſen, weil 
ſie alt war, und folglich Zeit, Luft und 
Wetter dasjenige haben zuwege bringen 
koͤnnen, was in der Verbrennung nicht 
geſchehen iſt. Hernach iſt noch die Fra⸗ 
ge, ob nicht die unterſchiedliche Art des 
Verbrennens, oder eine vielleicht vor dem⸗ 
ſelben geſchehene Fäulung des Kali, einen 
ziemlichen Unterſcheid in der Soda ver⸗ 
urſachen koͤnne? Abſonderlich ſcheinet die⸗ 
ſer letztere Zweifel ein ziemliches Gewicht 

dadurch zu erhalten, daß die Faͤulung 
bey verſchiedenen Kräutern eine blaue Far⸗ 
be hervorbringet. 

8) Ferner wird beftätiget, was wir oben im 
§. 8. geſagt haben, daß naͤmlich die in 
dem Perſiſchen Salze befindliche gefaͤrbte 
Erde auch in den egetabilien anzutref⸗ 
fen ſey. 

8 38 
Benn man auf die rohe Soda, oder auf 
die n, welche ee a 
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oder bloß durchs Stehen klar und helle, und 
hernach wieder bis zur Trockene abgeraucht wor⸗ 
den, Salpetergeiſt gießet, ſo erhalt man Feine 
blaue, fondern grüne Farde. So viel aus Hen⸗ 
kels Verſuchen verſtanden werden kann, hat er 
das Salpeterſaure auf das trockene Salz gegoſ⸗ 
ſen, und dennoch eine ſchoͤne Laſurfarbe DR 
Wunſche bekommen. 


4) Weil bey der Henkeliſchen Soda, die 
gefaͤrbte Erde im Alkali derſelben aufge 
loͤſet geweſen, (SS. 29. 31. a). fo ſcheinet 
dieſes Aufloͤſungsmittel, oder Alkali, die 
gefaͤrbte Erde vor der unmittelbaren Ber 
ruͤhrung des ſauren Geiſtes geſchuͤtzet zu 
haben; ſonſt haͤtte ſie ſich Senkeln eben⸗ 
falls gruͤn zeigen muͤſſen; welcher Schluß 
dadurch viele Wahrſcheinlichkeit bekoͤmmt, 
daß das auf das Perſiſche Salz gegoſſe⸗ 
ne Saure keine gruͤne, ſondern eine blaue 
Farbe hervorgebracht hat. Denn ich ha⸗ 
be im §. 8. gezeiget, daß die gefaͤrbte 
Erde dem Perſiſchen Salze ſchon als vom 
Alkali aufgeloͤßt, und alſo in Salzgeſtalt 
beygemiſcht ſeyp. So ſtimmt auch dieſer 
Verſuch gar ſchön mit der gruͤnen Flam⸗ 
me des im Weingeiſte aufgeloͤſeten Se⸗ 
datipſalzes uͤberein. Denn ich glaube, 
” das Sedativſalz eben dieſe gefärbte 

Erde | 
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4 Erde in ſich habe, nur daß fie auflöslich 
ß gemacht, und mit dem Vitriolſauren un⸗ 
mittelbar verbunden iſt: auf welche Art 
ſich die Veraͤnderung der blauen Farbe 
in die gruͤne (S. 20.) nicht ſchwer begrei⸗ 
fen laͤſſet. 


g. 33. 

Bis hierher war ich mit meiner Unterſui⸗ 
chung gekommen, als ich abermal wieder zu arg⸗ 
woͤhnen anfieng, es moͤchte Eiſen in der Soda 
ſeyn. Damit es alſo nicht das Anſehen bekaͤ⸗ 
me, als haͤtte ich mit Fleiß davon ſtille geſchwie⸗ 
gen, ſo ſtellte ich dieſerwegen noch einige Ver⸗ 
ſuche an: da aber von der bishero gebrauchten 
Soda keine mehr vorhanden war, ſo nahm ich 
eine Soda, welche ich ohnlaͤngſt aus Hamburg 
erhalten hatte; wiewohl ich zwiſchen dieſer und 
der vorhin gebrauchten bald einen Unterſcheid 
wahrnahm. Denn ich machte davon eine Lauge 
mit kaltem Waſſer, welche mit dem Scheide⸗ 
waſſer die ſchoͤnſte blaue Farbe gab; mit vitrio⸗ 
liſchen Sauren aber faſt keine Veraͤnderung der 
Farbe erlitte: da doch gleich darauf wieder eine 
ſchoͤne blaue Farbe zum PVorfehein kam, als ich 
auf die trockene Soda einen Salzgeiſt goß. Bey 
letzterem Verſuche wurde der uͤber der blauen Erde 
ſtehende Liquor erſtlich dunkelgruͤn, hernach roͤth⸗ 
lich und truͤbe. Als ich dieſen hernach mit zer⸗ 

| U 2 floſſe⸗ 
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| 
floſſenem Weinſteinſalze ſäͤttigte, fo fiel eine weiß 
lichte Erde, und zwar in groͤſſerer Menge, als 
bey dem Perſiſchen Salze, zu Boden, welche die 
Gallaͤpfelinfuſion dunkelpurpur faͤrbte. Eine Lau⸗ 
ge aber von eben dieſer Sode, welcher fo lange Salß⸗ 
geiſt beygemiſcht wurde, bis kein Aufbrauſen mehr 
zu ſpuͤhren war, blieb hell und klar; ja ſo gar der 
Miederſchlag, welcher nach geſchehener Zugieſſung 
des zerfloſſenen Weinſteinſalzes erfolgte, machte 
mit der Gallaͤpfeltinctur gar keine ſonderliche Ver⸗ 
Anderung in der Farbe. Inzwiſchen kann ich 
doch das Eiſen in eben dieſer Soda nicht laͤug⸗ 
nen; weil ſich bey der mit kaltem Waſſer ge⸗ 
machten Lauge derſelben, nachdem ſie durch Ab⸗ 
duͤnſten ihre uͤberfluͤßige Feuchtigkeit zum theil 
verlohren hatte, roſtfarbene Fuͤden von ſelbſten 
abſonderten, welche ſich auch in den damit an⸗ 
angeſtellten Verſuchen ordentlich wie Eiſen bes 
wieſen. Die Nothwendigkeit alſo, und Beyhuͤlfe 


des Eiſens, in Hervorbringung der blauen Farbe, 


wird wiederum ziemlich wahrſcheinlich; jedoch 
ich will die weitere und ſchaͤrfere Unterſuchung 
hiervon auf eine andere Zeit verſparen: denn 
mir iſt gleich viel, welcher Theil die gefaͤrbte 
Erde ausmachet (*), ob das Eifen, oder nur 

| eine 


(?) Men fehe hiervon weiter nach, was bey der 
Abhandlung vom natürlichen Salmiak geſagt wird. 
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kine Eiſenerde, oder ſonſten eine beſondere Erde, 
oder aber eine ſolche, welche mit dem Brennba⸗ 
ren der Thiere oder Pflanzen verbunden iſt? 


$. 34. 

Endlich koͤmmt die Reihe auch an den Bo⸗ 

gar, wovon ich aber beſorge, wenig vorbringen 
zu koͤnnen, was nicht ſchon von andern ange⸗ 
merket worden waͤre. Und da dieſes Salz ſchon 
ſehr genau unterſucht worden, fo will ich, um 
keine vergebliche Arbeit zu thun, die Verſuche, 
welche ſchon andere damit vorgenommen haben, 
als bekannt voraus ſetzen, und nur allein diejeni⸗ 
gen anzeigen, welche ich mit gegenwirkenden 
Dingen angeſtellt habe: damit man, durch Ver⸗ 
gleichung mit beyden vorhin abgehandelten Sal⸗ 
zen, auch in dieſen Stuͤcke den Unterſcheid deſto 

geſchwinder ſehen moͤge. 


§. 3. 

„Die mineraliſchen Saͤuren leiden durch Zus 
gießung des aufgelöfeten Boraxes Feine Veraͤnde⸗ 
rung (*); der aufgeloͤſete Eiſenvitriol aber wird 

u 3 davon 


0 ² A A GERT WELETERTEER 


Ce) Man ſetzet aber zum voraus, daß durch dieſe 
Säuren, wie bekannt, wenn man fie in gehoͤrigem 
Maaße zugießet, das Sedatipſalz im Borax ausge⸗ 
ſchieden wird. 
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davon augenblicklich truͤbe, und es fallt ein blau⸗ 
lichtes Pulver nieder. Das im Scheidewaſſer 
aufgeloͤſete Silber, und der im Waſſer zerlaſſe⸗ 
ne Bleyzucker, werden wie geronnene Milch. 
Das im Scheidewaſſer aufgeloͤſete Queckſilber 
wurde erſtlich weißlicht truͤbe; bald aber fiel ein 
braunes Pulver zu Boden. Das im Scheide⸗ 
waſſer aufgeloͤſete Eiſen ſchlug ſich in Geſtalt 
eines weißlichten Pulvers nieder, und das im Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufgeloͤſete Zinn wurde nicht veraͤn⸗ 
dert: anfänglich zeigte ſich zwar hier und da et⸗ 
was, wie Schneeflocken; aber dieſe verſchwan⸗ 
den bald wieder. Mit Alkalien geſchahen keine 
Veraͤnderungen, auch nicht einmal mit den 
Schwefelaufloͤſungen, welche mit Laugenſalzen 
gemacht waren; auſſer daß die Aufloͤſung des 
Schwefels, wie auch die Schlacken des Spieß⸗ 
glaskoͤnigs, zitronengelb wurde. Der im Kalche 
aufgelöfete Schwefel wurde gleich mit etwas, je⸗ 
doch nicht fo ſtarkem Geſtanke, als bey dem Per⸗ 
ſiſchen Salze, niedergeſchlagen; die mit Alkali 
gemachte Eifenauflöfung wurde truͤbe. Die ubri⸗ 
gen Erſcheinungen ſind eben ſo, wie bey dem 
Perſiſchen Salze (S. 9. 10. II. 12.). 


2) Man hat bishero dafuͤr gehalten, daß al⸗ 
le Salze, wenn ſie ſich ſowohl mit dem 
Sauren, als mit den Alkalien, geruhig, 
ohne Geraͤuſch, Schaͤumung und Truͤ—⸗ 

bung 


d 
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05 bung des Liquors, oder uͤberhaupt wie 
a Waſſer mit Waſſer vermiſchten, Mittel⸗ 
ſalze waͤren; und derowegen dieſe Erſchei—⸗ 
nungen als das vornehmſte Unterſcheidungs⸗ 
merkmal dieſer Salze angegeben: wes⸗ 
wegen auch der aͤltere Lemery und MWeu⸗ 
mann den Borax unter die Mittelſalze 
gezaͤhlet haben. Allein man zeige mir 
ein Exempel eines Mittelſalzes, welches 
die Haupteigenſchaften eines alkaliſchen 
Salzes hat, und ſich doch zugleich mit 
den mineraliſchen Saͤuren auf das fried⸗ 
lichſte vereiniget! Dieſen Streit aber haͤt⸗ 
te ich nach den vom Boraxe handelnden 
unvergleichlichen Schriften des jungern 
Lemery, Geoffroy und Pott, mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen koͤnnen. Das Glau⸗ 
beriſche Wunderſalz, welches einen Be— 
ſtandtheil des Boraxes enthält, iſt ohnfehl⸗ 
bar ein Mittelſalz, wie kein Menſch laͤug⸗ 
nen wird; folglich beſtehet es aus einem 
Sauren und Laugenſalze. Das darin⸗ 
nen enthaltene Alkali brauſet mit dem 
Sauren, wie ſolches klaͤrlich zu ſehen iſt, 
wenn man das Wunderſalz aus der Vi⸗ 
triolſaͤure und der kryſtalliſirten Soda 
machet; folglich kann die ſtille und geruhi⸗ 
ge Vereinigung des Boraxes mit dem Sau⸗ 
ren daher nicht geleitet werden. Das 
Ua Seeda⸗ 
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Sedativſalz enthaͤlt den andern Beſtand⸗ 
theil des Boraxes; aber auch dieſes iſt 
nach feinen vornehmſten Eigenſchaften ein 
ordentliches Mittelſalz, wie ſolches der 
beruͤhmte Pott wohl angemerket hat: al⸗ 
ſo iſt es auch aus einem Alkali und Sau⸗ 
ren zuſammen geſetzt. Geoffroy nennek 
zwar denjenigen Beſtandtheil des Boraxes, 
der mit der Vitriolſaͤure das Sedativ⸗ 
fal; abgiebet, Sal ſalſum; allein aus was 
für einem Grunde, kann ich nicht abſehen: 
denn ein Sal ſalſum iſt ſchoͤn ein Mittels 
fal;, welches durch Zuthuung mehrerer 
Vitriolſaͤure ein Salz geben muͤßte, wor⸗ 
innen die Saͤure des Vitriols die Ober⸗ 
hand haͤtte; folglich waͤre es kein Mit⸗ 
telſazz mehr. Ich ſehe auch nicht, wie 
ein Sal ſalſum, wenn es unter ein Alkali 
gemiſchet wuͤrde, demſelben die alkaliſche 
Eigenſchaft benehmen, und verhindern koͤnn⸗ 
te, daß es mit ſauren Geiſtern nicht mehr 
ziſchen und brauſen ſollte. Die Soda 
hat ziemlich viel gemeines Kuͤchenſalz, wel⸗ 
ches auch unter die Salſa gerechnet wird, 
in ſich; allein ich merke nicht, daß es 
darum der Soda die alkaliſche Wirkung 
benaͤhme. Es iſt derohalben nichts wei⸗ 
ter uͤbrig, als daß ich den andern Be⸗ 
ſtandtheil des Boraxes, welcher m. | 

mik 
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mit dem Vitriolſauren das Sedativſalz 
ausmachet, auch ein Alkali nenne; und 
zwar zum Unterſcheide von den übrigen, 
will ich es Alcali ref actarium nennen. 
Die beſondern Kennzeichen dieſes Alcali 
refractarii find dieſe: 1) daß es mit 
dem Sauren nicht aufbrauſet, jedoch mit 
demſelbigen in ein Mittelſalz gehet; 2) 
daß, wenn es dem mineraliſchen Alkali 
beygemiſchet wird, bey ſelbigem auch alles 
Aufbrauſen und Ziſchen mit den ſauren 
Geiſtern hemmt; und 3) daß, wenn eben 
dieſem mineraliſchen Alkali nur eine gerin⸗ 
ge Quantitat beygemiſcht wird, dieſes 

| ſich im Waſſer viel ſchwerer auflöfet (* 55 
6) Die Niederſchlaͤge aus den Vitriolen, 
dem aufgeloͤßten Queckſilber und Eiſen, 
dem Alaun, desgleichen aus dem fixen 
Salmiak, und die Verwandlung der blau⸗ 
en Farbe des Violenſafts in eine gruͤne, 
zeigen eine alkaliſche Eigenſchaft an: bey 
dem Niederſchlage des im Scheidewaſſer 
aufgelöfeten Queckſilbers wird eben die Ur⸗ 
ſache gültig ſeyn, die wir oben in (S. 8. 4) 
Us vom 


(e) Man ſehe hier den §. 66. vom natürlichen Sal; 
miak nach. 
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vom Perſiſchen Salze angegeben haben, 
daß naͤmlich das Saure hier wieder nicht 

ſchuld ſeyn koͤnne, weil weder der jünz 

gere Lemery, noch ich, einige Spur ei⸗ 
nes offenbaren Sauren haben entdecken 

koͤnnen; auch kann es den Alkalien nicht 
zugeſchrieben werden, weil ſelbige das im 
Scheidewaſſer aufgelöfete Queckſilber feu⸗ 

erroth niederſchlagen: folglich muͤſſen wir 

die Urſache im gemeinen Salze, das dem 
Boraxe beygemiſcht iſt, ſuchen. 


) Ich pflege immer zu meinen chymiſchen 
Unterſuchungen die Aufloͤſung des Zinnes, 
nach Kunkels Manier, aus einen Theile 
Salzgeiſt, und zween Theilen Salpeter⸗ 
geiſt zu machen. Dieſe Aufloͤſung iſt zwar 
niemals mit Zinne genugſam geſaͤttiget, 
weil eine geſättigte Zinnaufloͤſung meiſtens 
ſo dick wie eine Gallerte iſt, und in ſol⸗ 
cher Geſtalt ſich nicht füglic mit fluͤſſi⸗ 
gen Dingen vermiſchet: alſo hat die 
Saͤure meiſtens in dieſer Aufloͤſung die 
Oberhand. Ich pflege ſie zwar, ehe ich 
ſie als ein gegenwirkendes Mittel (rea- 
gens) brauche, mit zween Theilen Waſ⸗ 
ſer zu verduͤnnen: allein dadurch wird dem 
Sauren die Oberhand noch nicht benom— 
men. Weng derohalben aufgeloͤſeter Bo⸗ 

rax 
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9) 


rax mit dieſer Aufloͤſung vermiſcht wird, 


ſo zeiget jener zwar ſeine alkaliſche Eigen⸗ 


ſchaft, indem er das Zinn niederzuſchla⸗ 


gen anfaͤngt; allein das uͤberfluͤßige Saure 


loͤſet es gleich wieder auf. Man gieße 
z. E. doppelt fo viel von dem aufgeloͤſe⸗ 
ten Borax hinzu, ſo wird ein Nieder— 
ſchlag erfolgen, der ſich nicht wieder auf— 
löfen wird; zu einem deutlichen Beweiſe, 
daß des Boraxes alkaliſche Eigenſchaft 
endlich die Oberhand gewonnen hat. Oder 
man gieße auf ein halb Quentchen Zinn⸗ 
aufloͤſung, einige Tropfen im Waſſer zer⸗ 
laſſene Soda, ſo wird das Zinn anfangs 


niedergeſchlagen werden, aber es wird ſich 


bald wieder aufloͤſen: gießet man aber 


noch einige Tropfen von der zerlaſſenen 


Soda dazu, ſo wird es ſich niederſchla⸗ 
gen, und auch niedergeſchlagen bleiben. 


Die Erſcheinungen, welche die Schwefel— 
aufloͤſungen geben, zeigen, daß das Sau⸗ 
re in dem Boraxe mehr, als in dem 
Perſiſchen Salze, verborgen und verſteckt 
ſey: und aus dieſer Urſache kann ich 
auch die Truͤbung der mit dem Alkali 
gemachten Eiſenaufloͤſung nicht vom Sau⸗ 
ren herleiten; ſondern halte vielmehr da⸗ 


fuͤr, daß allein das haͤufige Waser bey 
em 
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dem zerlaſſenen Boraxe (F. 7. 8) die 
Truͤbung, durch Schwaͤchung des Alkali, 
als des Aufloͤſungsmittels des Eiſens, 
verurſacht habe. Allein bey dergleichen 
Kleinigkeiten iſt es oͤfters beſſer, daß man 
mit feiner Meynung zurück hält. 

Die Auftoͤſungen des Bleyzuckers und 
des Silbers, geben durch die Art ihres 
Niederſchlages, offenbar das gemeine Salz 
zu erkennen. 


— 


& 


5.12.36; 

Die bisherigen Schluͤſſe nun habe ich aus 
den Erſcheinungen gezogen, die ſich mit dem Bo— 
ray, ſo wie er in hieſigen Apotheken vorhanden 
iſt, ereignet haben. Yreumann ſaget, daß von 
den Schwefelaufloͤſungen keine andere, als die 
mit lebendigem Kalche gemachte, und die Aufloͤ⸗ 
ſung der Schlacken des Spießglaskoͤniges, durch 
den zerlaſſenen Borax niedergeſchlagen worden 
waͤren. Pott hingegen verſichert, daß ſowohl 
die mit Kalchwaſſer, als auch mit Weinſteinſalze 
aufgelöfeten Schwefel, wie auch die aufgelöfeten 
Schlacken des Spießglaskoͤniges, davon nieder⸗ 
geſchlagen worden. Bey mir ſchlug ſich bloß 
der im lebendigen Kalche aufgeloͤſete Schwefel 
nieder. Pott ſaget ferner, das Kalchwaſſer wer⸗ 
de vom Borax nicht niedergeſchlagen: Neumann 
hingegen hat es niederſchlagen ſehen. In ir 

| nter⸗ 
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Unterſuchung wurde es nur milchicht; vielleicht 
weil ſowohl von dem in Waſſer zerlaſſenen Bo⸗ 
rar, als dem Kalchwaſſer, allzuwenig geweſen 
it. Denn Geoffroy hat, wie er in den Me- 
moires de ! Academie de Sciences de Paris 1737. 
meldet, aus zwey Pfund, fünf Unzen und ſechs 
Quentchen Kalchwaſſer, durch eine einzige Unze 
Borax, die in neun bis zehn Unzen Waſſer auf⸗ 
geloͤſet war, ſechs und dreyßig Gran Nieder⸗ 
ſchlag erhalten. Eben dieſer beruͤhmte Mann ſa⸗ 
get auch am angefuͤhrten Orte, daß das Queck⸗ 
ſilber, aus dem Salpetergeiſte zitronengelb pracis 
pitirt werde; allein ich habe ein braunes Pulver 


am Boden des Gefaͤßes gefunden. Weiter wird 


in gedachter Diſſertation verſichert, daß der Bo⸗ 
rar dem Salpetergeiſte, wenn er dieſem beyge⸗ 
miſcht wuͤrde, an der Auflöfung oder Zerfreſſung 
des Silbers nicht hinderlich ſey: welches auch 
Pott annimmt, und damit beweiſen will, daß 
im Borax kein gemeines Sal; ſeyn koͤnne. Ich 
nahm derowegen ein Suͤckchen ſolchen Borax, 
wie bisher gebraucht worden, und zerließ es im 
Salpetergeiſte; alsdenn legte ich einige kleine ge⸗ 
ſchabte Silberſpaͤhne in dieſe Aufloͤſung, welche 
zwar aufgeloͤſet, aber auch gleich wieder, wie 
geronnene Milch niedergeſchlagen wurden, und 
zwar nach der Menge des im Salpetergeiſte zer⸗ 
laſſenen Boraxes: ja die in Scheidewaſſer ge⸗ 
machte Silberaufloͤſung wurde von ſolchem vom 

Borax 
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Borax verunreinigten Scheidewaſſer niedergeſchla⸗ 
gen. Es geſchahe dieſes auf eben die Weiſe, 
wie bey der gemeinen Arbeit der Goldſchmiede, 
wenn fie ein, entweder mit Vitriolſauren, oder 
der Saure vom gemeinen Salze, verunreinigtes 
Scheidewaſſer faͤllen. Dieſen Fall kan man auch 
nachmachen, wenn man unter das Scheidewaſſer 
etwas Soda oder gemeines Salz einmiſchet. 


a) Durch dieſes werden wir auch belehret, 
daß, in Anſehung des mehr oder weni— 
ger eingemiſchten gemeinen Salzes, und 
des mehr oder weniger offenbaren Sau⸗ 
ren, auch verſchiedene Arten vom Bo⸗ 
rax ſeyn koͤnnen. (*) 


$ 17. 
Das Kuͤchenſalz ſcheinet kein Beſtandtheil 
des Boraxes zu ſeyn, weil einige Boraxe kaum 
eine Spur deſſelben von ſich blicken laſſen; man 
moͤchte denn etwa hieher rechnen wollen, daß al⸗ 
le Boraxe an der Luft zerfallen: allein ma 
kann 
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(+) Dieſes beſtaͤtiget der gelehrte Hr. Brand im 
19. Bande der Schwediſchen Abhandlungen, auf 
das Jahr 1756. da er öffentlich bekennet, er hate 


te verfaͤlſchten Borax angetroffen. 
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kann das mineralifche Alkali auch ausrichten (S. 14. 
d. 15. A.); auch koͤmmt es mir ſehr wahrſchein⸗ 
lich vor, daß, auſſer dem im gemeinen Salze, 
oder in den Beſtandtheilen des Boraxes enthal⸗ 
tenen Sauren, weiter keine Saͤure zugegen iſt. 


9. 38. | 
Ich habe ſchon oben im S. 6. nach Anlei⸗ 
tung der beruͤhmteſten Chymiſten geſagt, daß der 
Borax aus zween weſentlichen Theilen beſtehe, 
davon der eine mit dem Vitriolſauren das Se⸗ 
dativſalz, der andere mit eben dieſer Saͤure 
das Wunderſalz, ausmache.: den erſteren habe 
ich Alcali refractarium, letzteren das mineraliſche 
Alkali genennet. Ich vermeine auch nicht ohne 
Grund behauptet zu haben (S. 8. & 20.), daß 
das Alcali refractarium des Boraxes nichts an⸗ 
ders ſey, als die gefaͤrbte Erde, welche im Per⸗ 
ſiſchen Salze nach dem S. 19. und nach den 
SS. 20. 31. 32. in der Soda, ja auch nach den 
$. 8. in empyrevmatiſchen Oelen der Thiere und 
des Pflanzenreichs, vorhanden iſt, und durch et⸗ 
was weniges Sauren aufloͤslich gemacht wird: 
denn daß es unter ſalzichter Geſtalt zugegen ſey, 
iſt offenbar, weil es vom Sauren nicht nieder⸗ 
geſchlagen wird. Wir koͤnnen auch mit Rechte 
des mineraliſchen Reichs erwaͤhnen, da auſſer 
den gewoͤhnlichen Arten des Boraxes, Stahl 
einen Borax, bey Ausarbeitung eines gewiſſen 
| Spieß⸗ 


3 9 2 RT 


320 Abhandlung vom Perſiſchen Salze. 


Spießglaßſafrans, erhalten hat, ſo wie auch Jun⸗ 
ker das Spießglas allein, und andere daſſelbe 
mit Eiſen verknuͤpft, zu dieſer Arbeit angeprieſen 
haben. Ja unſer Perſiſches Salz verdienet bils 
lig, auch hier nicht hinten an geſetzt zu werden. 
a) Ein ſehr deutliches Beyſpiel aus dem Reis 
che der Mineralien koͤnnte auch hier ders 

jenige Liquor ſeyn, welcher aus einem 
Ungariſchen Goldſande, und einem Lauer 
genſalze, welches aus einer gewiſſen Oe— 
ſterreichiſchen Erde ausgezogen wird, durch 
wiederholtes Ausſtellen an die freye Luft, 

und oͤfteres Ueberziehen uͤber das Meng⸗ 

ſel, hervorgebracht, und von dem vortreff? 

lichen Arzte, Hrn. D. Kramer unter 

dem Namen temperans nitroſum (a) der 

Welt bekannt gemacht worden: denn die⸗ 

ſer Liquor ſcheinet, wenn man alles ver⸗ 
nuͤnftig und wohl uͤberleget, nichts anders, 

als ein aufgeloͤſetes Sedativſalz zu ſeyn; 

es zeiget dieſes ſowohl die aͤußerliche Ge⸗ 

ſtalt desjenigen Salzes, welches allezeit, 
nachdem das Phlegma adbdeſtilliret wor⸗ 

den, aufſteiget, als auch deſſen Nieder 
ſchlag, ſo bald man nur den Liquor etwas 
dgierirt. 


r 


(% Commerc. Litter. An. 1743. Hebd, I. Att. 3: 
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digerirt. Das Wort Erde, welches den 
Herr D. Kramer gebraucht, darf nur, 
nach ſeiner eigenen Anleitung, mit dem 
Worte Salz vertauſcht werden. Und 
alſo gehet es, nach meinen Muthmaſſun⸗ 

gen, wie ich mich oben ſchon erklaͤret, 
mit Hervorbringung des Liquors vielleichk 
folgendermaßen zu: der Ungariſche Gold⸗ 
ſand enthaͤlt das Alcali refractarium, oder | 
deſſen Erde in ſich, welche entweder von 
dem Laugenſalze der Oeſterreichiſchen Erde, 
oder von einem andern, abſonderlich we⸗ 
gen des haufigen beygemiſchten brennba⸗ 
ren Weſens, vom figirten Salpeter auf⸗ 
geloͤſet wird. Dieſe ſolchergeſtalt aufge⸗ 
loͤſete Erde nun iſt der gefärbten Erde des 
Perſiſchen Sahzes gleich, indem alsdenn 
die in der Luft befindliche Saͤure ſie lang⸗ 
ſam, und nach und nach, aus dem Alkali 
in ſich nimmt, ſich damit verbindet, und 
durch Huͤlfe des Feuers in ein Alcali re- 
fractarium veraͤndert; welches denn durch 
die anhaltende Einmiſchung des Sauren 
der Luft, wobey das Feuer auch vieles 
beytraͤgt, in den oͤfteren Cohobationen 
endlich in ein Mittelſalz von der Art, 
wie das Sedatipſalz iſt, verwandelt wird: 
dieſes nun in ſeinem eigenen Phlegma 
aufgeköfet , giebt hernach den bekannten 
x Liquor. 
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Liquor. Mir deucht, die Chymie wuͤrde 
großes Licht bekommen, wenn wir, je 
eher je beſſer, von dieſem vortrefflichen Li⸗ 
quor eine vollſtaͤndige Beſchreibung haͤt⸗ 
ten: denn ich zweifle noch, ob ich die 
Theorie davon vollkommen inne habe; 
und verhoffe alſo, man werde es mir nicht | 
ubel auslegen, daß ich daruͤber meine 
Gedanken eröffnet habe: ein heftiges Ver⸗ 
langen die Natur dieſes Liquors zu wiſf⸗ 
ſen, iſt die Triebfeder hierzu geweſen. 
Denn es wird etwas ſchoͤnes ſeyn, zu 
wiſſen, wie es zugehe, daß ein Mittel⸗ 
ſalz, Gold aufloͤſen koͤnne; ob die Tritu⸗ 
ration darzu helfen muͤſſe, oder ob dieſe 
Eigenſchaft bloß von der beſondern Na⸗ 
tur des Salzes herkomme? Und dieſes 
ſcheinet wohl der ſchwerſte Knoten zu 
ſeyn. Ich hoffe aber, daß er von dem 
Herrn Kramer werde aufgeloͤſet werden. 
Man kann es von ſeiner Liebe gegen das 
Publicum hoffen, wovon er ſchon fo 
ſchoͤne und viele Proben, mit einer ganz 
7 Aufrichtigkeit, an den Tag ge⸗ 
leget hat. N | 


§. 39. | 

Im Perſiſchen Salze iſt die gefärbte Gr 

de noch als eine Erde, und bloß vom > | 
| auf⸗ 
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£ aufgelöſet enthalten (S. 8. a): dieſes beweiſet ihr 

Niederſchlag. In der Soda iſt eben diejenige 
Erde, nur oͤfters gleichſam wie todt, und vom 
Alkali noch unaufloͤslich CSS. 30. 31.) ; jedoch 

zuweilen ſchon wie im Perſiſchen Salze 9 . 20% 
Wer derohalben das Perſiſche Sah in Br 
verwandeln will, der muß erſtlich dahin bemuͤhet 

ſeyn, daß die in ſelbigem vorhandene gefärbte 
Erde in ein Alkali verändert werde, namlich, 

daß er ein ſolches Saure geſchicklich beymiſche, 

wodurch ſie von den Banden des Alkali be⸗ 
freyet, und für ſich aufloͤslich gemacht werden 
kann. Daß das Feuer darzu ungemein viel 
beytragen koͤnne, ſcheinet das aus dem Perſi⸗ 
ſchen Salze herborgebrachte Sedativſalz zu be⸗ 
weiſen. Die Soda wird nimmermehr in Bo⸗ 
rax verwandelt werden koͤnnen, wo man nicht 
vor allen das vegetabiliſche Alkali abſondert. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo muß die gefaͤrbte Erde, 
wenn ſie ſich noch nicht mit dem mineraliſchen 
Alkali verbinden will, darzu geſchickt gemacht 
werden. Darzu möchten vielleicht die vorgaͤn⸗ 
gige Faͤulung des Kali vor feiner Einaͤſcherung, 
die Calcination der Soda, und die Wirkung 
der aͤuſſern Luft, als mabefeheiniche Huͤlfsmittel 
gezogen werden. Das uͤbrige der Arbeiten wird 
von denen, die man mit dem Perſiſchen Salze 
vor zu nehmen hat, wenig oder gar nicht unter⸗ 
ſchieden N Kurz, 1 dem mineraliſchen Fan | 
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kali das Alcali refractarium gehörig beymiſchen 
kann, der wird allezeit nach Verlangen Borax ma⸗ 
chen koͤnnen. Die Mutterlauge des gemeinen Sal⸗ 
es enthaͤlt das mineraliſche Alkali in ſich; und 
er beruͤhmte Sierne, als ein wahrheitliebender 
Schriftſteller, glaubet auch gewiß, daß man, 
wo man nur fleißig ſuchen wollte, dieſes minera⸗ 
liſche Alkali auch in Europa ganz rein in der 
Erde antreffen wurde (a). Ein Liebhaber dee 
Chymie mag alſo dieſem mineraliſchen Alkali 
das Alcali refractarium, auf was für Art es 
auch ſey, beyzumiſchen ſuchen; denn er weiß nun 
ſchon viele Materien, welche die Grundmaterie 
deſſelben in ſich enthalten: hierbey darf er auch 
die Mergelerden (margas) nicht verachten. Viel⸗ 
leicht kann auch der Alaun, wegen des bey ſich 
e klebrichten Weſens, oder vielmehr der 
eſondern in ſich enthaltenen Erde, woher, wie 
es ſcheinet, die Verwandſchaft zwiſchen beyden, 
die einige vorgeben wollen, entſtehet, gute Dien⸗ 
fie thun CH). Ja fo gar der Kalch ae | 
ebens⸗ 


CC TT 


(a) Paraſceue p. 71. | | | 

* Im 2 Bande der neuen geſellſchaftl. Erzaͤhlun⸗ 
gen S. 297. da von der Eintheilung der Minera⸗ 
lien gehandelt wird, heiſet es unter andern: Das 
„Kuͤchenſalz mit feinen Steinſtoffen, oder Leim 
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ebenfalls, ſeiner Erde wegen, nicht ganz aus den 
Augen zu ſetzen ſeyn. Es iſt auch klar, daß 
man ſelbſt bey dem gemeinen Salze nicht übel 
fahren wuͤrde, wenn man Verſuche damit an⸗ 
ſtellen wollte. Ich habe, meines Erachtens, die 
Materialien genugſam gezeiget; ein anderer mag 
uns nun die Art der Zubereitung lehren. 


2 $. 40. 

Die bishero vergebens unternommenen Ar⸗ 
beiten muͤſſen niemanden abſchrecken; denn man 
erreichet doch allmaͤhlig das Ziel, und wird viel⸗ 
leicht inskuͤnftige dieſe von vielen Jahrhunderten 
her aus Indien, mit großen Koſten und Gefahr, 
zu uns gebrachte Waare, eben ſo gut und leicht 
in unſern Landen, als den Salpeter, machen 
koͤnnen. Bevor wir aber endlich ſoweit kom⸗ 

| & 3 men, 


Grm 


UPA 


„ vermiſchet, machet ein mineraliſches Acidum, welches 
„Alaun, Alumen, genannt wird „ Schade, daß 
es durch keine Erfahrungen und Verſuche beſtaͤti⸗ 
get iſt; ſonſt koͤnnte man vieles zu unſerm Vor⸗ 
theile daraus ziehen. Wenigſtens kann der Leim 
oder Thon vieles Nachdenken hier machen; weil 
wir wiſſen, daß in ſelbigem etwas von derjenigen 
Eigenſchaft, (ich meyne die Blaͤſigkeit, die der dar⸗ 
aus bereitete Alaun beſitzet) anzutreffen iſt, die 
wir auch beym Borax finden. 


„ 
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men, waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß dasjenige na⸗ 
türliche Salz, welches vom Hrn. D. Findekel⸗ 
ler, an den ſel. Herrn Rath Henkel geſandt 
worden, und zu Beſtrow in der Mark, im 
Sommer aus dem Sande hervor waͤchſet, (*) 
genauer unterſucht, und gepruͤfet wuͤrde, ob es 
nicht in einen rechten Borax zu bringen waͤre? 
Dieſes wuͤrde eine große Hoffnung, und einen 
glücklichen Anfang in Bereitung des Boraxes 
geben, ſo daß man deſtoweniger an einem gluͤck⸗ 
lichen Fortgange der fernerhin zu unternehmenden 
Arbeiten wuͤrde zweifeln duͤrfen. | 


mern een une 


(>) Flora Saturnizans p. 284, 285. 
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SENECA. Epif. CXXIV. 
ER aliguod bonum tritici: Hoc 
nondum eſt in herba ladente: 
nec cum folliculo fe ex/ferit [pica 
Mollig, ſe cum frumentum deſtas 
& debita maturitas cit. 


Zueignungs⸗Schrift 
an die 
unter Allerhoͤchſtem Schutz 


Ihro Kayſerl. Maſeſtät 
aller Reuſſen 


zu St. ne blühende 


Erlauhte, 
Hochgebohrne, Hochwohlgeb. 
Wohlgebohrne Herren! 


Hochanſehnliche und Hochzuverehrende 
Mitglieder! 


Iegenpeit einer TER Ab⸗ 
handlung, deren im Eingang dieſer 
Schrift erwehnt wird, den Anfang 

M 


n K 


zu der erſten Unterſuchung vom 
Mutter: Korn, (cno Pprmeb) mach⸗ 
te. Allerhand Umſtaͤnde und Vor⸗ 
fälle, Verrichtungen in und auſſer 
dem Beruf, und vielleicht auch der 
Herbſt meiner Jahre, da der Geiſt 
ſich nach der Stille ſehnet, und vor 
allem was rauſchet, erſchuͤttert, haben 
die Ausarbeitung, jedoch wie es ſchei⸗ 
net nicht zum Nachtheil der Wahr⸗ 

heit, aufgehalten. 


Wen ſollte ich aber wohl dicse 
Arbeit billiger zueignen, als derje⸗ 
nigen 


nigen vortreflichen Freyen Oe⸗ 
conomiſchen Geſellſchaft, deren 
Glied ich zu ſeyn die Ehre genieſſe, 
und die mir ſelbſt die erſte Gelegen⸗ 
heit hierzu gegeben *. Es betrift eine 
Sache, die ſeit 50. bis 60. Jahren, 
nicht allein die beruͤhmte Academie 
zu Paris, ſondern auch ganze Pro⸗ 
vinzen in Frankreich, ja noch nicht 
vor vielen Jahren auch deutſche Laͤn⸗ 
der, in Bewegung und Furcht ge⸗ 
ſetzt hat. Inzwiſchen iſt es doch eine 
4 Sache, 
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„Siehe Tom. II. & V. unſerer Geſellſchaftlichen 
Abhandlungen. 


Sache, die noch jahrlich auch in un⸗ 
ſern Korn⸗Feldern mehr oder weni⸗ 
ger gefunden wird. Es ſchien mir 
dahero werth zu ſeyn, wenigſtens 
doch einmal einen Anfang zu machen, 
dieſes fo ſehr verſchriene Weſen, 
ſeiner Natur und Eigenſchaften nach, 
und wo es möglich, auch feinen Ur⸗ 
ſprung, kennen zu lernen; zumal da ich 
ſche, daß dieſes auch ſelbſt von Schrift⸗ 
ftelfern, die davon geſchrieben haben, 
gewuͤnſchet wurde. Allein am Ende 
merkte ich auch, daß mein in der⸗ 
gleichen Unterſuchungen allzu miß⸗ 
| traui⸗ 


trauiſches Gemuͤth, mich weit uͤber 
die Graͤnzen einer Oeconomiſchen 
Abhandlung hinaus geführt; folglich 
getrauete ich mir nicht, ſolche G. 
vortreflichen Geſellſchaft 
unter einer andern Geftalt vorzule. 
gen. Vielleicht find die, gewiß nicht 
aus den ſchlechteſten Quellen ger 
ſchoͤpfte, und durch eigene Verſuche 
gepruͤfte, und wahr befundene Nach⸗ 
richten vom gewoͤhnlichen ordinairen 
Thau, wie auch vom Mehl und 
Honig⸗Thau, ſo hier beygebracht 
werden, manchem Landmann an⸗ 
5 ge. 


genehm, und wohl gar zu wiſſen 
nützlich. 

Die Unterſuchung der Stein⸗ 
Kohlen, die mir E. vortrefliche 
Geſellſchaft aufgetragen, hat mir 
Gelegenheit zu Entdeckungen gege⸗ 
ben, von denen ich ohne Eigenliebe 
mir ſchmeicheln kan, daß ſie wah⸗ 
ren Naturforſchern nicht unangenehm 
ſeyn werden. Was habe ich in der 
Welt mir mehr zu wuͤnſchen uͤbrig, 


als von E. vortreflichen Geſell⸗ 


ſch aft, deren Glieder wahre Eiferer 
fuͤr 


für das Wohl des Vaterlandes find, 
den Beyfall und Ausſpruch zu er⸗ 
halten: Daß ich als ein redlicher 
Welt⸗Buͤrger demjenigen Lande, fo 
mich nun etliche und dreyßig Jahre 
ernaͤhret, mit Eifer und Treue 
gedienet, wie es einem ehrli⸗ 
chen und rechtſchaffenen Mann ge⸗ 


buͤhret. Dero aller ſeits bekannte 
Leutſeligkeit und Menſchen⸗Liebe laͤſ⸗ 
ſet mich hoffen, auf Dero Gnade, 
Schutz und Wohlwollen ferneren 
Anſpruch zu machen, da ich mit 

der 


Nee n 1 4 


der ſchuldigſten Verpflichtung, Hoch⸗ 
achtung und Ergebenheit verharre 


Exlauchte, 


Hochgebohrne, Hochwohlgeb. 
Wohlgebohrne Herren! 


Dero 


St. Petersburg, 
Im November, 1768. 


zehorſamſt⸗ ergebner Diener, 
Dr. 
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-$ Yer Eingang gibt Rechenſchaft von 
der Gelegenheit zu dieſer erſten 
Abhandlung. Die erſteren $$. beſchrei⸗ 
ben, was das Miutter-Korn fen, und 
was darunter verſtanden werde. Dann 
werden deſſen Beſchuldigungen ſo wohl 
als deſſen Vertheidigungen in altern 
und neuern Zeiten, erzehlet, Die ange⸗ 
Be Urſachen der Schaͤdlichkeit, als 
Thau, Nebel, Honig: und Mehl⸗Thau 
gepruͤfet, und deren Unſchuld erwieſen. 


Darauf folget die Phyſicaliſch⸗Chy: 
miſche Unterſuchung dieſes Miutter⸗ 
Korns, welches Gelegenheit giebt, die 
ſchoͤne Wahrnehmung des beruͤhmten 
Herrn Beccari des von Ihm ee 
ten Animaliſchen Theils im Weiten: 
Mehl, durch eigene Verſuche kennen zu 
lernen; wobey von der Entſtehung des 
Volatiliſchen Alcali im Vegetabiliſchen 
Reiche, durch mehrere Behſpiele gehan⸗ 
delt, und deſſen Zuſammenſetzung aus 
natuͤrlichen Gruͤnden gezeiget wird. 

| ie 


Die Unterſuchung der Engliſchen 
und Nowgorodiſchen Stein -Kohlen, 
hat in Betrachtung des Bibergails, eine 
merkwuͤrdige Entdeckung gezeiget, und 
dadurch Gelegenheit gegeben, das Bier 
bergail ſelbſt genauer kennen zu lernen; 
wodurch allerdings diejenigen, die der aus 
uͤbenden Arzney Kunſt obliegen, Gelegens 
heit bekommen, die Wuͤrkungen des Ca- 
ſtorei aus ihrem wahren Weſen zu ers 
kennen. | 

Der Anhang iſt eine reine tinvers 
muthete Erfahrung, von Entſtehung 
und Wachsthum des Mutter⸗Korns, 
ſbelche, wie es ſcheint, allen Zweiffel, der 
noch uͤbrig ſeyn moͤchte, vollig zu eben 
vermag. 


u" N 
D 
* 


Es Ich habe mich einmal in das öͤcono⸗ 
JO miſche Feld gewaget, und in einer 
— Abhandlung von der Einweichung 
des Saat ⸗Weitzens in Miſt⸗Laacken, 
und nachmaliger Beſtreuung mit verwitter⸗ 
tem Kalch, gegen den Brand zu verwahren, 
die Wuͤrkung dieſer Einweichung aus natuͤr⸗ 
lichen Urſachen, in ſo weit es nach Phyſica⸗ 
liſch⸗Chymiſchen Gründen mir wahrſcheinlich 
geſchienen, zu erklaͤren mich bemuͤhet. Ich 
ſahe freylich damals ſchon ein, in welches 
Feld von Wiederſpruͤchen ich gerathen war, 
ob ich ſchon anfaͤnglich vermuthete, daß die 
Regeln des Ackerbaues, die einfacheſten, und 

| 4 nur 


ey ee! 


nur allein auf vernünftig angeſtellte Ver⸗ 
ſuche und Erfahrungen gegruͤndet ſeyn 
Was aber meine Aufmerkſamkeit in 
Durchleſung der Geſchichte vom Brand im 
Getraide am meiſten an ſich zog, waren die 
von beyden Seiten gelehrter Maͤnner ſich 
gerade wiederſprechende Meynungen, ja 
ſogar auf Erfahrungen ſich beruffende Aus⸗ 
ſpruͤche von Mutter⸗Korn. | i 
Dieſer beſondere Auswuchs des Korns, 

der von vielen Landleuͤten als ein wahres mit 
Nahrungsſaft uͤberfuͤlltes Mutter⸗Sohngen 
angeſehen wurde, iſt bereits ſeit mehr denn 
60 Jahren in einen ſo uͤblen Ruf gerathen, 
daß man ſolches, als ein hoͤchſt ſchaͤdliches, 
zu verabſcheuendes, ja als ein wahres zur 
Landplage nur geſchaffenes Weſen angekla⸗ 
get, und beynahe möchte ich ſagen, unverhoͤr⸗ 
ter Weiſe verdammet hat. Ich ſammlete 
dahero ſchon damalen beyderſeitige Meinun⸗ 
gen und Gruͤnde, ſo wie ſie mir vorgekom⸗ 
men, theils vor und theils wieder das Mut⸗ 
ter⸗Korn, um gelegenheitlich eine Abhand⸗ 
lung davon auszugsweiſe zu machen: Ab⸗ 
ſonderlich aber, wo es moͤglich waͤre, das 
noch manglende zu ergaͤnzen, welches von 
f ver⸗ 


verſchiedenen gelehrten Männern gewuͤnſchet 
und verlanget wurde, nemlich derſelben eine 
Chymiſche Unterſuchung beyfuͤgen zu koͤnnen. 
Es iſt mir durch Vorſchub eines wahren 
Oeconomen und Mitglieds hieſiger freyen 
Geſellſchaft, gelungen, eine ziemliche Menge 
von friſchem Mutter⸗Korn, in und auſſer den 
Aehren, zu erhalten, womit ich die in mei⸗ 
ner Abhandlung ausführlich erzehlte Verſu⸗ 
che angeſtellet habe. Ich uͤbergebe alſo dem 
geneigten Leſer, ſowohl dieſe, als auch einen 
guten Theil der Geſchichte von dieſem ſo be⸗ 
ruffenen Auswuchs, ſo viel mir nemlich da⸗ 
von zu Geſicht gekommen. Meine Gedan⸗ 
ken und Beurtheilung dringe ich niemanden 
auf, noch weniger aber erbitte ich mir je⸗ 
mandes Beyfall. Die Sache iſt zu wichtig, 
als daß man dabey partheyliche Beypflich⸗ 
tung oder Wiederſpruch annehmen kann. 
Iſt das Mutter⸗Korn ein fo höchftfihadliches 
Weſen, ſo verdient es in Ernſt ein ſtrenges 
Verbot. Es ſoll das Leben der Geſchd⸗ 
pfe unſers gleichen koſten. Allein man erweiſe 
wenigſtens aus untruͤglichen Verſuchen dei 
fen Schaͤdlichkeit. Nebel⸗Thau, Mehl ⸗ und 
Honig⸗Thau, Aus duͤnſtungen u. d. m. ſchei⸗ 
nen wuͤrklich alle unzulaͤnglich zu ſeyn, dem 

A 2 Mut⸗ 
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Mutter⸗Korn allein, und mitten unter geſun⸗ 
den Gewaͤchſen, eine ſo ſchaͤdliche Eigenſchaft 
beyzubringen, wie aus der Schrift einem je⸗ 
den begreiflich werden wird. Daß ein, durch 
was fuͤr einen Zufall es auch geſchehen, 
verdorbenes Getreide dem Korper ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnne, wird niemand laͤugnen; ſo we⸗ 
nig, als man den Erfahrungen von der 
Schaͤdlichkeit des Genußes von warmen Brod 
wiederſprechen kann. Allein auch hier ſind 
die Urſachen aus phyſiologiſchen Gruͤnden an⸗ 
zugeben. | 
Ich hätte noch verſchiedenes zur Recht⸗ 
fertigung des Mutter⸗Korns anzubringen: al⸗ 
lein dieſes kann nicht geſchehen, ohne die 
Gegenparthey ſelbſt anzuklagen. Die Sache 
aber, wann nur die Wahrheit entdecket wird, 
mir ſehr gleichguͤltig, und meine Bemuͤhung 
allzu reichlich belohnt achte, wann man mit 
einer Gleichguͤltigkeit, die ſich für wahre Ge: 
lehrte ſchicket, dem Mutter⸗Korn durch Ver⸗ 
ſuche und richtige Erfahrungen den Proceß 
machte, und den Land⸗Mann dadurch in eine 
Gewißheit ſetzte, daß er verſichert waͤre, die 
Abſonderung dieſes Gewaͤchſes waͤre entweder 
hoͤchſtnoͤthig, oder er koͤnne der Arbeit ohne 
Furcht enthoben ſeyn. g 
Erſter 


Erſter Theil. 


§. I. 


— 9? iſt das ſo genannte Mutterkorn das⸗ 
jenige wiedernatuͤrliche Korngewaͤchſe 
welches nicht nur aus ſeiner Hilfe tritt, ſon⸗ 
dern auch uber die Aehre oder das Gerippe in 
Geſtalt einer krummen Linie ohne einige Bede⸗ 
ckung hervorwaͤchſet, da ſonſt alle Koͤrner in der 
Aehre, eine jede wieder vor ſich, in einer Huͤlſe 
oder Blumen⸗Kelch eingeſchloßen, und alleſamt 
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hernach durch die Aehre oder Gerippe, wie es 
die Botanici nennen, eingehuͤllet, vor den Son⸗ 
nen⸗Strahlen und Witterung geſchuͤtzet und ver⸗ 
wahret werde. 2 | 


VERS | 

Es iſt aber dieſes eine Krank⸗oder Schwachheit 
der Huͤlſe, an der Kornpflanze, die ihren Urs 
ſprung von allzuvielem Nahrungs-Safft hat, 
und die wir dahero mit Recht, nach des Hrn. 
Gadds Eintheilung ** welchen auch Du 
Hamels Syſtem beykommt, ** unter die all⸗ 
zuſafftreichen (plethoriſchen) Krankheiten rechnen 
moͤgen; das iſt, wenn, zumal bey feuchten Jah⸗ 
ren, wegen allzuſtarkem Zudrang des Nahrungs⸗ 
oder eigenen Saffts, hier und dar die Huͤlſe 
eines Korns, es ſey nun von der ſtarken 5 
; 1 A)? 


“Eine eigene Beſchreibung des Mutterkorns leſen 
wir in Selectis Phyſico⸗Oeconomicis 1. Band 
331. S. Viel weniger, heiſt es, hat der Brand eine 

Gleichheit mit dem Mutterkorn, oder Rocken-Mut⸗ 
terlein. Dieſer zaͤrtliche Nahme bedeutet eine un⸗ 
foͤrmliche Mißgeburt, da zu Zeiten auf den Rocken⸗ 
Aehren, ein Etwas hervorwaͤchſet, daß 2. oder 
3 mal groͤßer iſt, als das gemeine Korn. 

* Theſes breves de morbis plantarum Praefide. E. 
Haſſelbaum Prof: Geometr: defendit Peter Adrian 
Gadd, Finlandus, pro ſummis in Philoſoph: ho- 

noribus trite oblinend: Abo 1748. 6 

n Du Hammel vergleichet den eigenen Safft der 
Pflantze, mit oem Blut der Thiere. 4 


852 7 Sog. | 


baͤhnung, des von der, Wärme noch mehr ver⸗ 
duͤnnten flußigen ſens, in den noch zar⸗ 
ten Hulfen „ eine wiedernatuͤrliche Erweiterung 


oder gaͤntzliche Zerreißung geſchiehet; oder das 


ein Inſect durch Verletzung der bereits aufge⸗ 


ſchwollenen Huͤlſe dem Safft Gelegenheit zum 


Austreten giebet; da denn dieſer durch die 


Huͤlſe bereits gebildete und der Reiffe zuge⸗ 


hende Safft fehnell trocknet, von der, Sonne 
und freyen Lufft verhärtet, die Oberflache am 
meiſten zerſtoͤret und ſchwarz wird: die oberſten 


Theile alſo von dem uͤbrigen Nachſchuß des Nah⸗ 


rungs⸗Saffts dieweil die Pflanze geſund und 


der Zudrang nach dem nun weniger wiederſte⸗ 
henden oder ſchwachen Theil deſto ſtaͤrcker iſt, 
zumal wo derſelben durch ein Inſect gleichſam 


angeſogen, und von den zuſchießenden fortge⸗ 
ſtoßen wird, und alſo nech zwiſchen den Co⸗ 


rollis, feine Geſtalt noch einigermaßen erhaͤlt, 
biß ſolches Korn endlich uber das Gerippe her⸗ 
vorraget, und ſich kruͤmmet, die Huͤlſe aber nach 
und nach gantz vertrocknet.“ 

| ala „Der 


»Der beruͤhmte Ritter Johann Mills, in feiner pra⸗ 
cttiſchen Feldwirthſchaft, im zten Band, S. 440, 
giebt uns, in Betracht des aͤuſſerlichen, einer der 
beſten und genaueſten Beſchreibungen. Und in 
dem gründlichen Begrif des geſammten Feldbaues 
ꝛc. Stutgard 1764. S. 144. heißt es auch vom 
Mutter⸗Korn: Die Urſache dieſer Korn⸗Krankheit 
iſt nicht ausgemacht, vom Nebel, Thau, Regen, 
und Feuchtigkeit der Erden komt ſie nicht her, ꝛc. 
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Der Herr Mag. Arts, druͤcket ſich im 23. 
Stuͤck der Leipziger Sammlungen des 1745. 
Jahrs, auf der 863. S. vom Mutter⸗Korn fol⸗ 
gendermaßen aus. „Sie unterſcheiden, ſagt 
er, nicht unbillig den Brand von dem fo ge 
„nannten Mutter⸗Korn, welches bey Sommer⸗ 
„und Winter-Korn haͤuffig, bey der Gerſte 
„aber ſparſamer angetroffen wird, und zwar in 
„solchen Jahren, da die Honig-Tropfen ge 
„mein ſind; dieſe ſcheinen von hefftigen Sturm⸗ 
„winden in der Bluͤthe herzuruͤhren, nemlich 
„bey manchen Aehren durch gewaltſames Ab⸗ 
„ſchlagen der Bluͤthe, da die zarte textur des vaf- 
„culi zerriſſen und verlezet wird, an welchen die 
„Bluͤthe haͤnget, und worinnen als in einer 
„Matrice das Koͤrngen mit der Zeit feine ge⸗ 
„woͤhnliche Form bekommen ſoll. Iſt dieſes 
„vaſculum verletzet, fo wird die Huͤlſe, welche 
„das Koͤrngen ſonſt umſchließet, und das Mehl 
„in ſich halt, nicht vollig werden, vielweniger 
„dann beym Verkoͤrnen den anſetzenden ſuͤſſen 
„Nahrungs⸗Safft recht halten koͤnnen, ſondern 
„muß in kleinen Troͤpfflein an der Aehre her- 
„vor treten, welche wann ſie an der Lufft 
„und beym Sonnenſchein ſich verdicken, nach 
„meiner Meynung das Mutter⸗Korn produci⸗ 
„ren. In dieſer Meynung werde faſt beſtaͤtti⸗ 
„get. 1.) Weil vor der Bluͤthe noch nie ei⸗ 
„nige Honig-Tropffen an dem Korn wahrneh⸗ 
„men koͤnnen ; 2.) Weil ſelbige haͤuffiger ges 

‚fung 
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„funden werden, wann in der Bluͤthezeit an⸗ 

H haltende ſtarcke Winde geweſen, die zumal 
„Sich ſchnell erhoben, nach dem bey ſtillem, hel⸗ 
„len, und geſchwuͤhlen Wetter, die Bluͤthe 
„ſtarck herausgefallen, und die Zeit noch nicht 
„vorbey, da fie ſonſt von ſelbſt abzufallen pfle⸗ 
„get * 3.) Weil man die Honig⸗ Tropfen am 
„erſten an den Aehren ſiehet, wann das Ge⸗ 
„traid im Verkoͤrnen iſt, auch Niemand leicht 
„zweiffelt, daß ſolche Aehren Mutterkorner 
„bringen. 4.) Weil die in den Kappen zum Korn 
„anſetzende weiche Materie einen den Honig⸗ 
„Tropfen ſehr gleichen ſuͤſſen Geſchmack hat. 
„F.) Weil das Mutter⸗Korn eben fo wohl 
„Mehl gieb, als das gute Korn, nur daß 
„dieſes eine harte Huͤlſe bekommt, und die rechte 
„Form hat, jenes ohne Huͤlſen und unfoͤrmlich 


at 0 


Dieſen kan ich wohl nicht in allem bey⸗ 
pflichten zumal es nicht nach Botaniſcher Ark 
iſt; So iſt aber doch aus dieſem leicht zu er⸗ 
klaren, wie es wenigſtens ſcheinet, warum der⸗ 
gleichen Aehren, woran einige Mutter⸗Körner, 
gemeiniglich kleiner ſind, als diejenigen geſunden 

Ws Aeh⸗ 
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Hero Aimen und andere glauben die Mutterkoͤrner 
entftünden davon, weil dieſe Korner nicht bes 
fruchtet waͤren. Allein, dieſen werden die Herrn 
Botanici nicht beypflichten, weil ſonſt, wo keine 
Befruchtung geſchehen, die Korner leer bleiben. 
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Alehren, die durch keinen wiedernatuͤrlichen Aus⸗ 
fluß viel Nahrungs⸗Safft verlohren haben.“ 


| §. 4. | 

Ob nun wohl das Mutter - Korn von Dies 

ſer Seite betrachtet, eben nicht die vortheil⸗ 
haffteſte Meynung von ſich erregen muß: So 
iſt es doch auch ſchwer einzuſehen, und zu be⸗ 
weiſen, daß ein dergleichen bloß verungluͤcktes 
Gewaͤchße, von einer unſchaͤdlichen Pflantze, 
als das Mutter⸗Korn iſt, und dergleichen man 
auch an andern Arten des Getraides ſo wohl, 
als an andern Gewaͤchſen findet, * und nur 
Theils in Vergleichung der Menge der Korn⸗ 
pflantzen gegen andere, Theils auch wegen ſei⸗ 
nes beſondern zarten Gewebes, und ſuͤſſen 
Saffts oͤffters vorkommen kan und muß, ſo 
entſetzliches Unheil, wie ſo viele vorgeben, und einer 
dem andern ohne allen Verſuch nachgeſchrieben hat, 
anrichten koͤnne. Es ſcheinet daher billig, und einem 
Liebhaber natuͤrlicher Wahrheiten, wichtig genug zu 
ſeyn, die Umſtaͤnde genauer zu erwegen, und diellrſa⸗ 
chen zu pruͤfen, die diejenige angeben, welche ſo viele 
und höchft ſchwere, und uͤberdies gar epidemiſche 
Krankheiten, als die ſogenante ſpaſmodiſche Kruͤbel⸗ 
Kranckheit iſt, und das Abfallen ganzer ar 
er 


rr 


* Siehe und Vergl. den Anhang. | 

* Herr Tillet hat dergleichen im Weißen geſehen. 
In Lolio temulant: kan ich Sie ſelbſt vorzeigen. 
Und der vortreffliche Herr von Muͤnchhauſen er⸗ 
wehnet deßen von Kohl⸗Blaͤttern Hausvater 1. 
Thl. 2. Stun ©, | 
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der durch ſchnell entſtandenen kalten Brand, 
u. d. m. dem Mutter⸗Korn zur Laſt legen. Wir 
muͤßen aber auch mit gleicher Unpartheilichkeit 
die Gegen» Grunde derjenigen erzehlen und uns 
terſuchen, welche fchon in vorigen Zeiten ge 
zweiffelt, ob das Mutter⸗Korn m ſo vielem 
llebel ſchuld ſeyn koͤnne. Der G. L. wird ſo 
dann mit mehrerer Gewißheit urtheilen koͤnnen, 
auf welcher Seite eine vo genannte Fällacıa bes 
gangen, und daß dieſer Irthum der Grund ge⸗ 
weſen, deme man in ahnlichen Fallen in fol⸗ 
genden Zeiten gefolget hat. 


9 | 
Es if wahrſchelnlich „daß viele ge⸗ 
ſchickte Aertzte durch einige ſcheinbahre in die 
Sinnen fallende Gruͤnde bewogen und hinter⸗ 

gangen worden, die damals graſſirende epide⸗ 
miſche Kranckheiten von dem Mutter ⸗ Korn 
abzuleiten. So viel wir aus ihren Schrifften 
muthmaßen koͤnnen ſind folgende nicht die lez⸗ 
tern. 1.) Weil die damals meiſtens unter dem 
gemeinen Mann herum gegangene Kranckk heiten, 
von dieſen Leuten ſelbſt, dem ſelbiges Jahr 
haufig befundenen Mutter + Korn zugeſchrieben 
wurde, daß alſo dieſes Vorurtheil die Aerzte 
allerdings einnehmen konnte. 2.) Weil man 
ſonſt nichts ungewoͤhnliches antraf, oder die Leute 
ſonſt etwas auſſerordentliches, als friſches (viel⸗ 
leicht allzuwarmes) 1 genoſſen hatten; 
und 3.) weil vermuthlich auch einige noch durch 
Erbrechen, friſches Brod wieder von ſich gegeben. 


% ? 
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§. 6. a 

So ſcheinbar nun dieſe Gruͤnde in die 
Sinnen fallen moͤchten, ſo ſiehet man doch auch 
leicht ein, daß alle dieſe Dinge auch zufalliger 
weiſe, und aus ganz anderen Quellen haben 
entſpringen koͤnnen, ohne daß das Mutter⸗Korn 
eine der vornehmſten Urſachen. mit geweſen 
ware, Zumal wir keine zuverlaßige Beyſpiele 
haben, daß jemand von dem Genuß des Mut⸗ 
ters Kong ſelbſt ſolche tragiſche Zufaͤlle bekom⸗ 
men hatte, ſondern vielmehr im Gegentheil viele 
Mewelſe vorhanden find, daß man das Mutter⸗ 
Korn ganz roh und friſch, ohne einige üble Fol⸗ 
ge, ja noch aus Ulebermuth genoſſen hat. 1 
Selbſt viele Schrifftſteller, die von der erwaͤhn⸗ 
ten Kranckheit gefchrieben , ſcheinen nicht hin⸗ 
länglich, von der Schaͤdlichkeit des Mutter⸗ 
Korns uͤberzeigt geweſen zu ſeyn, weil ſie zu⸗ 
gleich andere Urſachen mit anführen, die allein 
ſchon hinlaͤnglich find epidemiſche Kranckhei⸗ 
ten zu erregen, als Theuͤrung, Mißwachß, 
davon entſtehende ſchlechte Diaͤt, zumal bey 
armen Leuten, feuchte und naßkalte Witte⸗ 
rung, gifftige Thaue, Nebel, u. d. m. Ja 
ſelbſt in den Denck⸗Schrifften der Academie 
zu Paris, wird Ao. 1748. gemeldt, daß das 
Ergot nur friſch dergleichen ſchaͤdliche Wuͤr⸗ 
ckungen auͤßere, fü bald es aber Wü 5 
| ſol⸗ 
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* Dieſes bezeugen noch jetzund Glieder unſerer Geſell⸗ 
ſchafft als auch aufmerkſame Landmaͤnner auß eige: 
gem Verſuch. 
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felches nicht mehr thue. * Nur ist die Fuge, 
ob das Mutter-Korn gleich dem guten auch 
noch ſchwitze. | 


Die Beweißgruͤnde aber von der Schaͤd⸗ 
lichkeit des Mutter⸗Korns, ſo man aus der 
Natur⸗Lehre und Chemie angiebt, find von 
der Art, daß wir, um es frey zu bekennen, 
nicht im Stande find daruͤber zu urtheilen, weil 
wir das Gluͤck nicht haben, ihre Chymiſche 
Verſuche, aus welchen fie dieſe Schluſſe ge⸗ 
zogen, geleſen zu haben; ſondern uns nur das 
mit muͤßen begnuͤgen laßen, daß ſie uns ſol⸗ 
che, als ſchon von jedermann erkannte und an⸗ 
genommene Wahrheiten vorſagen. Sind wir 
doch in unſern eigen Zelten bey der Chemie fo 
ungluͤcklich, daß wir viele, von den Chemi⸗ 
ſchen Kunſt⸗Woͤrtern, welche die Alten ge⸗ 
brauchten, nicht einmal verſtehen, oder wiſſen 
was Sie damit ſagen wollen. Wer verſteht 
wohl Z. B. was in regno e das Sul 
phur narcoticum oder ſtupefactirum ſey, und 
wo es feinen Sitz beſonders habe? Watz 
Schwefel iſt, wiſſen wir, und ſeine Beſtand⸗ 
Theile kan man augenſcheinlich aus der Zerle⸗ 
gung und Zuſammenſetzung darthun. Man 

weiß, 

On aſſure que IErgot ne produit ces effets, que + 

N il eſt nouveau, mais que quand il a du 
Hn’y a plus rien à craindre. 
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weiß auch was man damit fagen will, wann 
es heißet, dieſes oder jenes Weſen habe, oder 
befige eine vim narcoticam, ob es fehon nur 
erſt aus der Erfahrung bewieſen werdend muß, 
und man nicht zu ſagen im Stande iſt, wo, und 
worinnen dieſe Eigenſchafften eigentlich ſtecke.“ 
Nun iſt aber in dem geſunden Korn keine ſol⸗ 

che Eigenſchafft, folglich muß es durch ſichere 
WVerſuche erwieſen werden, auf welche Art 
dickes verungluͤckte Korn, ſolche ſchaͤdliche Wuͤr⸗ 
ckung hervorbringe. 


8. 8. | 

Gleiche Beſchaffenheit hat es mit dem nitro 
adris volatili, und der ſalſa Humiditate ſo der 
gelerte Herr Dr. Lang, in feiner Beſchreibung 
von der Spaſmodiſchen Kruͤbel⸗Kranckheit an⸗ 
klaget. Das, was man nitrum nennet, iſt, 
und kan vor ſich niemals in der Lufft ſeyn. 
Will man aber das principium nitroſum als 
das volatiliſche annehmen, ſo iſt bekannt, daß 
wir deßen Entſtehen und Beſtand⸗Weſen, 
nur aus gewißen angenommenen Saͤtzen, die 
man meiſt aus der Zerlegung des Salpeters 
folgert, muthmaßen. ** woraus wir fo viel glau⸗ 
en, 


* Dieſes bekennet der große Hoffmann in diflertat: 
de Opio. | 

* So wird Z. B. das bißhero im Salpeter, 
als allgemein angenommene brennliche Weſen in 
Zweifel gezogen. Stralſundiſches Magazin 1. B. 
1. Stuͤck. * 
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ben zu wiſſen, daß dieſes flüchtige Weſen ſich 
erſt unter geiwißen Umſtaͤnden zum Salpeter 
determinire; Ob es ſich aber in den grunen 
und in Wachsthum ſte henden Graß⸗Arten binde, 
iſt noch unerwieſen; es muͤſte dann dieſes ſchad⸗ 
haffte und berkrockgete Korn der wahre Mag⸗ 
net ſeyn, dieſes flüchtige und fo gifftige We 
ſen an ſich zu ziehen: geen aber erſt zu er⸗ 
weiſen ſtehet „weilen die Unaufloͤslichkeit, und 
der wenige 1 dieſem zu wieder prechen 
aid 1565 


* 


F. 
Eben ſo wenig koͤnnen wir als erwleſen an⸗ 
nehmen, daß die Ausduͤnſtungen aus ſtehenden 
Seen und Waßern, ja ſogar arſenica liſche 
Duͤnſte, Thau, u. d. g. m. nach obgedachtem 
Herrn Dr. Langens Meynung hieran ſchuld ſeyn 
ſollen: von welchen er noch glaubt, dali fie 
durch die Morgenkaͤlte noch ſchaͤrffer wuͤr den. 
Es wird aber dadurch gar nicht gelaͤug net, 
daß nicht dergleichen Ausduͤnſtungen ſollten eri⸗ 
ſtiren koͤnnen, und vielleicht an manchen Orten 
geſchehen; Ta, man giebt gar zu, daß den 
Menſchen ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen von Baͤu⸗ 
men und Pflanzen ſelbſt, geſchehen, wie ſolches 
der große Boerhave nebſt vielen andern ſchon 
lang angemercket hat, dahero auch erſterer 
warnet, unter gewißen Baumen zu. fehl afen. 
Daß aber alle dieſe ſchädliche Duͤnſte ſich eben 


i in 
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im Mutter Korn ſammlen follen, um dem ar⸗ 
men Landmann zu ſchaden, erfordert nähern 
Beweiß, wobey man auch zeigen muſte, wie 
zwar nach jetziger Erkaͤnntnuͤß der Pflantzenge⸗ 
ſchichte eine jede Pflantze iher Einſaugungs⸗Ge⸗ 
faͤße habe, (welche man aber dem Mutter-Korn 
mit Recht abſprechen kann,) in dieſem Fall aber 
ſelbige nicht allein wuͤrcklich vorhanden ſondern 
auch eben zur Einſaugung aller ſchaͤdlichen Duͤn⸗ 
ſte am geſchickteſten ſeyn muͤßen. 


Die meiſte Schuld der ſchaͤdlichen Wuͤr⸗ 
kung, ſo man dem Mutter⸗Korn aufbuͤrden will, 
ſoll vom ordinairen Thau, ſo wohl als Mehl⸗ 
und Honig-Thau entſtehen, denen man noch 
Bun Nebel zugiebt, und damit ja nichts 
ehlet, fo muͤßen auch gifftige Inſecten dazu 
kommen. | 


S. 10. | 
Ehe wir des Honig- und Mehlthaues ger 
dencken, muͤßen wir erſt von der Entſtehung des 
n und ordinairen Thaues reden. Eks 
ſt bekannt, daß der gemeine Mann die Sache 
gerne nach dem Buchſtaben nimmt, und dahero 
glaubt, daß der Thau von Himmel falle: aus 
dieſem Grund ſiehet er viele natuͤrliche Dinge, 
beſonders diejenige, fo nicht täglich vorkommen 
als uͤbernatuͤrlich an. Daß aber der Thau 
groͤſtentheils eine Ausduͤnſtung aus den er 
waͤch⸗ 
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waͤchſen ſelbſt, als auch aus der von der Son⸗ 
ne erwaͤrmten Erde, ſey, iſt eine durch die all⸗ 
gemeine Erfahrung beſtaͤttigte und angenommene 

Sache: und wer ſich hievon ſelbſt belehren will, 
der kan in der gruͤndlich gelehrten Abhandlung 
des Herrn Mag. Gerſtens * ſchoͤne Anweiſung 
darzu finden. Auch Boerhaave, Mufchen- 
- broek, Du Fay, und viele andere, haben hievon 
uͤberzeugend genug geſchrieben. Es wäre 
alſo uͤberfluͤßig, dieſes weitlaͤuftig zu wies 
derhohlen, zumal es uns hier ſehr gleichguͤltig 
ſeyn kan, durch was vor Worte die Sache er⸗ 
klaͤrt wird, und ob man den Thau eine Aus⸗ 
duͤnſtung, oder nach einiger anderer Meynung 
den Schweiß der Pflanze nenne: genug daß er 
ſich entweder durch die Kälte der Luft, oder 
(welches wohl wieder einerley Urſach iſt) durch die 
Abkuͤhlung der Pflanzen ſelbſt, verdicke, und 
anhaͤnge. Ein gleiches behauptet man auch von 
den Nebel, die ohnehin mehr gegen den 
Herbſt zu gewoͤhnlich find, und wegen ſchneller 
Erkaͤltung ſich verdicken, dadurch auch die Sons 
nenſtrahlen von den Gewaͤchſen langer zuruͤcke 
halten „ und dadurch in ihnen ſelbſt 
eine Erkaͤltung und Schaden anrichten koͤnne: 
wie man hievon eine ſchoͤne Abhandlung in 
Unzers Sammlungen 1 5 Schriften rn 
| en 
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* Differtatio roris decidui fententiam antiguam per 
obſervationes & experimenta excutiens. 
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fen kann. Ja wir wiſſen, daß auch dieſes eine 
natürliche, folglich mögliche Sache iſt, daß durch 
Sturmwinde allerley Inſecten, oder deren Eyer, 
auf Gewaͤchſe herbey gefuͤhret, und abgeſetzet 
werden koͤnnen. Aber auch dieſe Umſtaͤnde laſ⸗ 
ſen ſich nicht zum beſondern Nachtheil des 
Mutter⸗Korns anwenden. 


| §. fr. | 
Was der Wehl⸗Thau eigentlich fen, davon 
wollen wir hier nur dasjenige in kurzem erzehlen, 
was bey den Naturforſchern in jetzigen Zeiten 
als allgemein angenommen iſt: Nur bey dem 
gemeinen Mann hat freylich Vorurtheil und 
Gewohnheit, nebſt dem Aberglauben, noch all⸗ 
zuviel Einfluß, ja es iſt bey dieſen das Wort 
Mehl⸗Thau oͤfters ein noch allzuviel bedeutendes 
Wort, fd daß die meiſten Ungluͤcksfaͤlle, die feine 
Felder betreffen, dem Mehl-Thau beygemeſſen 
werden. Denn ſowohl in Feld- als Garten⸗ 
Fruͤchten, heiſt es bey einem unvermutheten Ver⸗ 
derben, das hat der Mehl⸗Thau gethanz ſo daß 
man oͤfters bey ſo verſchiedenen Uebeln und Um | 
gluͤcksfaͤllen, die von eben fo verſchiedenen Urs 
ſachen entſtehen, allezeit erſt fragen moͤchte, was 

diesmal der Mehl⸗Thau bedeute. Das ſchlim⸗ 

ft: iſt hier die Folge, fo dieſes Wort noch 
bey dem Landmann hat, indem er, da er glaubet, 
daß dieſer oder jener Zufall, nach ſeiner Mey⸗ 
nung, vom Mehl⸗Thau entſtanden, dieſelben als 
Ä ein 
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ein untermeidliches Uebel anſieht, wogegen 
keine Huͤlfe ſtatt finde, oder habe, und dahero die 
Hände ſinken laßt; da er doch in andern na⸗ 
tuͤrlichen Ungluͤcksfaͤllen ſich noch wohl um Huͤlfe 
umſiehet. N 


Anders denken die Naturforſcher. Nach 
ihrer Erfahrung iſt der Mehl⸗Thau nichts 
anders, als ein ausgetretener Saft der Pflanze 
ſelbſt, durch eine ſtarke Anhaͤuffung des ſoge⸗ 
nannten eigenen Safts, es ſey nun durch eine 
Stockung an einem Theil, oder durch eine all⸗ 
zuſtarke Ausdehnung deſſelben „aus Schwäche 
der Saft⸗Gefaͤſſe, oder derſelben völligen Zer⸗ 
reiſſung. Man findet in den Oeconomiſchen 
Schriften zwiſchen dem Mehl ⸗ und Honig⸗ 
Thau nichts als Verwirrung und Vermiſchung, 
ſo daß man wie in einen Irrgarten geräth, an? 
ſtatt richtige Begriffe zu erlangen. Die Haupt⸗ 
ſache gehet aber dahin aus, daß einige unter 
dem Mehl⸗Thau zwar auch den aus den Ge⸗ 
waͤchſen ſelbſt ausgetretenen, oder ausgeduͤnſte⸗ 
ten, eigenen Saft verſtehen, der aber in der 
Confiftenz und Dicke von dem Honig⸗Thau 
darinnen, entweder ſeiner natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, oder ſeiner Reiffe nach, unterſchieden ſey, 
daß dieſer Mehl⸗Thau nach fäner Verduͤnſtung 
oder Trockenwerdung, nur einen weiſſen, dem 
Mehl aͤhnlichen Fleck aadtafle ; W 
9 2 


FEN E 
* 


/ 


Ba ah a Mn F 


2 20 858. 


der Honig⸗Thau eine dem Honig ahnlichen dicke 
und surfen Geſchmack, welcher auch zuweilen et? | 
was ſcharfes hat, beſitze. Dieſer letztere ſoll 
allezeit ſchaͤdlicher ſeyn, nur habe die Vorſehung, 
abſonderlich im Getreide, meiſtens davor geſor⸗ 
get, daß das Ungluͤck fo dieſer ausgetretene 
Salt durch ſeine Verdickung, zumal auf den 
noch zarten Getreide- Pflanzen, anzurichten ver- 
moögend wäre, nicht allzuſehr um ſich greiffe, 
indem er meiſtens durch den Thau ſelbſt, und | 
auch öfters durch Regen aufgeloͤſet und abge⸗ 


ſpalet werde, und ſich alſo dadurch der Wachs⸗ 


thum der Pflanze erhalte. Die Mittel die ſonſt 
noch gegen den Honig⸗Thau ſtatt haben, ſind 
in dem vortreflichen Werk, der Engellaͤndiſchen 
Allgemeinen HJaushalcungs⸗und Landwirchſchaft, | 
unter fo vielen ausgeſucht und vorgeſchlagen, 
wo hingegen alles Aberglaubiſche und Unbrauch⸗ 
bare weggelaſſen ift, ſo daß zu wuͤnſchen waͤre, daß 
dieſes Buch in mehrern Haͤnden, abſonderlich 
aber der Land,» Männer und der Vorſteher, 
ſich befinden moͤchte. 3 


8 Se 136 | 
Jedoch muͤſſen wir auch nicht verſchweigen, | 
daß noch einige find, die behaupten, ſie haͤtten 
gewiſſe Erfahrungen, daß der Honig⸗Thau vom 
Himmel falle, wie ſolches im 14. Band des 
Hamburgiſchen Magazins umſtaͤndlich zu leſen 
iſt. Dieſes glaubte auch ſelbſt W 

Eng⸗ | 
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Englaͤnder: Und in Du Hamels Auszug vom 
Feldbau, Stuttgard 1764. S. 82. heißet es: 
„Der Mehl⸗Thau falle im Sommer mit ei⸗ 
nem Regen⸗Schauer aus der Luft herab, iſt eine 
klebrichte zuckerartige Materie, die man durch 
das Gefühl und den Geſchmack auf der Ober⸗ 
fläche der Pflanzen entdecket, verhindert die Aus⸗ 
duͤnſtung der Pflanze, und toͤdtet ſie, durch die 
Verſtopfung ihrer Luft⸗Loͤcher.“ Andere, worun⸗ 
ter ſich auch Worladge in neuern Zeiten befindet, 
behaupten, es ware der Honig⸗Thau dasjenige 
Weſen, welches in den Blumen und Gewaͤch⸗ 
ſen den Honig ausmache, und alſo aus den 
Vegetabilien ausgeduͤnſtet, in einer gewiſſen Hoͤ⸗ 
he aber wieder verdicket, und ſo auf die Ger 
waͤchſe zuruͤck gefallen ſey. Der beruͤhmte Mil. 
ler zeiget in ſeinem Garten⸗Lexicon zwar auch, 
daß er den Mehl- Thau fir eine Ausduͤnſtung 
halte, nur glaubet er, dieſe Ausduͤnſtung bleibe 
bey trocknen Winden auf den Gewaͤchſen 
ſitzen, und hindere dadurch die fernere Ausduͤn⸗ 
ſtung, und gebe auch Gelegenheit, daß Inſecten 
ſich einfinden; wie dann auch einige ſind, die 

n. Honig⸗Thau von Inſecten, oder den for 
genannten Blat⸗Laͤuſen, herleiten, wie man hie⸗ 
von eine befondere Abhandlung in denen Schrif⸗ 
ten der Rönigl. Schwediſchen Academie der 
Wiſſenſchaften vom Jahr 1762 nachleſen kann. 
Ob aber die Blatt⸗Laͤuſe die Urſache der 
Krankheiten in den Baumen ſeyn, daß fie 

| Ei B 3 nemlich 
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nemlich den Nahrungsſaft ausſaugen, und fa 
wieder von ſich ſpritzen, (welches der alſo ge— 
nannte Honig⸗Thau ſeyn ſoll); oder ob nach 
der meiſten Meynung die Inſecten ſich erſt dann 
finden, wann der Baum oder Pflanze ſchon 
krank iſt, wollen wir hier nicht entſcheiden. 
Doch ſcheinet auch der beruͤhmte Miller dieſer 
Meynung zu ſeyn, daß ſich nemlich die Inſe⸗ 
eten erſt ſodann einfinden, wann der Baum 
ſchon ſchwach oder krank if. Dieſes ſcheinen 
auch die Verſuche des gelehrten Herrn Hüls zu 
beweiſen; da er unter andern Verſuchen eis 
nen geſunden Aſt eines geſunden Baumes ge⸗ 
bunden, und dadurch eine Stockung des Nah⸗ 
rungsſafts erregte, darauf aber, nach zween 
Tage ehe die Blaͤtter welk geworden, In⸗ 
fecten angetroffen. Dergleichen ſchoͤne Verſuche 
waͤren noch viele beyzubringen, wenn es nicht 
allzu weitlaͤuftig waͤre, zumal auch hier die Ab⸗ 
ſicht nur iſt zu zeigen, wie weder Honig⸗Mehl⸗ 
noch, gemeiner Thau, an der angeſonnenen 
Schaͤdlichkeit des Mukter⸗Korns ſchuld ſey. 


| §. 14. | 

Des Heron Tillets Meynung, daß die 
Schaͤdlichkeit des Mutter Korns vom Stich 
giftiger Inſeeten herkomme, iſt ebenfalls fehe | 
zweifelhaftig, und unerwieſen; denn wo fin⸗ 
den ſich nicht n Ea zumal auf Gewaͤch⸗ 
fen, die einen ſuͤßen Saft haben? Was fi In⸗ 
x ecten 
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ſecten aber dieſe ſeyn mögen, die allein in dem 
Mutter⸗Korn, deſſen Weſen meiſt ohne Ge 
ſchmack, mehr erdartig, und faſt unerweichlich iſt, 
einen ſo giftigen Saft abſetzen, der auch in der 
fiurenden Gaͤhrung beym Brodtbacken feine 
Schaͤdlichkeit nicht verlieren, ſondern vielmehr 
vermehren ſoll: das iſt eine noch unbekannte 
Sache, wovon man erſt Beweiſe aus richtigen 
Erfahrungen zu fordern Urſache hat. 


— 


| 9 

Was mich aber auf die Seite der Inſee⸗ 
ten haͤtte leiten koͤnnen, iſt der gelehrte Herr 
Dr. und Prof. Schreber, der erſtlich ſelbſten 
gegen den Stich der Inſecten geweſen, und 
im oten Theil feiner ſchoͤnen Sammlungen fol 
chen öffentlich in Zweiffel gezogen: Nun aber 
im leten Theil dieſer Sammlungen gleichſam oͤf⸗ 
fentlichen Wiederruf thut, und verſichert, wie 
ihm Aehren von kaum verbluͤhetem Korn oder 
Roggen zugeſand worden, die von kleinen hoch⸗ 
rothen Würmern mit ſchwaͤrzlichen Koͤpfgen 
belebet waren. Zugleich bemerckte er an den 
noch weichen Aehren oder Koͤrnern, einen kleb⸗ 
richten Safft der aus ſelbigen mittelſt einer 
kleinen Oeffnung ausgetreten war. Dieſes 
Inſect iſt von dem Herrn Kammerherrn von 
Geer in den Abhandlungen der Königlichen 
Schwediſchen Academie der Wiſſenſchafften 
im 17. Band, auf der 4ten Seite, unter dem 
B 4 Nah⸗ 
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Nahmen Blaſenfuß beſchrieben, und von dem 
großen Pflanzen⸗Kenner Linne in der Fauna Suecica 
edu. cv. 176 . lub NO. 1027, Thrip genennet. Es 
ſetzet dieſer beruͤhmte Mann die Worte dar u: 
Hacc forte unde Lolii corniculatae flores claufi | 


in tumeſcunt & fecales ſpicae ſaepe abortiunt. 


Wir haben zwar ſchon vorhin zugegeben, daß 
vielleicht ein Inſecten-Stich zum erſten Aus⸗ 


fluß Gelegenheit geben koͤnne, wenigſtens da⸗ 
durch, daß ſodann der von der Waͤrme in 
Ausdaͤhnung geſetzte Safft, das Gefaͤßgen oder 
die Hüͤlſe leichter zerſprengen oder zerreiſſen koͤn— 
ne. * Allein ohne dahin zu ſehen, daß ſolches 
einen Einfluß auf die Schaͤdlichkeit dieſes Mut⸗ 
ter⸗Korns haben möchte, ſtehet mir die Geſtalt 
des Mutter⸗Korns im Wege. Iſt der Safft 
noch fo dünne, daß er durch die Oeffnung eines 


— — 
— 


Stiches von einem Inſect auslauffen kan, deſ⸗ 
ſen Kopf nach dem Zeugniße des gedachten 


Kammerherrn von Seer bloßen Augen faſt 


Unſichkbar iſt; woher kan die Geſtalt des Mut⸗ 
ter⸗Korns durch einen ſolchen Inſecten⸗Stich 
kommen? Muͤſte der auslauffende Safft nicht: | 
ſo dünne ſeyn, daß er zerfloße? Oder iſt es 
moͤglich, daß die Lufft ihn augenblicklich 
austrockne? Es bleibt alſo nur uͤbrig bey die⸗ 
fer Inſecten- Theorie anzunehmen, daß dieſe 


kleine 


— — 


* Diefe Stelſe verdient mit dem Anhang vergli⸗ 


chen zu werden. 
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kleine Inſecten die gantze weiche Huͤlſe nach und 
nach zerſtoͤren, und dieſes zwar von der Spitze 
an: folglich muß das Korn ohnehin fortſchieſ⸗ 
ſen, ſchwarz und hart werden. Darzu kame 
noch, daß die Exerementen der Inſecten ſol⸗ 
ches noch verunreinigen, und vielleicht zu der 
ſchwarzbraunen Farbe das ihrige beytragen. 
Hiedurch aber iſt noch nichts bewieſen, woraus 
man die abfolute Schaͤdlichkeit des Mutter⸗ 
Korns mit der geringſten Wahrſcheinlichkeit dar⸗ 
thun koͤnnte: dahero auch ſelbſt der beruͤhmte Herr 
Dr. Schreber im 14. Theil ſeiner Samlungen S. 358 
ſolches bekennet, und ſagt: „Nur die wahre 
„Urſache der Schaͤdlichkeit ſcheinet noch nicht 
„ausgemacht zu ſeyn, weshalb ich hier zu ge⸗ 
„nauerer Unterſuchung derſelben, mittelſt Ehy⸗ 
„miſcher Verſuche, Anlaß geben; und nur uͤber 
„der berühmten Aerzte neuere Meynung, von 
„der Urſache der angefuͤrten Kranckheit meine 
„Zweiffel, mit geziemender Beſcheidenheit „ und 
„Verſicherung, meiner fuͤr ſie hegenden Hoch⸗ 
„achtung aͤußern will. Erſterer iſt nun der 
„berühmte Cartheufer ; der 2te der Herr Rath 
„Detharding, in deßen Diſſertatione de nebu- 
arum effectu noxio, in corpore humano.“ 


‚A 
F. 16. 

Aus der Letztern haben wir hier nur noch anzu⸗ 
mercken, daß der ganz unpartheyiſche und gruͤnd⸗ 
liche Herr Dr. Schreber aus Erfahrung, durch 
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ehemaligen eigenen Genuß, der gemeinen Sage wie⸗ 
derſpricht, als wann das friſche Mutter⸗Korn eine 


Schaͤrfe hätte, und deßen Genuß ſo gar die 


Lippen und Schlund angreiffe: und der Ge⸗ 
riſch, wenn Sie mit den Fingern zerrieben 
wuͤrden, die Sinne 1 beneble. We⸗ 
gen des Geruchs wird in der Chymiſchen Un⸗ 
terſuchung in §. 3, erwehnet werden, und in 
Hanows Seltenbeiten der Watur im aten Theil 
S. 300. 333. findet man, daß dieſer wiederwaͤr⸗ 
tige Geruch, eben wie bey meinen Verſuch, ſich 
ſogleich nach der Austrocknung verlieret, folg⸗ 
lich zufaͤllig, vielleicht von der Inſecten⸗ Unreinig⸗ 


keit, herzukommen ſcheine. Vom Opio und andern 


Narcotiſchen Gewaͤchſen iſt es bekannt, daß 
ihre Wuͤrkung durch eine lang anhaltende Gaͤh⸗ 
rung gemildert werde; und vom Lolio temulento 
behauptet man auch „ aus der Ehrfahrung, 
daß es durch eine gute Einſaͤuerung beym Brodt⸗ 
backen vieles von ſeinen ſchaͤdlichen Eigenſchaff⸗ 
ten verliehre; weilen alle Saͤure, ſolche Giffte, 
abſonderlich von Vegetabilten, ſchwache, nur 
daß man ſich vor dem Dunſt og der weh⸗ 
render Gaͤhrung ausgeſtoßen wird , als auch 
vor den Dampf, oder Schwaden des warmen 
Brodts: und daß man ſelbiges ja erſt erkalten 
laße, ehe man es genieße. So gar erzehlet 
Boerhaave, daß man einmal vieles warmes 
Brodt in ein kleines enges und verſchloſſenes 
Zimmer geleget, welches die ſchaͤdliche 1 

ng 
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kung gehabt, daß diejenige ſo des Morgens 
in dieſes Kaͤmmerchen gekommen, augenblicklich 
umgekommen, eben fo, als in einer hoͤchſt in- 
ficirten Lufft, oder vielmehr wie von Kohlen⸗ 
dampf, und gährenden Ausduͤnſtungen, auch 
bey Grabung, zumal alter zugeworffener Brun⸗ 
nen. * Man ſieht alſo, daß es auch hier 
ſchwer iſt Inſecten bey dem Mutter⸗Korn anzu⸗ 
klagen, zumal der ſcharfſichtige Herr Tillet 
ſelbſt bekennet, unter 200 Koͤrnern von Mut⸗ 
ter⸗Korn nur 4 angetroffen zu haben, die Raup⸗ 
pen hatten. Koͤnnen aber auch dieſe nicht durch 
einen Zufall dahin gekommen ſeyn, wo ſonſt 
ihre gewoͤhnliche Wohnung nicht iſt? 


S. 17. 

Dirſes waren ohngefehr meine Gedanken 
vom Mutter⸗Koyn, worauf mich nur die Oecono⸗ 
miſche Schrifften gebracht hatten, und die mich 
doch abhielten, weil ich ſelbſt noch keine eigene 
Erfahrungen oder Kentniße von dieſer Frucht 
beſaß, fie zu aͤuſſern, und ans Licht zu geben. 
Ferneres Nachdenken und Unterſuchen aber 
uͤberzeugte mich bald, daß man ſchon vor so. und 
mehr Jahren die Schaͤdlichkeit des Mutter⸗Korns 
in ziemlichen Zweiffel gezogen, ja es ſogar fuͤr 
unſchuldig erklaͤret. So bekennet z. B. ſelbſt 

der 
— Tr ae ee: zu ae 2 a RE — 212 2 eee eee 


Diſſertat: de Pane diaetetico,, Praefid: Illuſtr; v. 
Linne. 1757. 
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der harte Anklaͤger des Mutter⸗Korns, Herr 
Dr. Lang, ſchon auf dem Titel-Blatt feiner Be⸗ 
ſchreibung des bisher niemals erhoͤrten, und 
zu Zeiten ſehr ſchaͤdlichen Genuß des Mut⸗ 
ter⸗Korns, oder Fapfen. Und in den Bres⸗ 
laner Sammlungen, vom Jahr 1717. S. 91. 
findet man eine Reihe von Schriften, die in der 
damals graßirenden Epidemiſchen Krankheit das 
Mutter-Korn anklagten. Allein, am Schluß 
der Erzehlung heißt es: „Doch dieſe Meynung 
iſt gleichwohl von allen nicht beliebt, und Diez 
„ſes ſchaͤdliche Thau- und Kornverderbniß vor 
„die einzige und vornehmſte Urſach angenom⸗ 
„men worden. Auf welche Weiſe denn Dr. 
„J. C. Wolff Landphyſicus zu Duͤben, in ſei⸗ 
„ner unter dem Herrn Dr. G. W. Wedel, 
„den 2. Junii a. c. zu Jena gehaltenen Inau- 
„geral. Diſſertation, de morbo fpasmodico- epide- 
„ mico maligno, in Saxonia, Luſatia, vicinisque 
„locis graſſato, et adhuc graſſante &c. Dieſe 
„giftige Mutter⸗Zapfen nicht vor die einzige 
„und vornehmſte Urſache angegeben wiſſen will, 
„weil doch ſelbige groͤßtentheils unſchuldig ſeyn, 
„und alle Jahre ohne ſolcherley Erfolg zu wach⸗ 
„ſen pflegen.“ Endlich heißt es: „Dieſes er⸗ 
„innern wir noch hiebey, daß nicht nur dieſe 
„Kruͤbel⸗Krankheit, fo Anno 1596 und 1597 in 
„Coͤlln, Weſtphalen, Heſſen, Waldeck, Witt⸗ 
„genſtein etc. graßiret, und wovon die Marpur⸗ 
„giſchen Herren Profeſſores Anno 1597 in ato 

„eine 


8 29 888. 


Heine Relation und Conſilium ausgefertiget, dar; 
innen keiner ſolchen Kornverderbniß ſchuld gege⸗ 
„ben wurde, ſondern auch eben dleſer Morbus 


„Anno 1709 und 1710 in Frankreich, vornem⸗ 
„lich an den Seekuͤſten, und infonderheit in 
„Languedoc, mit groſſer Heftigkeit graßiret, zwar 
„wohl auch den ſchlechten Nahrungsmitteln, jedoch 
„mehr, da ſelbige, wegen der damaligen groſſen Hun⸗ 
„gersnoth toto genere verderblich waren, dem 
„unſäglichen Mangel, und der hieraus erwach⸗ 
„ſenen Alſumtioue inconvenientium, am aller⸗ 
„meiſten aber, der damals eintrachtigen Wit⸗ 
„terung, und zugleich im erſten Grunde, der 
„unerhoͤrten Winterkaͤlte Anno 1709, beyge⸗ 
„meſſen wurde. Und wir in Schleſien, auch 
„nicht fern von unſerm Breslau, haben ſowohl 
„vorm Jahr als heuer, einen nicht geringen 
„Ueberftuß von ſothanem Mutter Korn oder 
„Zapfen, aber doch gleichwohl keine ſolche graſ⸗ 
„ſirende Morbos hievon verſpuͤhret.“ Und im 


7 


September Monath deſſelben 1717 Jahrs der 


Breslauer Sammlungen, heißt es, in der aten 


Claſſe, 8 Artikul, S. 70: Von denen Krank⸗ 


„heiten des heurigen Getreids, als Treſpe, 
„Mutter » Korn, Brand ꝛc. im zten S. alſo: 
„Von denen ſogenannten Mutter » Zapfen oder 
„Mutter Korn, Clavis ſecalinis, hat man hin 
„und wieder dieſe Erndte, auch keinen ſo 
„geringen Vorrath anzutreffen gehabt, fo 
„daß oft an einer Aehre viele ſolche Koͤrner herz 

„ vor⸗ 
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„ vorrageten, und den luxurirenden Safft durch 
„die Groͤße ihres Gewaͤchſes ſattſam am Tage 
„legten. Doch iſt es auch gewiß, daß dieſelben 
„gleichwohl ſo durchgaͤngig eben nicht, als wie 
„wohl vorm Jahr zu vermercken geweſen ſeyn, 
„indeme man doch in vielen Gegenden ſolche 
„wenig oder gar nicht angetroffen, oder wahr⸗ 
„zunehmen gehabt. Sie hatten ihren Urſprung 
„vornemlich der erfolgten Julii Naͤße, oder 
„auch wie man davor halt, dem vorhergaͤngigen 
„Honig-Thau zur Bluͤthe⸗Zeit zu danken. 
„Doch haben wir nirgend erfahren, daß ſelbe 
„der Geſundheit einen ſonderbahren Schaden 
„beygebracht, als man wohl denenſelben, von 
„denen meiſten auch aͤltern, und inſonderheit den 
„Lausniziſchen, Saͤchſiſchen und andern Medi⸗ 
„cis, ſo von der 1716. graſſirenden Kruͤbel⸗ 
„Kranckheit, oder Korn-Staͤupe etwas ediret, 
„beygemeſſen wird. Dahingegen ein gewißer 
„gelehrte Medicus aus L. uns eine Difquifition 
„zugeſand, darinnen er die inſuffeienee ſotha⸗ 
„ner Aethiologie daher erweiſt, 1.) Weilen bey 
„Graſſirung dieſer Krankheit, zu anderer Zeit, 
„Z. E. im Coͤllniſchen, Weſtphalen Ao. 1596. 
„keine ſolche caufa angegeben wird. 2) Die 
„Urperimenta von dieſem Korn bey Thieren infu- 
„fieient ulld inadequat ſeyn. KR Daß ſich 
„die caſus morbi auf Hoͤrenſagen und Opinion 
„der Kranken gruͤnden. 4.) Weilen wann dieſes 
. | „Korn 

* Diefes ſcheinet der Ritter John Mills in bereits 
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„Korn ein Gifft wäre, gantze Tiſche, ja Dirk 


„ fer hätten innciret werden muͤßen. FJ.) Daß 


verſchiedene dieſe Seuche bekommen ſo derglei 


„chen Korn nicht genoſſen. 6.) Daß man von 


der efhcacia dieſer angegebenen caufa, ſelbſt noch⸗ 
, dubieus geweſen; weil man zugleich, auch an⸗ 


„dere caufas, als gifftige Thaue, Nebel, warm 
„Brod, uͤble Gartenfrüͤchte, boͤſen Sommer, 
„u. d. m. angeklaget. 7.) Da doch weder Menſchen 


„noch Vieh erkrancket, die mit dieſen Thauen 
„oder Nebel befallen worden 8.) Zu geſchwei⸗ 


„gen daß ſolch Korn auch uber die Graͤntzen ver⸗ 


„fuͤhret worden, und auf laͤngere Zeit gedauret, 
„ohne daß dieſe Krankheit forthin verurſachet 
„worden. 9.) Worzu noch kommt, daß der 
„morbus ſelbſt feinen typum und paroxilmum 
„gehalten, dahingegen Giffte einen effedum 
5 cohtinuum exeriren. fo.) So wie auch die 
„ Symptomata keine Giffte anzeigen ſondern 


„mit andern affectibus ſpaſticis eine voͤllige 


„Gemeinſafft haben.“ 


§. 18. 
angefuͤhrtem Buch ꝛten Theil gar. S. auch ge⸗ 
than zu haben. Dann da heiſt es DoDAK T, 
LANG, FAGON, NOEL, und nur kurzlich, Herr 
SAL ER NE erzehlen umſtändlich allerhand Krank- 
heiten, womit viele Leute in manchen Jahren, ſind 
angefallen worden, und nichts anders zur Urſache 
angaben, als daß fie Brod gegeſſen haͤcten, 
das aus Roggen, in welchem ſolche krancke Kör⸗ 
ner ſich befunden, gebacken war, 
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Ob wohl noch viele dergleichen Stellen 
von alten Schrifftſtellern angeführt werden koͤnn⸗ 
ten, die vor so und mehr Jahren ſchon eingeſehen, 
daß man ohne genugſamen Grund, ja ohne 
das Mutter⸗Korn in ſeiner Art erkannt zu ha⸗ 
ben, daßelbe verdächtig gemacht, und den Land⸗ 
mann ohne Noth in Furcht geſetzt; ſo wollen 
wir es doch, der Kuͤrze wegen, hiebey bewenden 
laßen. Wer aber noch eines und das andere 


hier einſchlagendes zu leſen Luſt hat, der fin⸗ 


det in des berühmten Hrn. Dr. und Prof. 
Willh. Huld- Waldſchmids ſchoͤner Schrifft de 
morbo epidemico per Holſatiam graſſante; und 


in dem Jahrgang von 1723. gedachter Breslauer 
Sammlungen vieles hier einſchlagendes; wo 
auch zugleich des feel. Herrn Dr. Schobers Ab⸗ 


handlung von dieſer Kranckheit nicht mit Bey⸗ 
fall gedacht wird. Von des Herrn geheimen 
Rath und Leib Medici Cothenius Anklage dieſes 
Mutter⸗Korns, * koͤnnen wir weiter nichts 
| jagen, 


* Here Dr. Schober nimmt noch an, daß das Lo- 
lium ein, in eine fehlechtere Gattung verwandel— 
tes, Getreid ſey, fo wie Herr Pluche in feinem fpee- 
tacle de la nature auch fagt vom Mutter-Korn, 
daß es aus der Art gefchlagen, oder wie er ſich 
ausdruͤckt: Mann der Roggen aus der Art ſchlaͤ⸗ 
get, oder fich ändert, wornach man ihn bled cornu 
oder Ergot nennet. NS 

* Berliner Zeitung, vom Jahr 1754 


— 
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fogen als daß wir mit dem gelehrten Herrn Dr. 
und Prof. Schreber * wuͤnſchten „ ſeine in ſei⸗ 
5 Schrifft verſprochene Thymiſche Verſuche zu 
leſen. 1 


5 | ee, ee | 

„Eben fo halten wir es auch für eine un⸗ 
noͤthige Weitlaͤufftigkeit, die Beſchuldigungen, 
und gegenſeitige Vertheidigungen dieſes Mutter⸗ 
Korns, aus den neuern Schrifftſtellern hier 
noch anzufuͤhren? Meelthau, Honigthau, giff⸗ 
tige Nebel, Inſecten find uͤberall die erſten Vor⸗ 
wuͤrffe. Da im Gegentheil die andere Parthey, 
von dem unſchaͤdlichen Genuß, durch ſelbſt ei⸗ 
gene und anderer Erfahrung, und gemachte 
Verſuche ſpricht, und noch gar verſichert, daß 
einige dergleichen Korn worinnen viel Mutter⸗ 
Korn befindlich iſt, vor anderm ausſuchen: wel⸗ 
ches wol nicht geſchehen wuͤrde, wann die Erfah⸗ 
rungen von deßen Schaͤdlichkeit gewiß wären, 
Und uͤberdem, wenn einige Koͤrner unter andere 
gemiſcht fo ſchaͤdlich wären, fo muͤſte ja wohl natuͤr⸗ 
licher Weiſe ſolches vor ſich allein genoßen un⸗ 
gleich ſchaͤdlicher werden? In Hanows Selten⸗ 
heiten der Natur im stem Tom. und in den 
Leipziger Sammlungen, aten und sten Band, 
wie auch in den Der emiſch⸗ Phyftralſhen 


Ab⸗ 


* Sonmlungen verſchiedener Schrifften, zter Thl. 
S. 413. | | 
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Abhandlungen findet man dieſe Vertheidigung 
zusfuͤhrlicher. Eiter erſt im abgewichenen 1766 
Jahr zu Strasburg gehaltenen öffentlichen Pil 
fertation muͤſſen wir noch erwehnen *, die von dem 
Mutter⸗Korn alſo urtheilet: „Mutter⸗Korn, 
„ ſecale cornutum, da dieſes eine Kranckheit des 
„Getreids iſt, fo gehöret es eigentlich nicht (un⸗ 
„ter die gifftigen Pflantzen) hieher. Es iſt 
„haͤufig bey uns; aber von der Kranckheit, 
„die es verurſachen ſoll, wie einige davor gehal⸗ 
„ten, wiſſen unſere Land⸗ Leute nichts. Wir 
„bekennen vielmehr, daß wir ſolche Kranck⸗ 
„heiten von beſonderer Beſchaffenheit der Lufft, 
„die das Korn und menſchliche Koͤrper ver⸗ 
„derbet, mehr als von den Fehlern des Ge⸗ 
„treides herzuleiten geneigt find.” Und faſt glei 
che Gedancken, was die Verderbniß des Ge⸗ 
treids uberhaupt anlanget, hat der gelehrte 
Herr Tiffot, in feinem ſchoͤnen und allgemein 
beliebten Buch, Avis au peuple. &e. &c. Da 
er im xx. §. von den Urſachen der Kranckhei⸗ 
ten des Volcks ſagt. „Wann das Getreid in 
ſchlechten Sommern nicht reif, oder ſchlecht ein⸗ 
geſammlet wird, und dadurch eine verdorbene 
Eigenſchafft erhalt. u. ſ. w. folglich kan man 
dem Muttre⸗Korn nieht zur Laſt legen, wann das 
gantze Getreid Schaden gelitten. a 

20. 


* Differtatio Medica, de vegetabilfbus venenatis Al- 
ſatiae. &c. &c. Praefid. illuſtr. I. R. Spielmanno, 
defend: T. A. Guerin Argent: MDCCLXVI. 
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wir, wie einige, ſo wie bereits oben erwehnt, 
das Mutter Korn fir einen beſondern Seegen 
anſehen. Wir haben das Mutter⸗Korn oder 
deßen Urſprung von einer Kranck⸗oder Schwach⸗ 
heit der Getreid⸗Pflantze hergeleitet; es moͤchte 
ſich daher, wenn wir nach dem obbemeldten be⸗ 
haupten wolten, daß das Mutter⸗Korn eben 
ſo gut, als das aͤchte gute Korn waͤre, der 
moraliſche Ausſpruch mit recht ſchicken: Ein 
verabfcheuenswerthes Mittel iſt es, wenn man 
die Geſundheit erſt einer Kranckheit ſchuldig 
ſeyn ſoll. * 


= . : 
Der Unterfcheid zwiſchen dem Mutter + Fort 
und dem guten, welches in feiner Hilfe und 
Bedeckung reif geworden, iſt im ꝛten Theil der 
Oeconomiſch⸗Phyſicaliſchen Abhandlungen vo 
der 278. Seite biß 319, nach meinen Begrif⸗ 
C 2 fen, 


= vo. . ven Le 73 


* Hanows Seltenheiten ꝛc. in 2ten Thl. 
„+ Seneca de Ira. Abominandum genus remedii oft, 


fanitatem morbo deberi. 
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ſen, fo natuͤrlich und ſchoͤn vorgeſtellet, daß ich 
es als einen Fehler von mir anſehen wuͤrde, ſol⸗ 
chen hier zu wiederhohlen, oder von neuen vor⸗ 
zutragen. Es ſchließet aber kuͤrzlich dieſes ein: 
daß da im Mutter-Korn der luxurirende Safft 
außer der Hilfe, durch Verduͤnſtung des feinen, 
und auch waͤßrigen Theils, welche die Beſtand⸗ 
theile des guten Korns in einer genauen und 
dadurch aufloͤßlichen Vermiſchung erhält, berau⸗ 
bet worden, folglich nun ungeſchickt ſey ein gu⸗ 
tes nahrhafftes Brod zu geben. Dieſes bewei⸗ 
ſet ſich dadurch, daß dieſes Mutter-Korn ſich 
nun nicht mehr durch einweichen in einen 
milchhafften Saft aufloͤſet, ſondern wie ein 
Sand und erdhafftes Weſen nur zerbroͤckelt. 
Wir muͤßen dahero den Schluß machen, daß 
es an und vor ſich allein zum Brodbacken und 
Brandweinbrennen faſt ganz ungeſchickt ſey. 
Denn da es nicht mehr weich wird, und auch 
ſelbſt nach dem Zeugniß der Pariſiſchen Acade⸗ 
mie vom 1710. und 1748. Jahr, nicht mehr 
auswaͤchſet, fo kan es auch wenig, oder gar kei⸗ 

nen Brandwein mehr geben. | 


§. 22. 

Wann wir dahero auf das ſchaͤrffſte mit 
dem Mutter⸗Korn verfahren wollen, fo koͤnnen 
wir etwan mit Wahrſcheinlichkeit ſagen: Es waͤ | 
re das Mutter⸗Korn nicht viel beßer, denn ſo 
gar ſchlecht koͤnnen wir es noch nicht nennen, 

als 


W 
e 
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als das ſo genannte Himmel⸗Meel , oder dle 

Baumrinden, Stroh-Arten, u. d. m, die der 

Arme unter das Meel miſchet, um ſolches zu 

verlaͤngern und nur die leeren Stellen aus⸗ 

zufullen. Allein, wie viele dergleichen Dinge, 

die keine Nahrung geben, kommen nicht auch 
auf großer Herren Tiſche? 


* Lac Lunae folare, Lac Lunae Bethlehemiticum , 

iſt eine gewiße Marga oder Mergel-Erde, davon 
in vorigen Zeiten viel redens war. Es geſchahe 
daß bey ungewöhnlicher Hitze und Mißwachs, 
dieſe Mergel⸗Erde unter der geborſtenen Erde, 
abſonderlich an Gebuͤrgen hervor drang, und 
von dem gemeinen Mann als ein Wunder⸗Werck 
angeſehen und Himmel⸗Meel genennet wurde, 
zc. Allein man fand daß es viel genoßen der 
Geſundheit ſchaͤdlich war. Ephem: Cur: Brück« 
mann Epiſtol: Itiner: Walleri Mineralog: Hene⸗ 
kels Flora Saturnia: &c. 


3 Zwey⸗ 
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Zweyter Theil. 


iemals hatte ich bishieher Gelegenheit 
IN 6 gehabt, mit dem Mutter-Korn ſelbſt 
eigene Verſuche anzuſtellen, ſondern 
es find, fo wie ich mich bereits erklaͤret, Ger 
dancken, die ich bishero vorgetragen, die bey 
mir, unter Leſung Oeconomiſcher Bucher ents 
ſtanden, und denen ich hernach weiter nachgegan⸗ 
gen. Nun aber erhielt ich durch Vorſchub guter 
Freunde, abſonderlich aber, von einem ſehr er— 
fahrnen Naturkuͤndiger und Botaniſten einigen 
Vorrath Seminis Lolt temulent: Wir entdeckten 
ſogleich bey Eroͤffnung des Papires viele Mutterkoͤr⸗ 
ner. Meine Begierde die ohnehin groß war, Ver⸗ 
ſuche mit dergleichen Koͤrner anzuſtellen trieb 
mich alſo ungeſaͤumt hierzu; allein da dieſe 
Verſuche mit denjenigen, ſo ich jezt von aͤchten 
Roggen⸗Mutter⸗Korn erzeßlen will, völlig uͤber⸗ 
einkommen, ſo uͤbergehe ich hier beſonders da⸗ 
von zu reden: Das einzige, fo ich an denen cla- 
vis Lolii beſonders gefunden, iſt, daß ſolche noch 
viel haͤrter und unerweichlicher waren: ob die⸗ 
ſes davon herkommt, daß das lolium viel aͤlter, 


oder auch von Natur nicht ſo meelicht iſt, laße 
ich unentſchieden. Sollten aber einige e 
meiner 


| 
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meiner bisher geführten Theorie wiederſprechen, 
ſo wird mir erlaubt ſeyn, der Erfahrung mehr, 
als leeren Ideen zu folgen. 


. N 

Anfangs Auguſti des 1767. Jahrs, erhielt 

ich einige Pfund friſches, jedoch reiffes Mutter⸗ 

Korn, ſo eben von eingeerntetem Korn, in der 

Scheune ausgefallen, und geſammlet worden z 

die Koͤrner waren meiſtens von beſonderer Groͤße, 

ſo daß viele einen Engliſchen Zoll, auch wohl 13. 
Linien in der Laͤnge betrugen. | 


8. 2⸗ | 
Zugleich erhielt ich auch einige hundert Aeh⸗ 
ren, darinnen das gute Korn noch nebſt den 
Mutterkoͤrnern befindlich war. Ich zehlte in man⸗ 
cher Aehre 5. 6. biß 8. große Mutterkör⸗ 
ner, die uͤber das Gerippe oder die Aehre hervor⸗ 
rageten, ohne einige noch kleinere. Die großen 
fielen bey der geringſten Berührung von ſelbſt 
aus. 


Anmerk. Es folget daher, daß wann das Korn 
trocken eingeſammlet wird, viele von 
dieſen Koͤrnern ſelbſt ausfallen, folglich 

leicht abgeſondert werden koͤnnen. Dieſes 
beftattiget auch der Hausvatter aten 
Thl. §. 3. 


C 4 § 3. 
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§. 3. 


Es hatten dieſe Mutterkoͤrner, beym Em⸗ | 
pfang, einen eigenen Dumpffichten mir wiederli⸗ 
chen Geruch, der ſich aber nach ſehr kurzer 
Zeit, im trockenen Zimmer, und zwar in we⸗ 
niger als 24. Stunden völlig verlohr. 


§. 4. 


Meine erſte Arbeit war, das noch in Aehren 
ſitzende Mutter-Korn genau zu betrachten. Al⸗ 
lein nach aller genauen Unterſuchung fand ich, daß 
ſelten ein Korn, wie das andere ausſahe; die 
großen uͤber das Gerippe Brnorvagenden Körner 
ſaſſen ganz loß in ihren Bollmen, die Huͤlſe 
aber, die das meelichte umſchließt, die war zerſtoͤrt, 
und dieſes iſt vermuthlich eine Urſache mit von 
ſeiner ſchwartzen Farbe. Einige Aehren ſahen 
wie verſengt aus, ſo daß man glauben ſollte, 
ſie waren von einer Flamme beruͤhret worden. 
Alle Mutterkoͤrner waren leicht zerbrechlich, welches 
kein eintziges gutes Korn iſt. Dieſes moͤchten 
wohl die zaͤhen Huͤlſen verurſachen: worzu noch 
kommt, daß das Mutter⸗Korn ſein ſchleim⸗ 
michtes zaͤhes Weſen verlohren. Wo ſich 
viele Mutterkoͤrner in einer Aehre befanden, 
da 15 meiſtens kleine Koͤrner oder leere 

ollme | 


Aa, 
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S. 9. | 
Ich hatte mir mit Bedacht auch einige 
Aehren mit Roggen von demſelben Feld ausge⸗ 
beten, worunter das Mutter-Korn gewachſen, 
und nach der Meynung gedachten Freundes, der 
mir dieſe Körner von eigenem Felde verſchaffte, 
find wohl etliche hundert bis 1000. gute Aeh⸗ 


ken gegen eines, fo Mutter⸗Korn hielt, zu 


zahlen. Ich betrachtete dieſe Aehren mit einer 
wahren Freude, und ſahe wie hier und dar 
große Körner uber ihre Bollmen hervor rage⸗ 
ten. Allein, ich merckte auch gleich, daß die⸗ 
jenige allzugroß, und alſo zum Theil unbedeckt 
waren wegen ihrer Groͤße, und folglich ihre 
Extremitaͤten den Sonnenſtrahlen ausgeſezt.; 
an den oberſten, und über die Bollmen her⸗ 
vor ragenden Spitzen, mehr hornicht, zuſam⸗ 
men geſchrumpfet, und wie an Licht verſengt 
ausſahen: dahingegen die Huͤlſe derer in Boll⸗ 
men verborgenen glatt und eben iſt. Beſon⸗ 
ders ſchien es mir, daß dieſe große Koͤrner, 
nur meiſt auf einer Seite, und in gerader Lie 
nie uͤbereinander hervorrageten. | 


Anmerk. Dieſes ſcheinet anzuzeigen, daß allein 
die Sonnenſtrahlen Urſache an der Zu⸗ 
ſammenſchrumpfung der Huͤlſe des guten 
Korns, als auch an der Veraͤnderung 
der Farbe, und Vertrocknung des Mut⸗ 
tev⸗Korns ſchuld ſeyn. 


C 5 5 §. 6. 
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§. 6. 

Nun ſuchte ich mit einem guten Muſchenbrocki⸗ 
ſchen Hand⸗Microſcop wohl 8 biß 900. Koͤrner 
durch, um zu ſehen, ob ich Spuhren von In⸗ 
ſecten oder deren Eyer und Behauſungen finden 
möchte, Allein ich war nicht fo glücklich, auf 
ſer in einem einzigen, eine runde kleine Grube 
zu entdecken, die einem Wurmfraß aͤhnlich ſahe; 
fonften entdeckte ich nicht das allergeringſte fo ei⸗ 
nen Verdacht von Inſecten haͤtte machen koͤn⸗ 
nen; ob ich wohl auch nach der Zeit noch fehr _ 
55 Koͤrner mit allem Fleiß vergebens durch⸗ 
ſuchte. . 


Anmerk. Es wird aber darum nicht gelaͤugnet, 
als ob es nicht zutreffen koͤnte, daß Inſec⸗ 
ten zu anderer Zeit, wann das Mutter⸗ 
Korn noch nicht fo ſehr verhaͤrtet ift, ihre 
Wohnung daſelbſt nehmen ſollten. 


5.7 

In drey befondere weiße Glaͤfer, that 

ich ohngefehr 200 Koͤrner dieſes Mutter⸗Korns, 
goß erſtlich reines Fluß⸗Waßer in alle Glaͤ⸗ 
ſer: Das Waßer wurde in allen dreyen 
bald truͤbe, und faͤrbte ſich nach und nach mit 
einer ſchmutzigen Roͤthe. Da ich glaubte es 
koͤnte dieſe Farbe vieles von Staub, Ereremens 
ten von Inſecten und anderer fremden Materie 
herkommen, die ſich an das noch weiche * 
en 
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3 des Mutter⸗Korns angelegt haben moͤchte, 
o wuſch ich die Koͤrner, ſo lang mit reinem 
Waßer ab, biß das Waßer imlich hell darauf 
ſtehen blieb. Ich ſezte die Glaͤſer hernach an 
ein Fenſter, wo die Sonne, die in dieſem 
Auguſt Monat meiſtens hell und ſehr 

eiß ſchiene, die Glaͤſer ſo lang als moͤglich 
Tags uͤber erwaͤrmen konte. Den andern Tag 
merckte ich doch, daß ſich das Waßer in allen 
drey Glaſern etwas roͤthlich gefaͤrbt hatte. 
Ich goß das alte Waſſer aus allen drey Glaͤ⸗ 
ſern ab, und friſches auf, that in das eine Glaß, 
ſo ich No. 1. bezeichnete, zu drey Unzen 
Waſſer, eine halbe Drachma alcaliſches Salz, 
worauf ſogleich die Roͤthe ſtaͤrker, und nach und 
nach ganz Carmeſinroth wurde. In das an⸗ 
dere Glaß goß ich zu derſelben Menge Wafs 
fee eine halbe Drachma Spiritus Vitrioli, und 
bezeichnete es No. 2. Dieſes zeigte wenig Ver⸗ 
aͤnderung. Das letztere Glaß No. 3. blieb mit 
reinem Waſſer ſtehen. 


§. 8. 
Den folgenden Tag goß ich aus allen 
dreyen Glaͤſern das Waſſer ab, nur feste ich 
das No. 1. wegen feiner ſtarken und ſchoͤnen 
Roͤthe beyſeite, um zu ſehen, ob etwas daraus 
niederzuſchlagen wäre, Das mit Spiritu Vitrioli 
hatte keine beſondere Veraͤnderung gemacht, und 
dahero goß ich kein Acidum weiter hinzu, e 
4 dern 
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dern auf alle Glaͤſer nur friſch Waſſer, wollte 
auch zugleich das No. 1. abgegoſſene roth ges 
faͤrbte Waſſer vornehmen; allein es hatte alle 
Farbe, ohne einige Abſetzung oder Niederſen⸗ 
kung, verlohren, und muſte alſo weggegoſſen 
werden. Die folgenden Tage fuhr ich mit auf 
gieſſung friſchen Waſſers fort, verſuchte inzwi⸗ 
ſchen taglich die Korner, ob, und wie viel ſich 
ſelbige erweichten. Ich unterſuchte nun auch 
noch, ob ich einige Inſeeten entdecken möchte, 
Allein davon war keine Spur; und die Koͤrner 
wurden blos broͤcklicher, keinesweges aber milch⸗ 
artig und weicher: nur ſchiene es mir doch, als 
wann dieſe Mutter⸗Koͤrner, doch erſt nach etlichen 
Tagen, einen groͤßern Raum eingenommen haͤt⸗ 
ten; folglich glaubte ich, daß doch noch etwas 
mehlichtes Weſen in ihnen enthalten ſeyn muͤßte. 
Um dieſes genauer zu beſtimmen, 


H. 9. 

Nahm ich zween glaͤſerne Cylinder von ei⸗ 
nerley Durchſchnitt, die ſonſt zu phyſicaliſchen 
Verſuchen gebraucht werden. Ich that in den 
einen Cylinder IV. Mutter⸗Korn und in den ans 
dern ZIV. gutes gewoͤhnliches, von eben dieſem 
Jahre und Felde, und bemerkte den Raum der 
trocknen Koͤrner, durch einen Einſchnitt ins Glas. 
Die eigene Schwere des guten Korns war ſehr be⸗ 
traͤchtlich; indem es gegen das Mutter⸗Korn gerech⸗ 

| net, 
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net, nicht vollig zwey Drittel des Raums einnahm: 


worzu freylich vieles beytraͤgt, daß dle guten Koͤrner, 
als kleinere, und mehr gleiche Koͤrpergen, dichter 
an, und auf ein ander liegen, und dahero we⸗ 
niger leeren Zwiſchen⸗Raum verſtatten. In 
beyde Cylinder wurde gleich viel Waßer aufge⸗ 
goſſen. Das Mutter⸗Korn nahm ſo gleich 
mehr Raum ein, ja vieles ſchwam einige Mi⸗ 
nuten Die mehrere Ausbreitung und Einneh⸗ 
mung des Raums nahm ſtuͤndlich zu, ſo daß 
es nach 7. bis 8. Stunden, uͤber zwey Drittel 
ſeines eigenen erſt eingenommenen Raumes mehr 
einnahm; welches mir aber mehr einer Art 
Schwimmung, oder mehrerer Ausbreitung des 
leeren Zwiſchen⸗Raums, als von Aufquellung der 
Mutter⸗Koͤrner feinen Urſprung zu haben ſchiene. 
Das gute Korn wurde zwar auch ein paar Li⸗ 
nien höher im Glaße; quoll aber in denen 8. 

tunden , nicht über 2 Theil feiner eige⸗ 
nen Maſſe. Das Waßer auf dem Mutter 
Korn wurde bald roͤthlich, dahingegen das 
Waßer uͤber dem guten Korn ſich nur gelblicht 


faͤrbte. 


8. 15 
Nun hatte ich ſchon vorhero Zi Mutter⸗ 
Korn beſonders eingeweicht, um davon taͤglich 
einige Koͤrner abnehmen, und unter dem Micro⸗ 
ſcop betrachten zu koͤnnen; weil ich beſonders 
begierig war zu ſehen, ob ich nicht Spuhren 
ben, 
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von der Huͤlſe wahrnehmen möchte. Ich hatt 
demſelben bishero alle Tage friſch Waſſer gegeben; 
ich merkte aber doch eine Art von Gaͤhrung. Es 
warf Blaͤsgen, ſetzte eine weiſſe mehlichte Ober⸗ 
flache, ohne daß jedoch die Körner merklich wei⸗ 
cher wurden, ſondern immer broͤcklich blieben. Es 
fieng an ſauer zu riechen, welcher Geruch einige 
Tage anhielt, bis es endlich einen wiedrigen zur 
Fulung geneigten Geruch annahm, ich goß alfe das 
Waſſer ab, wuſch die Koͤrner vielmahl mit rei⸗ 
nem Waſſer, und trocknete fie, da fie dann eine 
hellglaͤnzende Schwaͤrze zeigten. 


Anmerk. Nach dieſem Verſuch kann man alſo 
keine vollige Zerſtöͤhrung des Kornwe⸗ 
ſens in dem Mutter-Korn zugeben: die 
gahrende und fauerlich werdende Eigen⸗ 

f ſchaft wiederſpricht dieſem. 


5 | 8 ; ER: 
Gutes Korn von eben demſelbigen Acker, 
ſo zu gleicher Zeit in einem beſondern Glas eins 
geweicht war, wurde in weniger als 48 
ei ſo weich, daß es fogleich zwiſchen den 

ingern ausfloß. 


. 5 12. „ 
Die nach dem oten s. getrocknete Koͤrner, 
die wie geſagt, ſchoͤn ſchwarz ausſahen, und ſich 
leicht zerbrechen lieſſen, wurden zu Pulver ge⸗ 
ſtoſſen, 


de 
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ſtoſſen: davon nahm ich 4 Loth, und kochte fie mit 
20 Loth Waſſer; das Waſſer faͤrbte ſich roͤth⸗ 
lich, jedoch ſpielte es zugleich ins milchichte, 
ſo wie ohngefehr eine mit Waſſer vermiſchte 
roͤthlich gefaͤrbte Milch, jedoch nicht ſo ſchlei⸗ 
micht, ſchmeckte und roch mehlicht, das meiſte 
aber feste ſich wie ein ſchwaͤrzlicher Sand zu 
oden. 


Sa „ Br 

Uneingeweichtes und ungewaſchenes Muk⸗ 
ter⸗Korn in eben der (im §. 12. angezeigten) Menge, 
und auf gleiche Art verfahren, gab auch ein 
aͤhnliches Decoct, ſo daß wenig Unterſcheid zu 
merken war. Es wurden beyde in Zuckerglas⸗ 
gen an das Fenſter geſtellt, wo ſie bald anfin⸗ 
gen zu gaͤhren, die ſchwarze Farbe an den 
Pulvern gieng verlohren, und nach dreyen Tas 
gen wurden die Decocta ſauer, und alſo 
hinweggethan. 


x SEA | 

Nun wog ich von gutem Korn auch 4 Lot 
ab, ließ es mit ſamt der Huͤlſe ſtoßen, und koch⸗ 
te es, mit SS. 11. 12. beſagter Menge Waßer. 
Allein es wurde ſchon beym Anfange des Kos 
chens ein wahrer Brey, und muſte noch 2. 
58 fo viel Waßer zu feiner Verduͤnnung 
zaben. 


§. Fh. 
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Das nach dem 9. S. eingeweichte gute, 
und das Mutter⸗Korn, bekam täglich friſch Waſ⸗ 
ſer. Da aber beyde doch wegen der Waͤrme an⸗ 
fiengen zu gaͤhren, ſo ſteckte ich in jedes einen 
rein polirten ſilbernen Spatel, um zu ſehen, 
ob ſich vielleicht aus den Mutter⸗Korn, ein et⸗ 
was mehr ſulphuriſches Weſen, im Verhaͤlt⸗ 
niß gegen das gute Korn, zeigen möchte. Die 
Gaͤhrung gieng einige Tage langſam fort, bis 
den aten Tag das gute Korn ſo weich war, 
daß es aus der Huͤlſe floß, ſauer wurde und end⸗ 
lich anfieng zu riechen. Ich ließ alſo das 
Waßer durch ein Sieb davon ablauffen, wog 
das gequollene Korn ſo naß, und fand daß es 
Zvij Zvi. wog: alſo bey nahe feine eigene 
Schwere Waßer an ſich genommen hatte. 
Der ſilberne Spatel war etwas roͤthlich ange⸗ 
lauffen. Das Mutter⸗Korn ſtund noch etliche 
Tage langer in einer gelinden innerlichen Gaͤh⸗ 
rung. Um das Sauerwerden zu verhuͤten be⸗ 
kam es uber den andern Tag friſch Waßer!, 
die Koͤrner blieben hart, und da es endlich an⸗ 
fieng ſauer zu riechen, ſo that ich den ſilber⸗ 
nen Spatel heraus, welcher wie verguldet aus⸗ 
ſahe, ſo wie das Silber von gekochten weichen 
Eyern, oder vom Stockfiſch der vorher in Lauge 
geweicht worden, anzulauffen pfleget: Jedoch war 
er gar nicht ſchwaͤrzlich, oder ſchweflicht 1155 

griffen. 
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griffen. Das Waßer goß ich ebenfals davon 
ab, und fand, daß die Körner nur Irß Zi; wo, 
gen, alſo nur 3 Lot Waßer in ſich genommen 
hatten. Sie rochen ſehr ſauer, jedoch vergieng 
dieſer Geruch nach einigen Stunden, da ſie zum 
trocknen auf Papier gelegt wurden. Nach 
gaͤntzlicher Trocknung, wogen dieſe Mutter⸗Koͤr⸗ 
ner Zi) Jiiß. daß alſo Zv davon doch noch im 
Waßer aufgelöfet worden. Ihre Farbe war 
gleichfalls ſchoͤn ſchwarz. 


$. 16. f 
Einige Koͤrner, mit einem Zaͤnglein, an ein 
brennendes Licht gehalten, zeigten daß ſie 
ſich leicht, mit einer hellen Flamme und ſtarcken 
Rauch entzuͤnden lieſſen; jedoch ohne einige Spur 
eines beſondern, noch weniger aber Arſenicaliſchen 


Geruchs. Gutes trockenes Korn entzuͤndet fich 
ſchwer mit einer luftigen waͤßrigen Explofion, 
welche die Flamme ſogleich wieder ausloͤſcht. 
Etwas geroͤſtet Korn zuͤndet ſich wohl leichter 
an; jedoch bricht die enthaltene Feuchtigkeit und 
Luft auch noch mit einem Geraͤuſch hervor, und 
loͤſcht die Flamme aus. | | 


5. 17. f 

Um zu ſehen, ob etwas nitroͤſes in dem 
Mutterkorn enthalten ſey, miſchte ich Theil Schwe⸗ 
fel und 1 Theil geſtoßenen Mutter⸗Korns zu⸗ 
N D ſam⸗ 
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fammen, und trug es bey wenigem in ein gluͤ⸗ 
hendes Tiegelein. Beydes brannte ohne das 
geringſte Geraͤuſche, mit einem ſchwarzen Rauch. 


5 | §. 18, | 

Nun ließ ich etwas Nitrum allein in ei⸗ 
nem kleinen Tiegel flieſſen, trug hernach bey we⸗ 
nigem geſtoſſenes Mutter⸗Korn darauf. Es deto⸗ 
nirte ſtark mit einem ſchwarzen Rauch. Gutes 
Korn, ſo etwas geroͤſtet worden, thut es gleichfalls. 


ede §. 19. N 5 

Endlich gieng es auf die Feuerprobe loß. 
Ich nahm 8 Loth Mutter- und 8 Loth gutes 
Korn, that jedes in ein beſonders Glaͤſernes Re⸗ 
tortgen, und legte es unter gehoͤrigen Umſtaͤn⸗ 
den, in meinen verbeſſerten Becheriſchen Ofen, 
wo beyde Retortgen zugleich einerley Grad der 
Hitze empfinden muͤſſen. Ich fieng, wie es ſich 
gehoͤret, mit gelindem Feuer an. Sobald die 
Retortgen erwaͤrmet waren, ſchwitzte aus dem 
guten Korn ein reines Phlegma, an Gewicht 
Süß. Vom Mutter⸗Korn war es ungleich we⸗ 
niger, und ſchmeckte ſchon etwas ſaͤuerlich, wog 
in allem 2 Loth, oder Si. und einige Gran. 
Hierauf folgte bey dem guten Korn ein gelb⸗ 
roͤthlich ſaurer ſogenannter Spiritus, der aber 


bey dem Mutter⸗Korn erſt mit verſtaͤrktem Feuer 


erfolgte, dahingegen bey dem guten Korn ſchon 
das empyreumatifche Oehl deſtillirte. 8 „ 
| | er 


en 

Der faure Liquor vom guten Korn wog 
Inf. Der vom Mutter⸗Korn war ungleich ſau⸗ 
rer oder concentrirter, wog aber nur Svi. Hier⸗ 
auf wurde das Feuer verſtaͤrkt: und ſo gieng 
vom guten Korn ein fluͤßiges empyreumatiſches 
Oehl, ſo auch nach der Erkaltung ſeine Fluͤßig⸗ 
keit behielt, Süß, am Gewicht, uͤber. 


Hingegen gieng bey eben demſelben Grad 
des Feuers aus dem Mutter⸗Korn ſehr wenig 
empyreumatiſches Oehl uber: nachdem aber das 
Feuer faſt bis zur Gluͤhung des Retortgens ver⸗ 
mehret worden, ſo kam erſtlich ein etwas gelbes, 
jedoch wie Wachs⸗Oehl gleich gerinnendes Oehl, 
ſo Jüj. wog, dem folgte noch eine Unze brau⸗ 
nes und wie Unſchlitt geſtehendes ſtinkendes Oehl⸗ 


2 } &, 200% n 2 
Was wir alſo aus dem guten Korn er⸗ 
, 
a) Ein reines Phlegma, das nach Korn 
b) Ein ſaͤuerlicher Spiritus oder Liquor, 
der einem ſchwachen ſogenannten Spirituis Tartari 
leich kam. . 5 
? c) Ein duͤnnes empyreumatiſches Oehl, 
gleich andern vegetabiliſchen empyreumatiſchen 
Oehlen. 


D 2 Aus 


nn . 


Aus dem Mutter⸗Korn aber: | 

a) Ein Phlegma, fo gleich nach dem Feuer 
roch und ſäuerlich wurde. 

b) Ein ungleich ſchaͤrferer, und mit allen 
Alcalicis effarveſcirender, die Solutionem Sulphu- 
ris ſogleich praeeipitirender, den Syrupum violar. 
ohnerachtet ſeiner vielen Oehltheilgen und gel⸗ 
ben Farbe, dennoch roth faͤrbender, ſtarker ſau⸗ 
rer Liquor, und 

e) Fin. gelblich dickes, nebſt einer Unze 
brauneres Oehl. | 

8. A. 5 9 

Die in dem Retortgen zuruͤck gebliebene 
kohlenhafte Materie wog nach der Erkaltung 
und Zerbrechung der Glaͤſer: 

Vom guten Korn Faß. 

Vom Mutter⸗Korn 2). 


Hier und dar hieng in dem Retortgen⸗ 
Hals etwas zaͤhes ſchwarzes Oehl, ſo man ge⸗ 
gen ein Drachma in jedem Recoͤrtgen rechnen 
konnte. 5 

S. 3 

| Die im vorigen 5. gemeldte kohlenhafte Ma⸗ 
ter ie wurde jede beſonders in einen kleinen Tie⸗ 
gel gethan, in Wind-Ofen zwiſchen Kohlen 
geſetzt, und allmaͤhlig angezuͤndet, bis endlich 
alles roth gluͤhete. Es wurde dieſe kohlenartige 
Materie uber 3 Stunden unter oͤfterm Umruͤh⸗ 

| ren 


ars a | 
53 cr 


ren im glühen erhalten, ohne daß fie ihre 
Schwarze verlohren und recht Aſchfarbig gewor⸗ 
den waͤre. Endlich nahm ich beyde Tiegelchen 
heraus: Das vom guten Korn wog Sv. hat alſo 
35. und grx. verlohren. Das vom Mutter 

Korn wog ebenfalls Jr. und hatte alſo nur Ji. 
in der Calcination verlohren. | | 
Anmerk. Alles was wir bisher wahrgenom⸗ 
men, zeuget von dem mehrern Oehl und 
Erdichten Theilen des Mutter-Korns, 
gegen das gute Korn. | 

| SE424: 

Jede von dieſen Aſchen wurde in eine 
porcellaine Schaale gethan, und mit kochendem 
Waſſer einigemal ausgelauget, die Lauge fil⸗ 
triret, und zum exhaliren hingeſetzt. Es waren 
beyde Lixina- ſo hell als Waſſer; als fie aber 
ſo weit verraucht waren, daß ohngefehr nur eine 
Unze Lixivium uͤbrig war, fo wurden beyde 
weißlicht⸗truͤbe; ſodann ſchleimigt, wie ungefehr 
ein ſtarkes Sago Decottum: und nachdem fie 
meiſt trocken worden, ſo war, abſonderlich das aus 
dem Mutter⸗Korn, ſeiffenartig. Ich löͤſete jedes ber 
ſonders wieder in reinem Waſſer auf, und fand 
mit reagentibus, daß das vom guten Korn mit 
Acidis mehr effervecirte, als das Mutter⸗Korn, 
welches lixiv ium ordentlich von acidis turbirt, und eine 
oͤhlichte Erdart ablegte. Zum klaren Beweiß, 
daß es ſeiffenartig war. 

3 §. 20. 
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| §. 25. ä 

Auf IV. ſchwarze, nach S. 14. zuruͤckges 
bliebene und getrocknete Mutter⸗Koͤrner, goß ich 
einen ordinairen Spiritum Rectif catum frumenti, 
welcher ſich bald vortreflich roth faͤrbete. Dieſes 
aufgießen wiederholte ich ſo oft, als ſich der Spi⸗ 
ritus ſtark roth faͤrbete, indem ich den gefaͤrbten 
Spiritum immer ab und zuſammen goß. Nach⸗ 
dem nun alle Tinctur ausgezogen, die Tinctu— 
ren filtrirt und gemiſcht waren; zog ich in einem 
Retortgen den Spiritum gelind ab, und das fü 
lange, bis das in dem Retortgen zurück geblie— 
bene anfieng ſo dicklich wie ein duͤnner Honig 
zu werden. Hierauf ließ ich es erkalten, und fand 
in dem Retortgen eine ſchwarz⸗rothe zaͤhe Maſſa, 
die ich mit etwas ſchwachem Spiritus wiedex 
vermiſchte und dadurch reſolvirte, und ſo auf 
ein Chryſtallenes Evaporier⸗Schaͤlgen ausgoß. 
Der Geruch war beſonders, anfaͤnglich faſt von 
der Art, wie ein eben praͤcipitirtes Jalappen⸗ 
Harz, nur dabey ſuͤßlicht; nach voͤlliger Erkal⸗ 
tung aber roch es mehr wie ein Hollunder⸗Saft. 
Am Gewicht war es nicht vollig ein Drachma. 
So harzicht es auch ſchiene, ſo ließ es doch beym 
Anfuͤhlen mehr ſchmiericht, und loͤſete ſich im 
Waſſer wie Seiffe auf, ſchlug ſich aber durch 
Zugieſſung einer Saure Bu nieder. 


+ 2 + 
Ich mifchte zu verſchiedenenmalen vom 
Mutter⸗Korn unter anderes Korn und Weitzen, 
und 
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und warf es den Tauben vor. Das erſtemal 
lieſſen ſie es bis auf den andern Tag liegen, 
vielleicht wegen feiner Schwaͤrze; hernach frafz 
ſen ſie es doch auf, und zum zweyten und drit⸗ 
tenmal noch geſchwinder und begieriger, ohne daß 
eine davon den geringſten Schaden genommen 


BB 


hatte. 


Anmerk. Mr, de la Hire hat dieſes ſchon 
von den Huͤnern Ao. 1710. in den me- 
moires der Academie zu Paris bezeuget. 


RZ | 
Endlich nahm ich noch ı Theil geftoffen Mut⸗ 
ter⸗Korn, verſetzte es mit einem Theil Roggen⸗ 
Mehl, und ließ es gehörig ſaͤuren. Es gieng gut 
auf, und verlohr viel von feiner Schwarze; 
darauf ließ ich es mit ungefehr zweymal ſoviel 
Noggen⸗ Mehl,, als Mutter - Korn gewefen , 
wohl durchknetten, und gehoͤrig backen. Es gab 
ein ſchoͤnes wohl aufgegangenes, nicht uͤbel 
ſchmeckendes Brod, an Farbe auch nicht viel 
ſchwaͤrzlicher, als das, fo von lauter Roggen⸗ 
Mehl gebacken wird: und dieſes wurde auch 
ohne den geringſten Erfolg einiger uͤbeln Em⸗ 
pfindung genoſſen. | 
Anmerk. Dieſer Verſuch wurde allein darum 
gemacht, um zu ſehen, ob nach deſſen 
Genuß ſich einige Empfindungen auffern 


moͤchten, dergleichen man ſonſten vom 
f D 4 Brod 
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Brod anmerket, wenn es mit narcofis 
ſchen Saamen, als Lolium, Trespe &e, | 
vermiſchet iſt. 


3 8 

Nach den Chymiſchen Verhaͤltniſſen nun, die 
mit der im erſten Theil angegebenen Theorie 
ſehr genau uͤbereinſtimmen; (nur daß wir das 
Mutter⸗Korn faſt noch ſchlechter in der Theorie 
beurtheilet haben, als es ſich wuͤrklich in den Ver⸗ 
ſuchen gezeiget hat,) iſt zwiſchen dem guten und 
Mutter⸗Korn folgender Unterſcheid: Das ſchlei⸗ 
michte und mucilaginofe Weſen, ſo im guten 
Korn enthalten iſt, und durch welches die Oehlich⸗ 
ten Theile auflößlich werden, befinde ſich im Mut⸗ 
ter⸗Korn zerſtoͤhrt, es ſey nun, daß es nicht ge⸗ 
horig zur Zeitigung gekommen, oder von der 
Sonnen- Hitze verbrant iſt. f 


§. 29; 

Da man nun aber nach glaubwuͤrdiger Schrift 
ſteller Zeugniß, Mutter-Korn auch in andern 
Arten Getreide findet, ohne etwas ſchaͤdliches 
davon wahrzunehmen, ſo ſcheinet es allerdings, 
daß man ohne genugſame Pruͤffung, das Mut⸗ 
ter⸗Korn vor fo ſchaͤdlich erklaͤret; und die fol⸗ 
genden haben immer dieſen Weg betreten, weil er 
ſchon gebahnet war. Solte es nicht geſchehen 
Tonnen, daß wenn ja Urſachen vorhanden zu ſeyn 
ſcheinen, daß man die Entſtehung einer * 

\ eit, 
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heit, dem genoßenen Brod zuſchreiben muͤſte, 
ſolches auch von dem Saamen gewißer Un⸗ 
kraͤuter, der ohngefaͤhr unter den Roggen ge⸗ 
kommen, entſtehen koͤnnen? Vielleicht koͤnnen 
auch andere zufüllige Verderbniße des Getreids hier⸗ 
an Schuld ſeyn. Was das erſtere betrift, daß 
nemlich vielleicht durch Sturm und Winde 


ein fremder ſchaͤdlicher Saamen auf einen Acker 


kan gebracht werden, wo man vorher derglei⸗ 


chen Unkraut nicht wahrgenommen, ſo findet 
man hievon ein Beyſpiel in den Phyſtcali⸗ 
ſchen Beluſtigungen, und zwar im 4. St. ı. B., 
welches ſehr viel hieher ſich ſchickendes enthält, 
und dahin wir den G. L. der Kürze, halber 
verweiſen mußen. Der große Naturkuͤndiger, 
Bitter von Linne, glaubt die Urſache, der in 
einigen Schwediſchen Provinzen graßirten, und 
der ſo genanten Kruͤbel⸗Sucht, oder Korn⸗Staͤu⸗ 
pe, ähnlichen Kranckheit, in dem Raphaniſtro ent- 
deckt zu haben, und wovon er glaubet, daß derglei⸗ 
chen Art Kraͤuter, in naßen und kuͤhlen Som⸗ 


mern, ſelbſt in ihren Wuͤrckungen hefftiger, 


und ſchaͤrffer werden 5 auch zugleich viel haͤu⸗ 
Ds 


Wir muͤßen billig dieſes erinnern, wegen des 
naßen und feuchten Sommers, weil wir fin⸗ 
den, daß man in Zweiffel zieht, ob das Ra⸗ 
phaniſtrum ſo ſchaͤdliche Folgen haben koͤnne, in⸗ 
dem es anderer Orten auch haͤufig ohne derglei⸗ 
chen Folgen wachſe. Differt. Medica ſupra jam 
eitata de Vegetabilibus venenatis Alfatiae. 


ſiger, 


— 
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figer dergleichen Unkraut ſich unter dem Ge⸗ 
treid finde. Zugleich aber gibt dieſer große Mann 
auch deutlich zu erkennen, wie er das Mutter⸗ 
Korn vor unſchuldig an den angegebenen Kranck⸗ 
heiten erkenne. * 55 | 


In den Satyris Medicorum Silefiacorum fpe- | 
eimine primo findet man von dem beruͤhmten 
Hrn. Dr. Gottfr. Heinr. Burghart eine ſchoͤne 
Abhandlung von den Zufaͤllen, die aus dem Ge⸗ 
nuß des Lolii temulentis entſtanden ſeyn. Das 
merckwuͤrdigſte iſt, daß auch hier deſſen Schaͤd⸗ 
lichkeit abſonderlich in dem oͤfftern und warmen 
Genuß ſolchen Brods der natürlichen Folge nach 
beſtehet. Desgleichen hat auch der gruͤndliche 
gelehrte und hochverdiente Koͤniglich⸗Schwediſche 
Leib⸗Medicus und Archiater Baͤck ſchon Ab. 
1765 , in feinem ſchoͤnen Werckgen, von den 
Epidemiſchen Kranckheiten des Volcks, des 
Hrn. von Linne Saͤtze beſtaͤttiget: nur daß er 
auch das Lolium temulentum , Treſpe, Rapha- 
niſtrum, Brumum fecalinum , und andere Ver— 
derbniße des Korns, durch Froſt und Faͤul⸗ 

niß, fo wie Herr Tiflot, an oben angezeigter 
Stelle, mit beſchuldiget; das Mutter - Korn 
aber nicht als eine Urſache dergleichen 
Kranckheiten angiebt. 


* Raphania. 
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Die Ungewißheit von der vermeynten Schaͤd⸗ 
lichkeit des Mutter⸗Korns haben wir bereits im 
erſten Theil dieſer Abhandlung aus Schriftſtellern 
älterer Zeiten dargethan. Alle angegebene Ur⸗ 
ſachen, die deßen Schaͤdlichkeit beweiſen ſolten, 
als Thaue, Nebel, Meel-und Honigthau, Aus⸗ 
duͤnſtungen, Inſecten, ſind in Betrachtung des 
Mutter⸗Korns unzulaͤnglich, und als falſche er⸗ 
ſchlichene Satze zu erkennen. Die Unterſuchung 
des Mutter ⸗Korns ſtimmt mit dieſer Theo⸗ 
rie uͤberein; und ich würde mich gluͤcklich ſchaͤ⸗ 
ben, zu der Erfüllung des Tiſſotiſchen Wun⸗ 
ſches etwas beygetragen zu haben, da dieſer nie 
genug geprieſene Mann fraget: Woher kommt 
die Schaͤdlichkeit des Mutter⸗Korns? und ſich ſelbſt 
wieder antwortet: Fiat lux. * Es werde 1 
| | lle 


* Dieſe Stelle deutlicher zu machen, muͤßen wir 
die Sache im Zuſammenhang erzehlen. „In den 
„Tranſact. angl. vol. L, ad Annum MDCCLXV. 
„findet man eine Sammlung vieler Schrifftſtel⸗ 
„ler von Hrn. Dr. Tiſſot, welche die Kruͤbel⸗ 
„Kranckheit von dieſem Mutter⸗Korn hergeleitet. 
„Warum dieſe Abhandlung geſchrieben worden, iſt 
„folgendes die Urſache. In der erſten Franzoͤſt⸗ 
„ſchen, in Paris herausgekommenen Auflage, 
„Avis au peusle. (Nachrichten an das Volck) 
„des Herrn Dr. Tiffot, iſt ein eigenes Capitel, 
„von der ſpaſmodiſchen Kruͤbel⸗Kranckheit. Ein 
„Freund aus London ſchrieb deswegen an Herrn 
„, Titlor, und erkundigte ſich, von dieſem Mutter⸗Korn 
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Alle giftige, ſchaͤdliche Pflanzen, befems 
men ihre Wuͤrkung, durch eine beſondere Zur 
berei⸗ 


„und deßen Schaͤdlichkeit ꝛc. Herr Dr. Tiiot ante 
„wortet hierauf, daß das Capitel von dieſer— 
„Kruͤbel⸗Kranckheit, nebſt noch einigen andern, 
„in dieſer Edition befindlichen Capiteln, nichtt 
„feine Arbeit, ſondern ein Zuſatz feines Freun⸗ 
„des in Paris ſey, welcher dieſe Ausgabe beſorget; 
„habe. Er hatte dieſes in der 2ten Lauſanni⸗ 
„ſchen Ausgabe weggelaſſen, weilen aber doch, 
„Hr.. . . verlangte, von dieſem Mutter⸗Korn 
„und den davon entſtehenden Kranckheiten Nach- 
„richt zu haben, fo wolle er Ihm dewon ſen⸗ 
„den, was er ehedem davon geſammlet habe.“ 


Da dann naturlicher Weiſe, dasjenige ſo in der Schweitz, 
und in Frankreich, herausgekommen, wozu auch Hrn. 
Dr. Langens Schrifften vornemlich angezogen 
werden. Allein wie Herr Tifot auf die Frage 
kommt: Woher die Schaͤdlichkeit des Mutter⸗ 
Korns komme, ſo bekennet er ganz frey, daß 
dieſes noch unbekannt ſey. Weil die Engliſchen 
Transactiones nicht in jedermans Haͤnden ſind, ſo wol⸗ 
len wir hier feine eigene Worte anfuͤhren: Es 
heiſt auf der 122. pag. I. c. Quomodo nocet fecale 
cornutum? Fiat lux. Plura noſcimus venena vege- 
tabilia quorum modum agendie ne minimum intel- 
ligimus, tale eſt ſecale cornutum: naufeofo pollet 
& aeri ſapore (dieſem wiederſprechen, wie oben 
gezeigt, die meiſten,) talis eſt fapor plurium ve- 
enorum narcoticorum. In genere videtur hoc fe- 
sale humores noftros inficere veneno inguilino, 
quod aut nervos laceflens ſpaſmos aut faguinem | 
gutrefaciens gangrenam excitat. Plura nelcio. & c. 


— 


8 61 888. 


bereitung ihres eigenen Safts, der wie man 
zugiebet, nach dem Stand⸗Ort, oder Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdreichs, heftiger oder ſchaͤrfer in 
ſeiner Wuͤrckung befunden wird. Hier aber 
iſt nichts als wahrer Korn-Safft, deßen 
ſchleimichts Weſen zerſtoͤret und mehr 
Erdartig als in dem gemeinen Korn geworden If, 


F. 31. | 
Es iſt bekant, daß alle Faͤulnis im Ger 
waͤchs⸗Reiche ſo wohl, als Thieriſchen, ein 
alcali vrinoſum oder volatile erzeuget. Das 
Thierreich lieffert dieſes auch durch bloßes Feu⸗ 
er, ohne vorhergegangene Faͤulniß; dahingegen 
das Pflanzen- Reich, mehr offenbahre Säure , 
(jedoch auch nicht ohne völlige Ausnahme dieſer 
Regul) mann fie in offenem oder fo genanten 
trocknen Feuer bearbeitet werden, darſtellet und 
liefert. Im Mutter- Korn iſt von einem alca⸗ 
liſch⸗volatiliſchen Weſen, weder durch die Ein⸗ 
weichung, noch trockene Deſtillation etwas zu 
finden geweſen: welches um ſo merckwuͤrdiger 
iſt, da wir aus den Verſuchen des vortref⸗ 
lichen Herrn Becca belehret werden * daß fo 
gar in dem Weitzen⸗Meel, einige zur Erzeu⸗ 
gung eines volatiliſchen Salzes gehoͤrige Theile 
und Eigenſchafften ſind, welche er auch deswe⸗ 
gen den Thieriſchen Theil nennet. So wun⸗ 
5 | | derbar 


Senn. eee e, — — — —— — 
Commentar. Bononiens. Tom. II. P. I. Pag 122. 
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derbar dieſes dem vortreflichen Herrn Beccarii 
ſelbſten, als auch vielen andern geſchienen 
weil es dem erſten Anſehen nach, wieder di 
bisherigen ie Grund⸗Re⸗ 
geln zu ſtreiten ſchiene. Eben fo begierig macht! 
es mich, zumal es mit der Unterſuchung de⸗ 
Mutter⸗Korns einige Verwandſchaft zu habe: 
ſchiene, dieſe Unterſuchung ſelbſt anzuftellen, 


§. 32. 

Ich nahm daher 2 Pfund friſches Weitzen 
Mehl, ruͤhrte es erſtlich mit lauem Nabe: 
zu einem dicken Brey an, um zu verhüuͤten 
daß nicht einige Klumpen nachblieben: Diefer 
Brey wuſch ich hernach, unter beſtaͤndigem uni 
langſamen Umruͤhren und Zugieſſung lauen 
Waßers, fo lange aus, als das Waßer mill 
chigt wurde. Es blieb zulezt eine zaͤhe Leim! 
artige Maſſa zuruͤck, die einem wahren zaͤhen ei 
nigermaßen elaſtiſchen Leim ahnlich war.“ 
Sie klebte nicht an den Fingern. Das a 
yiel) 


* Die nach der Zeit, durch die Güte des Herrn Pro 
feſſ. Pallas in verſchiedenen Geftalten erhalte 
Reſina Elaſtica von Quito (Reſine Elaſtique) ſo vor 
Mr. La Condamine beſchrieben worden, hat durch ihr 
Unterſuchung mich auf die Gedanken gebracht, Diefer] 
Weitzen⸗Leim kuͤnftig, fo Gott Leben giebet 
weiter zu unterſuchen, und zu ſehen, ob nich 
9 70 den Rauch, die ohnehin ſich zeigende Aehn 
ichkeit, noch aͤhnlicher zu machen ſeyn moͤchte 
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ſchien fie nicht mehr anzugreiffen. Sie batte 
auch die Farbe wie ein hell⸗braͤunlicher Leim, 
und gab einen Geruch, wie der gewohnliche 
mit Lein⸗Oel gemachte Fenſter⸗Kitt. Am Ges 
wicht betrug fie in allem Jiiß Jj. 
§. 33. 

Von dieſem leimichten, oder bon Herrn 
Beccario alſo genanten glutinoͤſen Weſen, nahm 
ich Jliß Si: that es in ein kleines Retort⸗ 
gen , legte es ins Sand -Bad, und de⸗ 
füllirte nach gehörigen Regeln. Das erſte fo 
ausſchwitzte, war ein reines waͤßriges Phlegma, 
ohne die geringſte Spur eines Saltz⸗Gehalts: 
Hierauf folgte ein etwas mehr fluͤchtiges We⸗ 
ſen, jedoch noch meiſt waͤßerig: nur daß es 
ſchon den Violen⸗Safft grün faͤrbte. Endlich 
kam mit Vermehrung des Feuers ein gelblichtes 
Oel, mit einem mehr offenbar ſaliniſch⸗ urinoͤ⸗ 
ſen Geiſt, dem bey dem ſtaͤrckſten Feuer ein 
chwarzes, dickes, vollig wie Hirſch⸗Horn⸗Oel 
riechendes Oel, mit noch etwas Spiritus folgte. 
Es wurde die Vorlage oͤfters veraͤndert, und 


abgenommen, und ſo nach den Numern, wie 
ſie abgenommen, in kleinen Glaͤßgen hingeſezet, 
m deſto genauer die Veraͤnderungen beſtimmen 
ji koͤnnen. Die lezte Numer hatte den an⸗ 
ern Morgen, nachdem alles recht erkaltet war, 
auf dem Boden unter dem ſchwarzen Oel, einige 


Gran 
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Gran ſchoͤnes weiſſes Salz abgeſetzt. Ich goß 
hierauf etwas warmes Waßer zu dieſem Oel, 
miſchte und ſchuͤttelte es wohl untereinander, 
loͤſete alfo das Salz auf, und ſcheidete es 
von dem Oel. Es war nach geſchehener Abſon— 
derung einem unrectificirten Hirſch-Horn Geiſt 
ganz ahnlich, nur daß es nach wenigen Ta⸗ 
gen ſeine Fluͤchtigkeit meiſt verlohr, ob es wohl 
ſehr gut vermacht war; ja es ſcheidete ſich die⸗ 
ſer Geiſt, und loͤſete ſich in ein waͤßriges Phleg⸗ 
ma und ſtinkendes Oehl auf. 


Anmerk. Die Wahrnehmung des gelehrten 
Herrn Beccarii {ft alſo ganz richtig, 
nur muͤßen wir hier nicht unerinnert laſ⸗ 
fen, daß da ſonſten das Sal urinoſum, 

zumal in fluͤßigen und feuchten Coͤrpern, 
ſo gleich nach dem Phlegma folget, 
ſolches hier erſt mit dem ſtaͤrkſten Feuers⸗ 
Grad ſich ſcheinet formiret und gebil⸗ 
det zu haben; folglich als ein wahres 
produttum ignis anzuſehen. Es ſcheinet 
uͤberhaupt die Erzeugung eines Salis uri- 
nofi auch fo gar in Mineralifchen Coͤr⸗ 
pern etwas bekanter zu werden, wo⸗ 
von ich vielleicht bald einige Proben ge⸗ 
ben werde. | 


$. 34. 
„Die uͤbrige Unze von diefer glutinoͤſen Ma⸗ 
terie, that ich in ein weißes Koͤlbgen, mit einem 
| ziem⸗ 
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ziemlich weiten Halß, goß gegen 3j Waßer 
darauf, und ſetzte es auf einen mäßig warmen 
Ofen. Die Maſſa blieb erſtlich auf dem Bo⸗ 
den; den andern Morgen aber fand ich ſie auf 
dem Waßer ſchwimmend, jedoch ſchon zerteilt, 
zum Theil aufgelöft,- und das Waßer milchicht. 
Ich fehuttelte alles um, und ließ es noch ſtehen. 
Das Waßer wurde immer milchichter: es hatte 
fi der Klumpen vollig zertheilet, und aufge 
löſt; nur das kleyichte Weſen lag auf dem 
Boden. Ich hielte mit der Digeſtion Über 83. 
Tage an: meine glutinoͤſe Materie wolte nicht 
ſtincken oder faul riechen, ſondern roch nach und 
nach immer mehlichter. Ich nahm ſie alſo weg: 
dann daß ſie mit der Zeit in die Faͤulniß ge⸗ 
hen wuͤrde, waͤre ja nur dem Lauf der Natur 
gemaͤß, und keine Ausnahm in der Regel. 


92 8. 37. 
„Wir haben allerdings Urſache dem gelehrten 
Herrn Beccario für die Mittheilung dieſer Ent⸗ 
deckung zu dancken. Dergleichen Wahrneh⸗ 
mungen ſind die Thuͤren, die uns in die Werck⸗ 
ſtaͤtte der Natur führen. Jedoch auch dieſer Ver⸗ 
ſuch ſcheint unſere Verſuche und Schluͤſſe vom 
Mutter⸗Korn mehr zu beſtaͤrcken, als zu ent⸗ 
kraͤften. Denn wenn wir es von der Chymi⸗ 
ſchen Seite betrachten wollen, ſo iſt dasjenige was 
wir vom Mangel der Huͤlſe beym Mutter⸗Korn vor⸗ 
getragen haben, dadurch ſehr wahrſcheinlich ge⸗ 
| 3 macht,. 
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macht. Wir wollen mit Erlaubniß des Herrn 
Beccarii den von ihm ſo genanten animali⸗ 
ſchen, wer leimichten Theil, nur den Kley 
oder ſchaalichten nennen, welchen die Natur 
zu beßerer Erhaltung und Wiederſtehung der 
Lufft und Witterung, mit mehrern Delstheilgen 
verſehen hat; dahingegen der ſtaͤrcklichte oder ami⸗ 
leuſe milchartige, in einer Säure aufgelöfete, und 
ſchleimichte, mehr waͤßrige, jedoch nahrhaff⸗ 
tere Theile enthaͤlt. Dieſer Satz wiederſpricht 
darum gar nicht demjenigen was von Herrn 
Goyon de la Plombanie im Journal Oeconomi- 
que Anno 1253. in einer eigenen Abhandlung, 
von langer Conſervirung des Mehls, durch Ab⸗ 
ſonderung der Kleyen, und Verwahrung vor dem 
Zutritt der Lufft, vorgetragen wird. Dann die 
fettigten Theile mit gewißen Salzweſen ver⸗ 
miſcht, geben durch Beytritt der Lufft, und ei⸗ 
ner ſubtilen Erde, das durch die Faͤulung ent⸗ 
ſtehende Sal urinoſum. Ganz andere Wuͤrckung 
aber leiſtet die Hüte, als Huͤlſe, indem fie hin⸗ 
dert daß der Regen, Thau und dergleichen, 
den mehlichten Theil nicht aufloͤſet. 


| $. 36. RN 
Wenn nun zur Entſtehung des alcali fi, 
Erde, Saures, nebſt wenigem brennlichen 
Weſen, oder Deltheilgen erfordert werden, 
und hingegen zum Alcali Volatili außer dem erwehn⸗ 
ten ſauren, und zarten Erdtheilgen, mehr 1 
iche 
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liches oder öhlichtes Weſen möchte iſt: ſo 
ſteht man leicht ein, wie möglich es if, daß die 
Kley oder der huͤlſichte Theil, zur Hervor ringung 
eines Salis urinoſi eben ſo geſchickt ſeyn koͤnne, 
als etwan ein animaliſcher Theil; weil es nur 
auf die Beſtand⸗Theile, und deren Proportion 
ankommt. Es darf uns alſo dieſe kleine Ab: 
weichung von der bißher allgemein aͤngenotnmenen 
Chymiſchen Regel um ſo weniger wundern, 
weil ſie nicht die eintzige iſt. Wer zweifelt, 
daß das Gummi Arabicum nicht eine Sache 
ey, die zum Gewaͤchs⸗Reich gehöte? Allein es 

lat in der trockenen Deſtillatſon, auf das ſau⸗ 
re coil wähles Urinofum: lind ber⸗ 
muthlich warde es eil lauteres Urinoſum lief⸗ 
fern, wenn mehkete Oeltheilgen in der Grund⸗ 
miſchung des Gummi Arabiei waren. So häbe 
ich in der Cicuta oder im Conio matuläto durch die 
krockene Deſtillation ein Sal Ammoniacale £rz 
halten. Dergleichen findet man auch in mehrern 
Kraͤutern von traurigem Anſehen; ja ſogar in 
einigen friſchen Suceis kan man ein Sal Am- 
moniacale durch Beymiſchung eines fixen Laugen⸗ 
Salzes entdecken. 


I 
s konten uns alſo dieſe Umſtaͤnde lehren, 
daß die von vielen als allgemein angenommene 

egel, wie nemlich ein jedes Reich ſeine 
beſondere Produeka liefere, Cals das Itil- 
E a inalli⸗ 


malifche ein ‚Sl Urinofum, das vegetabiliſche 
einen ſauer Oelichten, den Hiaerae einen ler- | 
mophroditic-Spitttum nennet, und das minera⸗ | 
liſche ein pures Saures gebe: ) noch fo viele 
Ausnahme leide, daß man ſie bald als keine 
Kegel mehr anſehen duͤrffte. Jedoch dieſes | 
find keine neue Entdeckungen. Der nie genug 
geprieſene Urban Hiaerne hat bereits vor mehr 
als so. Jahren dergleichen Anmerkungen in ſei⸗ 
nen Handſchrifften, uns zur Lehre, hinterlaßen; 
und dem vortreſtichen und verdienten Herrn 
Dr. und Prof. Wallerus haben wir es zu verdan⸗ 
ken, daß dieſes lehrreiche Werckgen nicht ver⸗ 
lohren gegangen.“ Inzwiſchen wie Wahrheit 
immer Wahrheit bleibt, ſo iſt es auch mit die⸗ 
fen vortreflichen Wahrnehmungen beſchaffen. So 
hat z. B. der um unſere Nachkoͤmmlinge hoͤchſt⸗ 
verdiente Hr. Bergrath Henckel, wohl 30. Jahre 
nachdem, vor ſich, und ohne die Hiaͤrniſche 
Verſuche zu willen, uns eben dieſes, aus eigener. 
Erfahrung gelehret, da er nach ſeiner ihm 
eigenen aufrichtigen Art, die Vorlagen oͤffters 
zu veraͤndern, und auf das uͤbergehende Fluͤj⸗ 
ſige genau Achtung zu geben, und ſolches zu pruͤf⸗ 
fen, anweiſet: ** da wir denn nicht aus Pflan⸗ 
| | N zen | 


* Tentamin. Chemicor. Tomus Secundus curante. | 
W. Wallerio. Stockholm. 1733. Tentamen IIItium | 
de Sale Volat. Urinof. Plantar: &. Re 


* Acta Phyſico Medic. N. C. 8. Ephem. Tom. V. | 
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zen und deren Geſchlechten, ſondern aus bishie⸗ 
her fo genanten Mineralien ein Sal Urinofum 
u produciren, gar nicht fremde finden werden. 


§. 53. e | 

Ob, und wie weit ich dieſem zu folgen ge⸗ 
wohnt ſey, kan die vor 30. Jahren von mir be⸗ 
ſchriebene Verfertigung des Olei animalis Dip- ' 
poeli zeigen. Jedoch fo ſehr ich gewohnt bin, 
oͤfftere Veraͤnderungen der Vorlagen vorzuneh⸗ 
men, und die ſiquores fo uͤbergegangen find, zu pruͤf⸗ 
fen; ſo habe ich doch noch erſt dieſer Tagen eine 
neue Probe gehabt, die mich ſowohl von der 
Nothwendigkeit der oͤftern Veraͤnderung der Vor⸗ 
lagen, durch die Verſchiedenheit derer uͤbergehenden 
Liquorum uͤberzeugt hat, und dieſes bey Un⸗ 
terſuchung der Stein-Kohlen. Es iſt gewiß, 
wie bereits im 36. §. Part. 2, erinnert wor⸗ 
den, daß ſich immer kleine Abaͤnderungen, und 
Verſchiedenheiten in Nebendingen, faſt bey 
jedem individao ereignen koͤnnen, die vermuth⸗ 
lich öffters ohne unſer Verſchulden aus Neben⸗ 
Umſtaͤnden des zu unterſuchenden Körpers, auch 
wohl manchmal durch unſere eigene Behand⸗ 
lung, und nicht genau genug wahrgenommenen 
richtigen Feuer⸗Grades entſtehen koͤnnen. Ich 
unterſuchte vor kurzer Zeit noch verſchiedene 
mal den Torf, ob ich gleich vorher wol 
2. bis 8. mal unter einerley Erſcheinungen 
Verſuche damit e hatte, und niemals 
L 3 eine 
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eine Spur eines flüchtigen Aleali wahrnehmen 
können: daher ich auch in meinen Meben⸗Stun⸗ 
den geſchrieben, daß ſich im Hollaͤndiſchem Torff 
Fein flüchtiges Laugenſalz finde. Juͤngſthin kam mie 
aber die Recenſion und Critick gedachter Ne⸗ 
ben⸗Stunden im sten Band der allgemeinen 
VBibliotheck 2. St. auf der 183. S. u. w. zu Geſichte. 
Ich erſah daraus, (wie ich auch niemals ge⸗ 
zweiffelt, ſondern es nur andern Urſachen zuge⸗ 
ſchrieben habe) daß mein vortreflicher Cenſor, 
aus dem beſten Hollaͤndiſchen Torff wuͤrcklich 
ein Sal Vrinoſum Volat. erhalten habe. Was if 
billiger, als daß ich dieſem mir gantz und gar ung 
bekannten, jedoch gewiß aller Hochachtung wuͤr⸗ 
digen Cenſori, meine Dankſagung noch vorheg 
abſtatte, ehe ich meine wiederholte Verſuche er⸗ 
zehle. Ich verſichere Ihn, daß ich dergleichen 
vernünftige und in der Erfahrung gegründete 
Einwärfe und Zweifel, als wahre Chymiſche 
Leucht⸗Thuͤrme (haros) anſehe und betrachte? 
indem ſie uns erinnern, auf unſerer Huth zu 
ſeyn, und uns vor den Chymiſchen Klippen der Ue⸗ 
bereilung und Einbildungskraft zu huͤten. Ver⸗ 
muthlich wuͤrden wir auch in den uͤbrigen Zweiffeln 
hald einig werden, indem ich ſchon angemerkt habe, 
daß ich mich bey dem Unterſcheid der Ochtiſchen 
Waſſer, wegen des darinn enthaltenen Eiſen⸗Ok⸗ 
ers, und derjenigen Eiſen⸗Erde, die ich in guten Mi⸗ 
neraliſchen Waſſern, am flüchtigen Schweffel⸗Geiſt 
hängend, oder in dem brennlichen (DAoyısı : 
Be | noch 
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noch eingehuͤllt finde, meine Ideen vielleicht nicht 
ſo in Worten ausgedruͤckt habe, daß ſie nach 
meinem Sinn begreiflich waren. Da mich aber 
am ſchwereſten in der Welt ankomt, anders zu 
reden oder zuſchreiben, als ich denke, zumal wo 
es mich ſelbſten angeht; ſo muß ich frey beken⸗ 
nen, daß es mir damals, und vielleicht auch je⸗ 
tzund, wieder gehe, wie Plinius ſagt, da ihm 
etwas von ſeinen Schriften auszugeben noͤthig 
ſchien: Eft aliquid edendum, utinam hoc 'potil= 
mum, quod paratum eft. Vielleicht koͤnnte ich 


nach meinen Umſtaͤnden vieles beybringen, was 
mich bey Vernuͤnftigen entſchuldigen wuͤrde, daß 
ich nicht in allem die Regeln eines ſcharfen 
Schriftſtellers befolge; allein das gehörer nicht 
vor das Publicum: Und hiemit genug von 
der menſchlichen Schwachheit, die 


Den Fehler bald erkennt, 
Und gleich drauf wieder fehlet. 


HaLLer, 


9, 309. 


Ich bekam eben um dieſelbige Zeit von einem 
Ben dichten und feften Torf, der dem aͤuſſerli⸗ 
en Anſehen nach trocken war. Diejenige Hollan⸗ 
diſche Provinz, darinnen er gewonnen worden, konn⸗ 
te mir der Freund nicht mit Gewißheit ſagen. Ich de⸗ 
E 4 ſtillirte 
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lirte davon zweymal unter gehoͤriger Vorſicht 
und Aufmerkſamkeit: allein ich verfehlte das dal 
urinoſum, und konnte keines wahrnehmen. Da 
nun meine Umſtaͤnde mich oͤfters vom Ofen hin⸗ 
weg riefen, ich aber den Verdacht ſchon hatte, daß 
das Sal urinoſum, wo die Vorlage nicht in der 
Zeit, da es ſich zeigte, ſogleich verandert wuͤrde, 
es ſich mit dem, wo nicht zugleich mit aufſtei | 
genden, doch bald folgenden Acido abforbirt wuͤr⸗ 
de; ſo beſtellte ich bey dem dritten Verſuch einen 
Menſchen, auf deſſen Vorſicht ich mich verlaſſen 
konnte: 190 auch hier hatte ich die Hofnung, ein 
Alcali volat. zu erlangen, meiſt aufgegeben; denn 
es zeigte ſich nicht eher eine Spuhr hievon, als 
bey dem Jetzten und größten Feuers-Grad, da 
ich dann nach veraͤnderter Vorlage, einen wie es 
ſchiene, ſtarken Spiritum urinofum erhielt. Hier 
ſahe ich, daß Henckel nicht ohne Urſache bey 
gleicher Wahrnehmung ſagt: Arrige Pamphile | 
aures *. Dann dieſer urinoͤſe Geruch ſowohl, als 


auch die Wuͤrkungen eines alcali urinofi gegen 


KReagentia verlohr und ver aͤnderte ſich in weni⸗ 
ger Zeit, ſo daß es mir damit beynahe, wie 
ich §. 33. am Ende bereits geſagt, ergieng. 


§. 40. 

Die Gelegenheit der aͤhnlichen Materien 
ſowohl, als da es zu eben der Zeit ſich zutrug, 
daß ich Stein⸗Kohlen zu unterſuchen bekam, 9 

3 use | 
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Ausgang und vorkommende Erſcheinungen einige 
Gleichheit mit fetzt erwehntem hat, wird mich ent» 
ſchuldigen, daß ich ſolches hier fü Meine Un⸗ 
terſuchung erſtreckt ſich dermalen nur auf zwey⸗ 


erley Kohlen: erſtlich auf die neuentdeckten 5 


Nowgorodiſchen, und zur Contra⸗Probe auf die 
Engliſchen Pech⸗ oder Newceaſtleſe De Seine 
Kohlen. | 


SAL 


Die Nowgorodiſchen Stein⸗Kohlen find 
eigentlich nur von der Ober⸗Lage, oder dem Das 
che gewonnen. Sie ſehen daher einigermaßen 
wie Schieffer⸗Kohlen aus; ſie liegen gleichſam 
Schichtweis auf einander, und ſchmutzen ſtark die 
Haͤnde; die Farbe iſt mehr ſchwarzbraun, ohne 
ſonderlichen Glanz, und voller Riſſe. In einigen 
Sticken fand man wahren Kieß. Sie zuͤnde⸗ 
ten ſich leicht an, brannten hell, und wurden 
10 zu einer roͤthlich grauen Aſche. 


Send 


Von e §. 41. erwehnten Kohlen nahm 
ich zu zweyenmalen 4. Pfund, zerſchlug fie in 
Stluͤcken, füllte eine glaͤſerne Retorte gehoͤ⸗ 
rig damit an, und legte ſolche ins Sandbad. 
Bey verſpuͤhrter Hitze, die noch nicht ans ko⸗ 
chende Waſſer kam, ar meine 
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ſchon ein reines Phlegma aus, ſo, auſſer den 
pranzichten Geruch, wie reines Waſſer ſich ver⸗ 
hielt. Hierauf folgte ein, mit feinen Oehltheil— 
gen vermiſchter, gelblichter Liquor, der dem Ge⸗ 
ruch nach fauenlich ſchiene zu ſeyn, allein mit 
reagentibus zeigte er ſich alcaliniſch. Dieſer und 
der erſtern Feuchtigkeit war eine ziemliche Men⸗ 
ge, ſo daß beyde gegen Jrvii. betrugen. Mit 
allmaͤhlig verſtaͤrktem Feuer folgte ein wahrer 
Spiritus urinoſus mit einem erſtlich duͤnnen und 
fluͤßigen Oehl, darauf aber ein anderes, welches 
ſo bald es kalt worden, wie Wachs⸗Oehl gerin⸗ 
nend erſchien. Dieſes Oehl wurde bey ſtaͤrkerm 
Feuer mehr pechartig, und zaͤhe, zumal da 
die Vorlage mit vielen weiſſen Daͤmpfen an⸗ 
gefüllt war, die jedoch die Vorlage nicht ſonder⸗ 
lich erhitzten: Es rochen auch dieſe Daͤmpfe mehr 
pechartig, als daß ſolche ein alcaliniſch- volati⸗ 
liſches oder ſauerfluͤchtiges Weſen an ſich ſpuͤh⸗ 
ren ließen. Oehl erhielte ich in allem, nemlich 
duͤnneres und mehr pechartiges, ſieben Unzen. 


5. 43. 


Nachdem die uͤbergangenen Liquares und 
Oehle genugſam erkaltet waren unterſuchte ich 
ſolche nach den abgegangenen Numern; das Alcali 
urinoſum hatte uͤberall die Oberhand. Hierauf 
ließ ich die Oehle durch eine gelinde Erwaͤrmung 
wieder fluͤßig werden, miſchte ſodann warmes 

Waſ⸗ 
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Waſſer darunter, um die dem Oehl anhaͤngen⸗ 
de Salz⸗Theilchen abzuſondern. Dieſes nun 
elblich gefaͤrbte Waſſer, ſo wuͤrklich Saliniſch 
chmeckte, ſonderte ich durch filtriren vom Oehl: 
allein dieſey Liquor wurde in kurzer Zeit dun⸗ 
kelbraun, zugleich ſchiede ſich etwas dunkelbrau⸗ 
nes Oehl ab, das auf der Oberflaͤche ſchwamm. 
Den andern Tag wollte ich den Spiritum urinoſum 
rectificiren, goß daher alle dunkelbraune Phleg⸗ 
mata nebſt dem von dem Oehl ſeparirten Liquore 
in ein reines Koͤlbgen, ſo mit einem Helm ver⸗ 
ſehen war, und ſetzte es wie gehoͤrig ins Sand⸗ 
bad. Allein anſtatt eines Salis volatilis, oder 
wenigſtens flüchtigen Liquoris, erhielt ich ein em 
pyreumatiſch-viechendes Phlegma. Ich ließ es 
daher wieder kalt werden. Der ruͤckſtaͤndige 
Liquor war nun noch viel dunkler geworden; es 
hatte ſich auch noch mehr Oehl ausgeſchieden, 
welches ſehr ſchwarz war, und was mich am 
meiſten in Verwunderung ſetzte, war, daß es 
nun völlig wie Caltoreum roch. * 


SR 
Nun war ich aber ganz ungewiß, wo mein 
Spiritus urinoſus hingekommen. Allein ich ſpuͤhrte 
es 


* Dieſer Geruch kam nicht mir, oder denen ich es 
vorzeigte, allein fo vor. Man koͤnnte dieſes ven 
einem beygebrachten Vorurtheil herleiten. Die 
Verſuche ſo anderwerts damit angeſtellt worden, 
haben eben dieſes bezeuget. 
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es durch Hulfe eines fixen Laugen⸗Salzes bald 
aus, daß es die Natur eines Mittel-oder Ammo⸗ 
niacalifchen Salzes angenommen: Und vermuth— 
lich iſt dieſes Acidum vorher mit den ausge⸗ 
ſchiedenen Oehltheilgen umhuͤllet und gleichſam 
eingewickelt geweſen: Denn in dem Hals der 
Retorte fand ich einen faſt pechartigen dichten 
Koͤrper, der, mit einem bewafneten Auge 
betrachtet, Cryſtalliniſch ſchiene, und mit fixen 
Alcalien behandelt, das Vrinoſum von ſich ließ. 


5. 45. 


Es wog das Ueberbleibſel von 4. Pfund 
Nowgorodiſcher Steinkohlen, ſo das erſtemal 
zu dem Verſuch genommen worden, nach geſche⸗ 


9 70 Deſtillation 1. Pf. 35 Dieſes Reſiduum 
nun ließ ich einige Stunden lang im Tiegel calei⸗ 


niren: Es verlohr noch am Gewicht if. In 
einem abgeſprengten Kolben, ließ ich dieſes cal⸗ 
einirte Ueberbleibſel mit reinem Waſſer ein paar 
Stunden lang kochen, und ſo heiß als moͤglich 
filtriren. Das Lixivium ſahe etwas gelblicht aus: 
Mit reagentibus konnte ich nichts als eine Alaun⸗ 
Spuhr finden. Nachdem dieſes Lixivium ein 
paar Tage in gelinder Waͤrme zum Ausduͤnſten 
geſtanden, ſetzten ſich auf dem Boden der 
Coaporir⸗Schale, weiß mit roͤthlich vermiſchte 
Kryſtallen, die, nachdem ich den daruͤber 1 | 
iguor 
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Liquoe in eine andere Evapprier + Schale abge⸗ 
goſſen, getrocknet, zwiſchen den Fingern wie der 
feinſte Talck anzufuͤhlen waren; dieſe wurden 
beſonders aufbehalten. Nach einigen Tagen 
hatten ſich in dem Liquore oder Lixivio wieder 
Kryſtallen abgeſondert, die aber weiſſer, haͤrter 
und groͤſſer waren; ſich auch in den Verſuchen 
als ein wahrer Selenit zeigten. 


S. 46. 


Das noch ruͤckſtaͤndige Lixivium SS, 44. 4. 
zeigte nun, nachdem es mehr concentrirt worden, 
mit Reagentibus noch immer eine Alaun⸗Spur. 
Es wurde daher auf einen warmen Ofen ganz 
bis auf eine Unze evaporirt. Es ſchoſſen auf 
die letzte durchſichtige, ſechseckigte, oben zugeſpitzle 
Kryſtallen an, die in reinem Waſſer ſich aufloͤ⸗ 
ſeten, und durch Zugieſſung fixen Weinſtein⸗ 
Salzes, eine Erde niederſchlugen, die ſich im Bir 
triolſauren alsbald wieder aufloͤſete. Es blaͤhe⸗ 
ten ſich zwar wohl die Kryſtallen, nachdem ſol⸗ 
che vorher getrocknet worden, im Feuer auf, je⸗ 
doch nicht ſo ſehr, als der rohe Alaun; es 
brauchten auch dieſe Kryſtallen nicht ſo viel 
Waſſer zu ihrer Aufloͤſung, als der gemeine 
Alaun. Sollten aber dieſe letztere Erſtheinun⸗ 
gen nicht von vorhergegangener heftigen Calci⸗ 
nation herzuleiten ſeyn, das die groͤbere Erde 

bereits abgeſchieden haben mag? 1 
EN. 1 §. 47. 
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8. 47. 
In F. 42. iſt geſagt worden, daß ich einer⸗ 
ley Verſuch mit den Nowgorodiſchen Stein— 
kohlen zu zweyenmalen vorgenommen habe. Das 
Ueberbleibſel (caput mortuum) vom zweyten Ver⸗ 
ſuch ließ ich im offenen Feuer lange Zeit fo cal⸗ 
einiven, daß, da es eine zimliche Oberflaͤche 
in der Calcinit⸗Schaale einnahm, die Flamme 
ſolches ganz beſtreichen konnte. Die Maſſa wurde 
etwas weiſſer, roch aber, nachdem ſie erkaltet 
war, ſchon ziemlich nach einer Schwefel⸗Leber. 
Ich ließ ſie hierauf in reinem Waſſer kochen, 
ltrirte das Lixivium , welches nun gruͤnlicht 
ausſahe, und, mit Salz⸗Geiſt verſetzt, den gemei⸗ 

nen Schwefel niederſchlug. 

Anmerk. Da ich im §. 46. ein Alaunarti⸗ 
ges Salz in dem Refiduo angegeben habe; 
ſo iſt die Hervorbringung des Schwefels 
hier leichtlich als eine naͤtuͤrliche Folge 
zu begreiffen. 

§. 48. 

So wie nun die Nowgoxodiſchen Stein⸗ 
Kohlen nach den SS. 4248. behandelt worden, 
eben auf die ſelbige Art wurde zu zweyen⸗ 
malen, von einerley Gewicht als die vorgemeld⸗ 
ten, mit den Engliſchen oder Newagſtelliſchen 
in allen Stücken verfahren. Der Unterſcheid 
Beftund darinnen, daß dieſe Engliſche u“ 

en 


len ungleich weniger Phlegma liefferten; fo daß 
ich davon nur gegen die Helfte ſo viel Hals aus 
den Nowgorodiſchen, nemlich von 4 Pf. Kohlen, 
Zriüß, erhielt. Ja ſelbſt das Oehl war weni⸗ 
ger, und nur Fuß., jedoch stel zaͤher und pech⸗ 
artiger; im Halſe der Retorte eine dickere, 
ſchwarzere ammonigcallſch ſalinſche Maße. Das 
Phlegma verhielt ſich wie das aus den Novo⸗ 

gorodiſchen §. 43. auch war der Biebergailifche 
Geruch eben fo wie ich im §e 43. gemeldet 
habe, zu merken. 


Anmekk. Das viele Phlegma, nebſt dem 
noch dünnen Oehl, ſcheint wohl die 
Urſache der hellen Flamme bey den 

Nowgorodiſchen Kohlen zu ſeyn. 

4 . 40 
Das Rüͤckſtaͤndige in der Retorte, nach 
dem §. 48. wog 2. Pf. Fuß. Auf der Ober⸗ 
flaͤche ſchien es noch etwas glaͤnzend, und 
als mit einem ſchwarzen Firnis uͤberzogen: die 
uͤbrige Materie fiel in das ſchwarzgraue. Dieſe 
wurde einige Stundenlang im offenen Feuer cal⸗ 
einirt: allein fie war nicht weiter in Brand zu 
bringen , ſondern gluͤhete nur als ein Stein: 
nachdem man ſie heraus genommen und erkal⸗ 
ten laſſen, wog fie 2 Pfund Zrß. Sie hatte 
alſo noch Zr. an Gewichte verlohren. 

§. 50. 


\ * 
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Die nach dem vorhergehenden S. calcinirte 
und nun faſt wie Bimſen⸗Stein ausgefallene 
Maſſa, wurde in einem glaͤſernen Gefaͤß zwo 
Stunden lang mit reinem Waſſer gekocht; ſo⸗ 
dann heiß filtrirt, und das Lixivium zum erkalten 
hingeſetzt. Es war den andern Tag noch un⸗ 
verandert; ich ließ es ganz gelinde abduͤnſten: 
es zeigte aber nichts ſelenitiſches: ja das concen⸗ 
trirte Lixivium, mit Reagentibus unterſucht, gab 
nichts als eine ſchwache Spur von etwas Kuͤ⸗ 
chenz oder Meer⸗Salz; wie dann auch, nach 
völliger Evaporation, wenige kleine, jedoch cubi⸗ 
F in der Evaporier⸗ Schale nach⸗ 
lieben. 


§. st, 
Acht Unzen Engliſche Steinkohlen zerſtoſſen, 
und 2. Stunden lang in reinem Waſſer gekocht; 
das Lirivium filtrirt, und bis auf Zi. evaporirt, 


zeigten mit Reagentibus nichts anders, als was 
§. 50. angemerkt worden. | 


§. 72. 


Nowgorodiſche Steinkohlen, in eben der 

(S. dr. beſagten) Menge, und auf dieſelbe Art be⸗ 
handelt, zeigten keine Veraͤnderung mit Reagen- 
f tien, 
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tien, die Sol. Lunae & Sach. faturn. Allein wur⸗ 
den etwas weniges weißlicht, erſtere aber gar 
nicht grummicht. | 

x | 


. i 
Etwas von den SS. 42. 43. aus der 
Nowgorodiſchen, und §. 48. aus der Eugli⸗ 
ſchen Kohle erhaltenen Phlegmatibus, that ich nun 
in zwey verſchiedene kleine Retortgen, und zu 
jeden Ji. reines Laugen⸗Salz, und legte fie ge⸗ 
hoͤrig in Sand. Vom Nowgorodiſchen erhielte 

ich einen reinen hell und waſſerklaren Spiritum, 
Urinoſum, der mit allen Acidis aufwallte, die das 
mit gemachten Solutiones niederſchlug, und den 
Syrup. Violar. thalaſſin gruͤn faͤrbte. Mit einem 
Wort, ein wahres Sal liquidum volatile. Det 
von Engliſchen Stein⸗Kohlen hingegen erhaltene 
Liquor roch zwar unter dem pechhaften Weſen 


Volatiliſch hervor, ſahe aber dabey dunkelbraun, 


auß zeigte auch alcaliniſche Eigenſchaften. Was 
aber die Veranderungen der Farben betrifft, 
glaube ich, daß ſolche nicht zum Beweiß dienen, 
weil der Liquor braun, und mit Oehltheilgen 
vermiſcht war. 
§. 54: | 
Die Verſuche, eines in feiner Aſche noch ver⸗ 
ehrungswuͤrdigen Hiaerne , welche in bereits er⸗ 
wehnten Tentaminibus von Schottiſchen Stein⸗ 
Kohlen, befindlich find, kommen mit meiner Unter ſu⸗ 
F chung 
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chung der Engliſchen Stein⸗Kohlen ziemlich, 
ja ich moͤchte faſt ſagen, genau überein. Ja 
ſie beweiſen meinen Satz, daß oͤffters zwey 
zu verſchiedenen Zeiten unternommene Unterſu⸗ 
chungen, einerley Korper, abſonderlich Mine⸗ 
raliſcher, kleine Abänderungen zeigen koͤnnen, 
(Siehe des Autors Verſuche) die bald in der 
naturlichen Miſchung, bald und meiſtens aber, 
in unſerer Behandlung ihren Grund haben koͤn⸗ 
nen. Die Veraͤnderungen der Farben, ſo die 
ſalziehten Feuchtigkeiten der Kohlen, wie auch 
das Aufbrauſen mit den Mineraliſchen Acidis 
daſelbſt anzeigen ſollen, bin ich darum mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen, weil mir erſtere in An⸗ 
ſehung der braunen Farbe, und in leztern die 
olichten Theile, ſo ſie enthielten, allzu unge⸗ 
wiß ſchienen, um fie als Bewelſe gebrauchen zu 
können. Ich muß aber immer bekennen, daß 
mir von Steinkohlen keine umſtaͤndlichere Unter⸗ 
ſuchung außer dieſer noch vorgekommen ſey. Der 
berühmte Wallerus, den man mit Recht ei⸗ 
nen der vornehmſten Mineralogiſten nennen 
muß, gibt in ſeiner Mineralogie S. 278. Deut⸗ 
ſchee Ausgabe, von Steinkohlen an, daß ſolche 
in der Deſtillation geben. 1.) Ein Phleama, 
2.) Einen ſcharffſchmeckenden Schwefel- Geiſt. 
3.) Ein ſubtiles Oel, wie eine Naphta. 4. 
Ein groͤberes, welches dem Berg⸗Oel gleich iſt, 
und in dem vorigen zu Boden ſinckt, und ſich 
bey ſtarckem Feuer ſublimirt, (vermuthlich 5 

5 


8 83 Sg 


. Ein ſaures Salz, des Bernſteins feinen 
aͤhnlich, und 6.) eine ſchwarze reine Erde, wel⸗ 
che in der Retorte zuruͤckbleibet etc. Ders 
muthlich hat der große Mann dieſes geſchrieben, 

ehe ihm Hiaernens Handſchrifften zu Geſichk 
gekommen, und ehe er ſelbſt wiederholte Verſuche an⸗ 
geſtelt gehabt. Dann in der bereits erwehnten Stelle 
der Tentamin. Part. II. pag. 82. erinnert der 
beruͤhmte Herr Dr. und Pr. Wallerus noch in 
einer Nota, daß zwar waͤhrender Deſtillation 
der Steinkohlen ein Acidum herauskomme, 
fuͤget aber doch hinzu: Interim non negandum 
eſt, etiam ſal quoddam vrinoſum heic latere 


&e. &. 


. 

Was vor Beſtand⸗ Theile ſollen wir nun 
den Stein⸗Kohlen zuſchreiben? und wie ſoll ich 
mir deren Entſtehung vorſtellen? Auf das er- 
ſtere werden uns die aus der Alchymiſtiſchen 
Claſſe, antworten: Erde und Schweffel. 
Dann die Erde iſt die Mutter aller Dinge; und 
Schweffel erſezt alles, was man nicht ſagen 
kan. Diejenigen aber ſo etwas naͤher mit der 
Natur⸗Geſchichte bekant ſind, werden vermuth⸗ 
lich das Erd⸗Oel, und Erd- oder Berg⸗Harz, 
als den vornehmſten Beſtandtheil angeſehen 
wißen wollen. Und dieſen muͤßen wir in An⸗ 
ſehung der Brennlichkeit beytreten, nur daß fie 
nicht von uns verlangen, daß wir uns auch zu⸗ 
F 2 / gleich 
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gleich feyerlich erklaͤren, dieſes ſo genante Erd⸗ 
oder Berg⸗Oel, und Pech, als unwiederruflich 
entweder vor Mineraliſch, oder Vegetabiliſch zu 
erklaͤren. Beyde Meynungen nehme ich noch vor 
und wieder ſich an, ob ich wohl nicht laͤugne 
auf die Vegetabiliſche zu ſtimmen. Dann ſo 
einnehmend mir Henckels Meynung erſtlich ſchie⸗ 
ne, da er in ſeinen Bethesda portuoſa dieſes 
Erdpech von der Salz- Sohle abzuſtammen 
meynt, fo finde ich doch noch keinen hinlaͤnglichen 
Beweiß davon. Wann nun dieſes Erd-Del, 
fagt man, indem es noch rein, und keine 
oder ſehr wenige erdichte Theile, die auch 
noch fein und aufloͤßlich ſind, von einem 
ſauren Geiſt coagufirt und verdickt wird; fo 
entſtehet, nach Beſchaſſenheit der Reinigkeit des 
Erd⸗Oels oder Harzes, ein reines mehr oder 
minder gefaͤrbtes Erd⸗Hartz, als Succinum, Co- 
pal, Gagat, Aſphalt, welche leztere aber den 
Beytritt frember Erd-Arten vermuthen laßen. 
Die Steinkohlen aber haben ohnſtreitig die 
meiſte Erd⸗Artige Vermiſchung zum Grunde; 
Und dieſe Erde iſt verſchiedener Art, ſo wie die 
Stein-Kohlen nicht eninerley find. So behaup⸗ 
tet man z. B. daß die fo genanten Paͤch⸗Kodd⸗ 
len eine morderichte , thon-artige Erde; Anz 
dere wiederum eine Kalch-oder Gyps artige, 
(wohin wohl unſere Nowgorodiſche gehoͤren;) 
in ihre Grundmiſchung einnehmen; Und hievon 
moͤchte der in der Aſche ſich findende Selenit 

5 einen 
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einen beweiß geben. Von gleicher Art Koh⸗ 
len ſcheinen auch diejenige geweſen zu ſeyn, wel⸗ 
che Hiaerne unterſucht hat, weil er auf der 82. 
S. IJ. c. ſaget, er haͤtte aus dem Capite mor- 
tuo von 6 Pfund Schottiſchen Stein-Kohlen, 
ſpizige und zugeſpizte Cryſtallen erhalten, die 
ſich im Waßer nicht mehr wolten auflößen la⸗ 
ßen. Die Herrn Verfaßer des Ditionaire de 
I'rncyclopedie ſagen: Die Steinkohle ſey eine 
Vermiſchung von Erde, Stein, Pech und 
Schweffel. Andere, worunter auch der gelehrte 
Herr P. Wallerus, meynen, Schweffel werde ſel⸗ 
ten oder niemals bey Steinkohlen ange troffen. 
Er glaubt daß zur Erzeugung der Steinkohlen, 
eine Sumpff⸗oder Mergelartige Schichtweiß lie⸗ 
gende mit Berg⸗Oel oder Naphta vermiſchte, und 
mit einen NB. nur ſchweffelichten Dampff durch⸗ 
trungen, zuſammen komme muͤße. Die Nach⸗ 
richt ſo wir von einer eigenen Art * Irlaͤn⸗ 
diſcher Kohlen haben, die keinen Rauch geben, 
ſcheinet dieſes zweiffelhafft zu machen; jedoch 
da keine Chymiſche Zergliederuug dieſer Nach⸗ 
richt beygefuͤget, und nur von dem geſunden 
Schweffeldampff geredet wird, der ſich waͤhren⸗ 
dem Brennen dieſer Kohlen zeigen ſoll, fo koͤnnen 
wir nichts entſcheiden des davon ſagen. *. 


3 Scheuch- 


eee 


* Mineralog, p. 258. 7 
Abhandlung von Jelaͤndiſchen Kohlen ꝛc. ic. 
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Scheuchzer hat in der Schweitz Stein⸗ 
Kohlen mit Kieß verſezt, (wie die Nowgorod: 
§. 41.) gefunden, ja mit Conchilien untermiſcht 
welche angetroffen, dergleichen man auch nach 
feinem Bericht in Engliſchen Stein-Kohlen Gru⸗ 
ben finden ſoll. Es ſcheinet daß er geneigt ſey, 
die Findung dieſer Conchilien unter den Stein⸗ 
Kohlen, mit als einen Beweiß der ehemaligen 
Suͤndfluth anzuſehen. Jedoch weder in dieſe, 
noch in die Frage, ob auch Stein-Kohlen von 
Anfang der Welt geweſen, wollen wir uns 
nicht einlaßen, ſondern bey der Geſchichte von Floͤtz 
Gebuͤrgen, die uns angeſehene und verdiente Maͤn⸗ 
ner, worunter unſer feel, Dr. und Prof. Lehmann 
beſonders zu zehlen, ſtehen bleiben. 


$. SO. | 

Was ſollen wir aber von dem ſo natur 
lichen Biebergail⸗Geruch ſagen, den das Phleg⸗ 
ma der Stein-Kohlen annimmt, ſo bald ſein 
Volatiliſches Salz in die Natur des Mittel⸗oder 
Ammoniacaliſchen Salzes S. 43. uͤbergangen 
iſt? Durch was vor eine beſondere Zuſammen⸗ 
kunfft oder Verſetzung der Beſtand - Theile 
von Stein⸗Kohlen ſollen wir dieß erklaͤren? 
Wepffer, wie auch die Memoires der Parts 
ſiſchen Academie, nebſt des vortrefflichen Buͤf⸗ 
fons Natur-⸗Geſchichte, lehren uns wohl den 
Bieber nach ſeinen innern Theilen auf das ge⸗ 
naueſte kennen: Allein daraus erkennen er 
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nicht, wovon der Geruch des Biebergeils bey Kohlen 
entſtehe. Die natuͤrliche Geſchichte dieſes Thiers, 
ſeine Nahrung, Anffenthalt, die wir auch in 
andern Schrifften, als den allgemeinen Reiſen, 
der Americaniſchen Geſchichte, Hallens Natur⸗ 
Geſchichte der Thiere, finden, geben uns in An⸗ 
ſehung des beſondern Geruchs auch kein Genuͤ⸗ 
gen. Das einzige ſo wir bey den Naturfor⸗ 
ſchern finden, und welches uns hier einiges Licht 
geben möchte, iſt die vom Caltoreo angemerckte 
beſondere Eigenſchaft „das friſche Caſtoreum ſey 
„eine pechartige, wie aus Wachs und Honig 
„vermiſechte Materie, die im Feuer leicht und 
„wie Pech brenne, viel Sal volatile habe, und 
„daher alcaliniſcher Natur ſey,, Neumann ſe⸗ 
zet dieſerwegen alles ſpecißque Weſen des 
Caſtorei in das, in allen Theil gleich durch 
zerſtreute, beſondere Oel, welches ſich in der, ich 
möchte ſagen Galeniſchen, Analyſi, durch extra⸗ 
hiren, und deſtilliren uͤberall gleich finden laßet. 
Oft die ambra gryſea nicht ſelbſt eine Erdpe⸗ 
chichte Materie? Ueberhaupt wiſſen wir, das 
Reſinoͤſe⸗Gummoͤſe Coͤrper, wann ſolche auf 
eine beſondere Art mit einander vermiſcht wer⸗ 
den, ein eigener, und keinem Koͤrper vorher zu⸗ 
kommender Geruch entſtehe: Ein Beyſpiel haben 
wir in den Denck⸗Schrifften der Academie 
zu Paris; Da wir finden, das eine Ver⸗ 
miſchung von wiederig riechenden Dingen, als 
Alla foetid, Galb. und Sagopoeno, einen Am⸗ 
4 bra⸗ 
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bra⸗Geruch darſtellet. Um das Erdpechichte 
Weſen im Caftoreo ſelbſt naher zu kennen, ent⸗ 
ſchloß ich mich, weil ich zumal keine Chymiſche 
Zergliederung des Cattorei iergendswo finden konte, 
ſelbſt den Verſuch damit anzuſtellen. 


* 


Vier Unzen Siberiſchen Caſtorei, ſo noch 
ganz friſch, wurde mit ſammt ſeinem Haͤutgen 
in kleine Stuͤckgen zerſchnitten, und in ein rei⸗ 
nes kleines glaͤßernes Retoͤrtgen gethan, ſo, 
daß es nur zur Haͤlffte damit angefüllt wurde; 
und darauf ins Sand- Bad gelegt. Bey dem⸗ 
jenigen Grad des Feuers, der noch lang nicht 
an das kochende Waßer kam, zeigte ſich erſt⸗ 
lich ein ſtinckendes und vollig nach raneigem 
Fett riechendes Phlegma, worauf ein helles 
weißes Fett ſchwamm, ſo man ein Oleum ani⸗ 
male nennen moͤchte. Es ſolvirte ſich in Spi⸗ 
ritu vini. Dieſem folgte ein duͤnnes roͤthliches, 
jedoch mehr nach Erdpech riechendes Oel, wobey 
ſich zugleich ein ſchoͤnes weißes Cryſtalliniſches 
fluͤchtiges Salz, fo wohl im Retorten Halß als 
in der Vorlage anſezte. Endlich kamen dicke, weiße 
Dampffe, die mehr ſaͤuerlich rochen; die Mas 
terie ſchien, nach dem das Feuer bißher all⸗ 
miſlig und faſt unvermerckt verſtaͤrckt worden, 
vollig zu fließen, blaͤhete ſich ſtarck auf, wie 
Suceinum, und folglich muſte das Feuer vor⸗ 
ſichtig regirt werden Unter dieſem aa > 

| ießen 
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ſtießen oͤffters die weißen Daͤmpffe mit Gewalt, 


jedoch gleichſam durch Zwiſchen⸗Raͤume, heraus; 
zugleich troͤpffelte ein ſchwarzes wie Erdpech rie⸗ 
chendes Oel hervor. Nachdem es ſich nun in 
der Retorte vollig geſezt hatte, wurde das Feuer 


* 


allmahlig biß zum Ergluͤhen vermehret, und die 


Vorlage verändert. Ich erhielte noch etwas über 


Iß dickes ſchwarzes, dem Geruch nach vollig 
Animaliſches Empyreumatiſches Oel. 


a) Das erſtere Oel, ſchreibe ich derjenigen 
Axungia zu, ſo zwiſchen dem Haͤutgen 
befindlich geweſen. N 

b) Das Sal Volatile, fo mit einem noch fo 
geringen Feuers Grad ſich ſublimirte, 
möchte ich wohl ein eductum nennen, 
ſo ſchon als ein dergleichen Salz im Cas- 
toreo zerſtreut befindlich geweſen. 

e) Die Fluͤßigkeit der Materie zu der Zeit, 
da es ſchon ſein Phlegma und duͤnnes 
Oel verlohren, nebſt dem Pech Artigen 
Geruch des Oels, ſind, was die meiſte 
dienen sſawkeit, und Nachdencken ver⸗ 

ienen. | 

d) Das endlich mit der groͤſten Feuers 

Hitze erlangte Oel, glaube ich, habe 

ſeinen Urſprung von dem zerſtoͤrten 


E 


Haͤutgen. 


F 5 §. 58. 
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5. W. 
Nach geſchehener Erkaltung, und Derſchla⸗ 
gung der Retorte, fand ſich eine leichte ſchwam⸗ 
michte Kohle, an Gewicht 3. grXLIV. 


§. 50. 

Dieſe Kohle $. 58. fieng noch Feuer, und 
brante, nachdem es im Tiegel, nach und nach 
biß zum Ergluͤhen erhizt wurde, lange Zeit fort. 
Endlich wurde es zu einer weißen, hier und dar 
mit ſchwarz oder Kohlen⸗Artigem Weſen uns 


termengten, Aſche, die Jirß wog. 
rmengten 5 


05 

Auf die 6. so. nachgebliebene Aſche, goß ich in 
einer Porcellainenen Schaale, reines kochendes 
Waßer; das Infuſum erzeugte in kurzer Zeit, 
einen kalchichten Cremorem, der auch wuͤrcklich 
kalchichter Natur war. Nachdem das Lixivium 
abgegoſſen, goß ich friſch kochendes Waßer auf: 
auch dieſes liefferte noch einen Cremorem und dieſer 
einem reinen Alcali beygemiſcht, machte es ſchaͤr⸗ 
fer. Ich ließ beyde infuſa, nachdem fie fll⸗ 
trirt worden, und mit reagentibus unterſucht, 
und nichts als eine gelinde oder geringe Spur 
Salis communis gefunden, gelinde evaporiren; 
allein unter dem kalchichten Weſen konte ich keine 
Spur eines Alcali finden. 


S. 61. 
Die nach S. 60. ruͤckſtaͤndige Aſche, wog 


nach geſchehener Trocknung Süß grX. Von 
| dieſer 
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dieſer Materie wog ich dreymal, jedesmal eine hal⸗ 
be Drachma in ein beſonders Koͤlbgen ab; ver⸗ 
duͤnnte es mit reinem Waßer, und goß auf das 
eine Acidum Vitrioli dilutum, nach und nach zu 
verſchiedenen malen. Es brauſete ſtarck, löſete 
aber wenig auf: ließ auch das aufgeloͤſete bald 
wieder, als ein weißes Pulver fallen. Das aci⸗ 
dum nitri ſo ebenfals Tropffenweiß auf das 
2te Kolbgen gegoſſen wurde, griff es mit weit 
größerer Hefftigkeit und völliger Aufloͤſung an, 
gab einen aufgeloͤſeten Schweffel⸗Geruch, und 
ließ ein wenig ſchwarze Erde nach. Das aci⸗ 
dum ſalis ſo auf gleiche weiſe ins zte Kolbgen 
gegoſſen wurde, loͤſete ebenfals die kalchichte 
Erde, jedoch nicht mit ſo großer Hefftigkeit, auf, 
mit Hinterlaßung einiger ſchwarzen Theile, welche 
ich noch vor Kohlenartig halte, die nicht genug⸗ 
ſam calcinirt worden. „ 
AR. e 

Von denen §. 43. und 48. 5. erhaltenen 
Feuchtigkeiten oder Saliniſchen liquore, nahm ich 
von jedem 56. goß eine halbe Unze reinen Spir. 
vini Rectificatiſl. darzu, und ſezte es bey Seite. 
Die Farbe wurde immer duͤnckler, und die mei⸗ 
ſten hielten es vor eine Eßentia Eaſtorei. 


An⸗ 
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>, vie Billigkeit erfordert, dasjenige hier nicht 
zu verſchweigen, was ic) nach Verlauf 
bey nahe eines Jahres, nachdem die Abhand⸗ 
lung vom Mutter⸗Korn bereits voͤllig nieder ge⸗ 
ſchrieben war, noch in dieſem 1768. Jahr aus eis 
gener Erfahrung wahrgenommen. Der geneigte 
Leßer wird hieraus meine Gleichguͤltigkeit, und 
Denknugs⸗Art erkennen, und einſehen, daß es 
mir allein darum zu thun iſt, die Sache in ihr 
volles Licht zu ſtellen. Und vielleicht finden an⸗ 
dere durch dieſe Sun Erfahrung Gelegen⸗ 
heit, ſelbſt einige Stellen dieſer Schrift zu 
verbeſſern. Genug wann wir nur der Wahr⸗ 
heit naͤher kommen. 

Ich hatte im Herbſt des 76 ten Jahrs 
Winter⸗Noggen in ein beſonderes Beet in mei⸗ 
nem Gaͤrtgen geſaͤet, in der Abſicht des folgen— 
den 1767. Jahrs genaue Achtung zu geben, ob 
ich durch gutes Erdreich, und wann ein tro— 
kener Sommer einfallen ſolte, durch oͤffteres Be⸗ 
gießen, und feuchte Haltung des Erdreichs, 
Mutter⸗Korn bekommen wuͤrde. Es fuͤgte ſich 
aber eben im May des 1767. Jahrs, daß da in der 
Verſammlung der preißwuͤrdigen Occonomiſchen 
Geſelſchaft, die Rede von der Vermehrung des 
Getreides war, unſer beruͤhmter Hr. Prof. Euler einen 
Verſuch erzehlte, von der Verpflanzung des Rog⸗ 
gens, wovon er in Berlin ein Augenzeuge er 
en, 
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ſen, welchen Verſuch er auch auf Verlangen 
der Geſellſchafft hernach ſchrifftlich mittheilte. 
Ich Entſchloß mich ſo gleich bey der Er— 
zahlung, zumal da nach dem Sprichwort, 
meine Erndte eben noch im Kraut war, die⸗ 
ſen Verſuch nachzumachen. Ich ſchroͤpffte nach 
der gewoͤhnlichen Redens⸗Art, oder beßer, ſchnit⸗ 
te meinen Roggen, der ohnehin noch nicht geſchoßen 
hatte, ab, und dieſes that ich faſt alle Monat, oder 
ſo bald das Kraut ſo ſtarck wurde, daß es den 
Schoſſen nahe kam. Hiedurch erhielt ich ſtarcke 
Stauden. Im September nahm ich mein Korn 
heraus, ließ die Wurzeln von einander reißen, 
und fo verſetzen. Der ſtrenge Winter und vor 
hergegangene naſſe Herbſt, nebſt dem kalten und 
naſſen Fruͤhling dieſes 1768. Jahrs, machten 
mir wenig Hoffnung zu einer guten Ernte, zu⸗ 
mal da mein Gaͤrtgen etwas tief liegt. Allein mein 
Noggen kam doch, obwohl ſparſam; wie aber 
im Junio Monat die Waͤrme ſich einſtelte, fü 
wuchs mein Korn zuſehens, die Haupt⸗Halmen 
wurden ß. bis 6. Fuß hoch, und eines guten Fe⸗ 
der⸗Kiels dick; die Aehren davon bekamen 80. 
bis 100. volle, große, und ſchoͤne Körner: Ein⸗ 
jeder Haupt⸗Halm bekam F. 6. ja 7. Nebenhal⸗ 
men, die zwar nicht ſo dick und hoch, auch in 
den Aehren nicht über 40. bis. 60 Körner hiel⸗ 
ten. Ich hatte nun von der Bluͤthe⸗Zeit an, 
genaue Achtung gegeben, ob ich nicht wahrneh⸗ 
men koͤnte, wie und auf was Art das 2 

| er⸗ 
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ter⸗Korn, wann welches entſtehen wuͤrde, ſei⸗ 
nen Urſprung naͤhme. Ich ſchnitt ſo gar von 
einigen Koͤrnern, indem ſie noch weich waren, die au⸗ 
ßerſten Spitzen ab, um dem Korn-Safft den 
Ausfluß zu erleichtern. Allein mein Korn wuchß 
auf das ſchoͤnſte fort, und ich konte keine Spur 
von Mutter-Korn wahrnehmen, fo, daß ich 
dießmal alle Hoffnung Mutter⸗Korn zu bekom⸗ 
men, aufgab. Inzwiſchen aber ſahe ich doch, 
daß mein Korn immer mehr ſtaudete, und Ne⸗ 
ben⸗Halmen hervorſchoſſen. Im Anfang des 
Auguſt⸗Monats wolte ich ſehen, ob die Koͤrner 
bald reiffeten, bekam aber zu meiner groͤſten 
Verwunderung, viele in wenig Tagen hervor 
geſchoſſene, und ſchon in der Bluͤthe ſtehende 
junge Neben-Halmen zu ſehen, die ſtarck 
mit den ſo genanten Roß⸗oder Schmeißfliegen 
beſezt waren; zugleich entdeckte ich nun auch ei⸗ 
nige Mutter⸗Koͤrner, jedoch nur an dergleichen 
Neben ⸗-Aehren, die noch gruͤn waren. 
Dieſes machte mich aufs neue aufmerckſam, 
daß ich taͤglich mein Korn beſahe, da ich dann auch 
täglich neue Mutter-Koͤrner entdeckte, jedoch 
keine andere, als an den jungen nachgeſchoſ— 
ſenen, und eben verbluͤheten Aehren, die aber 
auf duͤnnen und kurzen Halmen ſtunden, und 
alle mit den gedachten Fliegen, ſtarck beſezt, 
und von den Glumis meiſt entbloͤſt, und uͤber 
den folliculum heraus getreten waren. Es iſt 
wahr, ich fand auch haͤuffige Aphides, 9 
eſe 
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dieſe fanden ſich auch auf dem guten Korn, 
ohne daß man einem Schaden von ihnen wahr⸗ 
nehmen konte: Offters fand ich des Morgens 
auf den Mutter⸗Körner⸗ Spitzen, eine Perle 
eines ſuͤſſen Saffts, von dem ich mir nicht 
getraue zu entſcheiden, ob es ein würklicher 
Korn⸗Safft, oder der Auswurf von Fliegen, 
geweſen. So viel aber ſcheinet mir am wahrſchein⸗ 
lichſten, daß die Fliegen ſo wohl, als auch viel⸗ 
leicht die aphides das Germen erſtlich laediren, 
und dadurch Gelegenheit geben, daß der Safft 
in dasjenige celluloͤſe Gewebe welches dereinſten 
das corpus farinoſum wuͤrde abgegeben haben, 
deſto haͤuffiger eintritt, hiemit ſelbiges ausge⸗ 
daͤhnet, das corculum erſtickt, und zugleich dies 
jenige außere Haut, welche ſich ſonſten von de⸗ 
nen glumis corellae an den Saamen anzulegen 
pflegt, an verſchiedenen Orten zu berſten, und 
nach und nach zu verdorren, und abzufallen ge⸗ 
noͤthiget wird. Dieſe Wahrnehmungen daure⸗ 
ten biß gegen das Ende des Auguſt und taͤg⸗ 
lich ſahe ich gleiche Wuͤrckung in Entſtehung 
des Mutter⸗Korns. Ich nahm aber auch viele 
kleine dergleichen ſchwarze Koͤrner wahr, die 
durch die Fliegen entſtunden, und die vielleicht 
auch Mutter⸗Koͤrner geworden wären, wann 
noch hinlaͤnglicher Nachſchuß des Kornſafts vorhau⸗ 
den geweſen. Es haben dieſe erzehlte Anmerkungen 
verſchiedene Freunde, geſchickte Botaniei und Natur⸗ 
kuͤndiger ſowohl von unſerer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaft, als andere Liebhaber der Naturkunde mit = 
| geſe⸗ 
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geſehen und unterſucht, welches mir um fo angeneh⸗ 
mer geweſen, da ich in dergleichen Dingen niemals 
meinen eigenen Sinnen allein traue, ſondere alle 
Vorurtheile zu vermeiden ſuche. So viel iſt indeßen 
gewiß, daß dergleichen Beobachtungen in ganzen 
Feldern eben keinen Nutzen geben, indem viele der 
beſten Hallmen daruͤber verlohren giengen, auch 
nicht ſtuͤndlich die Gelegenheit für jeden es zulaͤßet. 
Noch muß ich anmercken, daß ich von den großen 
Fliegen, niemals eine auf ſolchen Aehren ange⸗ 
troffen, die der Reiffe nahe waren. Vermuth⸗ 
lich iſt ihnen die Huͤlſe ſchon zu hart. Es wird 
zur gaͤnzlichen Erkentniß und Feſtſezung des 
leſprungs von Mutter⸗Korn vieles beytragen, 
wann man Achtung geben moͤchte, ob niemal— 
eher Mutter-Korn entſtehet (wie es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich) bis die Fliegen im Korn anzutreffen find, 
Noch haben mich dieſe Wahrnehmungen ge⸗ 
lehret, wie einige bisher wiederſprechend ſchei⸗ 
nende Saͤtze vom Mutter⸗Korn, zu vereinigen 
ſeyn als. aa a 
I.) Da einige Oeconomen behauptet, daß es 
ein Zeichen reicher Erndte ſey, wann viel Mutter⸗ 
Korn wuͤchße, und doch hingegen 2.) diejenige 
Halmen ſo Mutter + Korn frügen , meiſtens 
kleine Aehren, und nicht ſo viele Koͤrner hielten. 
Aus dem erzehlten erhellet, daß das Mutter⸗ 
Korn aus lauter Neben-Halmen entſpringt; dieſe 
Neben-Halme aber eine Wuͤrckung der guten 
Witterung und Erdreichs ſind, folglich eine 
gute Erndte anzeigen. 5 


